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Das ftändifhe Steuerverwilligungdredt. ' 


Beleuhtet nah P. A. Pfizers Werte darüber, 
und der Gegenfhrift eines Ungenannten. 





Die Geſchichte der teuffchen Landtage feit der Juliusre⸗ 
volution bietet eine Neihe von Erfcheinungen dar, welche 
von benen der frühern Perioden in mehrfacher Hinſicht 
wefentlich ſich unterfcheiden. Bei einer Menge fchäßbarer 
Kenntniffe, wiffenfchaftlicher Bereicherungen,, practifcher Er⸗ 
fahrungen, heller Blicke in das öffentliche Leben und red⸗ 
licher Beflrebungen für dad allgemeine Belle, — was 
Alles einzelnen Abtheilungen nicht abgeftritten werden Bann, - 
noch will — findet fih auch ein ungemeffener Hang der 
Nachahmung ded Fremden, eine Tcheorieenjägerei ins Uns 
endliche, ein Preiögeben des Pofltiven und gefhichtlih Be 
gründeten, ein Verrennen ded eignen Standpunctes, wie 
der Lage Andrer, mit welchen man, in Folge des Gons 
flicts der Intereffen, in flärfere oder ſchwaͤchere Beruͤh⸗ 
ung gekommen iſt; endlich ein großer Mangel an Tact, 
fomohl in Auffaffung der Zeitereigniſſe, als in Behand⸗ 
lung der Zeitfragen. 
Der teutſche Liberalismus, welcher im Jahre 1830 
eine ſo vortheilhafte Stellung beſaß, in der er viele ſeiner 
kuͤhnſten Hoffnungen der Verwirklichung nahe ſah, hat, 
durch die Art und Weiſe, wie er, ſeinen Sieg verfolgend, 
den Regierungen, und ſelbſt den groͤßern Verhaͤltniſſen der 


europaͤiſchen Societaͤt gegen uͤber trat und ſich bewegte, 


nicht nur um dieſe Hoffnungen faſt ſaͤmmtlich ſich wieder 
gebracht, ſondern er hat auch den Glauben an feine Wors 
Jahr. Se Jahrg. Vn. 1 


— 2 _ 


trefflichkeit nach zwei Seiten hin zugleich erſchuͤttert: nach 
Oben; weil er in einem, meiſt gewaltſam herbeigefuͤhrten, 
Kampfe eine Menge kleinlicher Leidenſchaften entwickelte, 
und dennoch, in der entſcheidenden Stunde, nicht ſelten 
große Inconſequenz ſelbſt in den Principien und deren Ans 
wendung, auffallende Widerfprühe, Schwäche, ja felbft 
Berzagtheit bliden ließ; nach Unten; weil der Nimbus von 
einer Menge Gelebritäten abgeftreift und dad Geheimniß 
bed erworbenen Ruhmes Sederman klar geworden war; 
weil man bas unaufhoͤrliche Fortmahlen der großen Sprach⸗ 
maſchine, nachdem doch nur wenig Getreide und viel eitle 
Spreu durch die Rendel gefallen, zuletzt mit Ueberdruß betrach⸗ 
tete; und weil uͤber Kleingeiſtigkeiten und Perſoͤnlichkeiten der 
Vertreter die eigentlichen. Intereſſen des Volkes theils vers 
nachlaͤſſiget, theils compromittirt, ja bisweilen ſogar uͤber 
angeregten Privatleidenſchaften und Meinungslaunen die 
Errungenschaften einer funfzehnjährigen friedfamen und über: 
aus wohlthätigen Periode *) vermeflen. und thöricht auf 
das Spiel gelegt worden find. 

Unter jenen Sractionen des Liberalismus, weldhe am 
meiften Ddiefer Richtung nachzogen, und welche felbft da3 
Gefühl der erlittenen Niederlage und ihrer Berlafjenheit in 
ber Meinung der befonnenen Mehrzahl, fo wie des An: 
blids der fihtbaren Ermüdung bei bloßer Nennung ihres 
Namens und Zreibens, über ihre Lage noch nicht hinläng: 
lich aufgeklärt zu haben fcheint, befindet ſich vorzüglich Die 
würtembergiihe fyflematifhe Oppofition, alfo ges 
nannt, nicht als hätte fie wirklidy ein Syflem, außer dem 
*) Klüber ſelbſt zeugt dafür in der Vorrede zu feiner Gefchichte 

der Wiedergeburt Griechenlands, 
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des unbebingten Widerſtandes gegen alles von Oben Ge 
fommene oder Gebotene, für und für noch, auch nachdem 
der größte Theil des fchauluftigen Publicums fich verlaufen, 
erfüllt von der gluͤcklichen Selbfttäufchung des Berufenfeynd 
zu einer glänzenden Miffion von politifcher Staatöweisheit. 
Während andere Fractionen des Liberalismus, die für - 
gewiffe Sragen mit ihr verbündet einft geftritten, die. Zei⸗ | 
chen ber Zeit erkannt, und durch klugen Vergleich mit 
einer Nothwendigkeit, welche zum großen Theile durch 
fie gerade herbeigeführt worden, wenigftend Vieles von 
dem bisher Erworbenen in Sicherheit zu bringen gewußts: 
während felbft in. Baden, wo doc die ausgezeichnetern 
Koryphäen ber ſuͤdteutſchen Oppofition ihre Schlachten aus⸗ 
geführt,. die ſyſtematiſche Fraction derfelben freiwillig fich 
aufgelöfet , und die Minorität, bid auf wenige Unbekehr⸗ 
bare , mit dem Beftreben fich verföhnet hat, in Harmonie 
mit der Staatdregierung, die wichtigern Gelege, die das 
Land reelamirte, zu Stande zu bringen, und dadurch wird 
lih ein desiderium sui im Volke fih zu fihern, — 
dreht fich die Würtembergifche Oppofition noch immer im 
alten fehlerhaften Kreife herum, und fucht, fo viel ald möge 
lich, bie Anflrengungen einer, blos ben wahren Volksbe⸗ 
duͤrfniſſen, der geſetzlichen Ausbildung der Verfaſſung und 
der Vermittelung der Extreme ſich hingebenden, Regierung 
zu neutraliſiren; ja fie trachtet ſelbſt bei Gegenſtaͤnden, wo 
man zuſtimmender Mitwirkung ſich nicht entziehen kann, 
wenigſtens Hinderniſſe und Neckereien ſehr gewoͤhnlicher Art 
ihr in den Weg zu legen. 
Noch immer ſpuken die theoretifchen Fragen, da wo 
fie durchaus nicht hingehören, mondfüchtig, wie verlaffene 
ı* 
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Schönen, umher, während mit einer, wahrhaft Verzweif⸗ 

lung erregenden, Langfamteit die Debatten über dringende 

Geſetzentwuͤrfe ſich hindehnen. 

Daneben unterlaͤßt die Partei, von der die Rede iſt, 
nicht, auch auf dem publiciſtiſchen Wege die, welche ihr 
noch zuhoͤren moͤgen, von der Beharrlichkeit ihres An⸗ 
kampfes zu uͤberzeugen; und, unter denjenigen, welche die 
Schwaͤchung der Action der oberſten Staatsgewalt und die 
Erweiterung eines, nach eignem Gutduͤnken conſtruirten, 
conſtitutionellen Staatsrechtes, ſo wie der Befugniſſe ſtaͤn⸗ 
diſcher Wirkſamkeit zur Hauptaufgabe ſich gemacht, ſteht 
P. Pfizer ſeit ungefaͤhr fuͤnf Jahren oben an, zugleich 
als herber Kritiker ſaͤmmtlicher Bundesmaasregein, in einer 
Reihe von Schriften, Motionen u. ſ. w., welche diesfalls 
im raſcher Folge erſchienen ſind. Das Talent und die Dar: 
ſtellungsgabe, welche diefem Schriftfteller zu Gebote ftchen, 

und welche auch von ben Gegnern feiner Anſichten nicht 
in Abrede geftellt werden, verbunden mit einer, durch die _ 
erften Leiftungen bei einem gewiflen Theile des teutfchen 

Publicums erworbenen Popularität, haben ihn verführt, 

auf einem Wege fortzufahren, auf welchem ſchwerlich der 
guten Sache, welcher er doch zu b dienen wünfcht, viele 
Fruͤchte erwachſen dürften. 

Die Nachklaͤnge des Banbtages 1 1833 ſcheinen die Be- 
geifterung neu gewedt zu haben, um für einen doppelten 
Gegenftand in die Schranken zu treten; nämlich, um das 
Steuerverwilligungsrecht ber Stände im woeiteften. und aus: 
gebehnteften Sinne, und die Nichtwirkfamteit und Illegalitaͤt 
der entgegenftehenden Beflimmungen des teutfchen Bundes zu 
beweifen, wie der Zitel der zuerft aufgeführten Schrift ausdruͤckt. 
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Dieſelbe hat, wie zu erwarten war, ihre zahlreichen 
Freunde, aber auch nicht lange nach ihrem Erſcheinen, einen, 
Herrn Pfizer wohlgewachſenen, Gegner in dem anonymen 
Verfaſſer der zweiten Schrift gefunden. Es liegt in dem 
Intereſſe der Wiſſenſchaft und der guten Sache, beide mit 
einander zu vergleichen, und die Irrthuͤmer anzudeuten, 
welche durch einen, in mancher andern Hinſicht ſonſt ehren⸗ 
werthen, Gelehrten in der Welt verbreitet worden ſind. 

Hr. Pfizer giebt im Eingange ſeines Werkchens zu 
verftehen, „daß die auch nach dem Schluffe der ſtaͤndiſchen 
Verhandlungen fortgefeßten Angriffe, wodurch das Publicum 
nicht nur gegen die Minoritaͤt der zweiten Ständefammer 
einzunehmen verfucht, fondern fogar die ganze Kammer 
der Abgeorbneten eined flantögefährlichen Ultraliberaliemus 
befchuldigt worden wäre, ihn genöthigt hätten, die Verſchie⸗ 
denheit der Anfichten nicht felten bis zu den Urhebern oder 
Vertretern zu verfolgen, um den Vorwurf einer maßlofen 
Uebertreibung und einer ganzlichen Verbannung aller Rechts: 
grundfäge, welche theild einzelnen Fractionen, theild ber 
GSefammtheit der Kammer gemacht worden fey, zurüd zu 
weifen, und zu zeigen, wie wenig von einem verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechtözuftande noch übrig bliebe, wenn die For⸗ 
derungen und Behauptungen der Gegner die richtigen wären.” 

Auf diefe historiam libelli muß vorerft bemerkt wer: 
den, daß die ganze Art und Weife, wie der Verf. fein 
Thema auögefponnen, mehr die Muthmaßung begründe, 
der von Außen ihm gewordene Impuls zu diefer Arbeit 
fey ihm ganz. erwünfcht gekommen, um die Nothwendig⸗ 
feit eines eignen neuen Buches über die Materie zu mo 
tiviren. Weniger dringlich vieleicht dürfte diefe Not h⸗ 


wenbigfeit oder Nöthigung dazu fich herausſtellen, 
wenn mit Zug entgegnet werben kann, daß die Thatſache 
einer Anfchuldigung des flaatögefährlichen Ultraliberalismus 
der ganzen Kammer, rein erfunden ift, und als ein 
feommer Betrug unfered politifchen „Melanthons"” (wels 
hen Namen Hr. Pfizer bei feiner Partei befanntermaßen 
führt) betrachtet werden muß, angewendet in der alleinigen 
Abfiht, die gegenwärtige Kammer, welche die - fragliche 
Legislation fortfeßt, oder doch deren Mehrheit mit der 
Regierung zu entzweien, ald von welcher jener Vorwurf 
audgegangen, indirect bingeftelt wird. Allein die Hal 
tung, welche die entfchiebene Mehrheit diefer Kammer ein: 
nimmt, die Stellung zur Regierung und der Geift der 
biöherigen Abftimmungen: widerlegen hinreichend die Anz 
nahme, ala fühle fich diefelbe von einem ſolchen, der frü: 
beren Seffion gemachten, Vorwurfe wirklich berührt, und 
ber Berfuch, die Majorität mit in eine Anklage -zu ver 
wideln, die bei gewiffen Anlaͤſſen die ſyſtematiſche Oppo⸗ 
fition getroffen, muß demnach ald verfehlt betrachtet werben, 
Daß es dem Hr. Verf. der Schrift Nr. J. nicht nur 

um das abfolut Nothwendige, oder wad ihm ald 
ſolches ericheint,, zu thun ſey, fondern daß er felbft das 
Veberflüffige nicht verfchmähte, beweifet fein eigned Ge; 
flandnig im Vorworte: „daß hierbei manchem Einwurfe 
begegnet worden, der in den Augen eined Unbefangenen 
vielleicht gar keiner Widerlegung bedarf, und Daß er gar 
Manches zu beweilen für nöthig hielt, wad dem Unpar; 
teifchen von felbft einleuchtet.” Nach biefem Fönnte und 
muß es allerdings fcheinen, daß ed Dn. Pf. durchaus an 
Vermehrung der Materie gelegen war, damit die beſchei⸗ 


. 


\ 
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dene Abhandlung zu dem ange eined ganzen Buches fich 
erhob. Zreilich vechtfertiget er fein Verfahren durch bie 
Erflärungz „ed fep auf den letzten Landtagen Alles in 
Frage geftellt, und mit Einwendungen gegen die Elarften 
Beftimmungen der Verfaflung und die durch fie verbürgten | 
Rechte gefämpft worden.” Allein immerhin läßt fih an _ 
ihn ſelbſt die Frage ſtellen: was es mit diefer in Fragen 
ſtellung vor Allem eigentlich für eine Bewandtniß habe} 
Entweder geſchah fie durch die Majorität der Kammer 
felbft, in Folge der, hei den Debatten und Abftimmungen 
befolgten Haltung, odes durch die Megierung, in Zolge - 
ihrer Anfinuen, Weigerungen u. f. w. Hatte die Maja. 
rität der Kammer gegen die Regierung und im Sinne der 
Oppofition geſtimmt; fo konnte ja von feiner Minorität 
der Kammer mehr die Rede ſeyn. Stimmte fie aber nicht 
in ihrem Sinne; fo war nichts in Trage geftelt, und es 
Stand blos noch die Minorität des Regierung gegen über. 
Entweder müßte daher die Schrift des Hm, Pf. „über 
das Recht der Steuerverwilligung ald eine Apologie 
der Kammer felbft, repräfentirt in ihrer Mehrheit, oder 
fogar in ihrer Geſammtheit — wie er. und glauben läßt, 
fomit der Majorität vereinigt mit der Minorität, und ans 
geboten werden, und. dafür bat Hr. Pf. die Bollmachten 
beizubringen verfäumt; oder fie erſcheint als ein bloßes 
Manifeft der Minorität, reſpective Oppofition, und ſonach 
iſt dasjenige, was ſi fi e berührt, von der verfaſſungsmaͤßigen 
Reprafentation des würtembergifchen Volkes in anderer 
Weiſe entfchieden worden , ald der Verf. geltend machen will, 

Die leuten Ausdrüde, mit denen er die Aufnahme 
bes, Feine Widerlegung verdienenden, und, binfichtlich des 
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Beweiſes, Jederman von ſelbſt Einleuchtenden zu recht⸗ 
fertigen ſucht, enthält daher nichts Geringeres, als eine 
Anklage von Stumpfſinn und Kopfloſigkeit, die entweder 
der Kammermehrheit, oder der Majorität. des Publicums, 
‚oder den Vertretern der Kegierungdanfichten, oder diefer 
wohl gar felbft, gemacht wird, wenn durch den Vorwurf 
der „Berfennung aller Rechtsgrundſaͤtze und des in Frage: 
flelend von Allem” nicht etwa noch Schlimmered dem 
Einen oder Andern aufgebürdet werden fol; oder der Verf. 
giebt fich felbft als einen folchen zu erkennen, welchem alle 
Materialien ald gleich willfommen fi) darbieten, bei benen 
ihm ſchon ihre Beichaffenheit den Sieg bedeutend erleich- 
tert, und über die Jedermans Anfichten bereits firirt find, 
oder nicht fo firirt werden wollten, wie. Dr. Pf. ed gern 
gewuͤnſcht hätte. 

Die Abficht, gleich ein ganzes ſtaatsrechtliches Hand; 
buch über den fraglichen Gegenftand zu fchreiben, und das: 
jenige nachzuhohlen, was vielleicht in den früher herausges 
gebenen Schriften des Verfaſſers vergeffen geblieben war, 
leuchtet fchon aus der Einleitung hervor; benn wir finden 

“bier, bei Anlaß der Erklärung des Urfprungs der Steuern, 
debducirt, was bereits aus vielen andern Büchern längft 
gekannt iſt; nur bat fih Hr. Pf. diefer flaatörechtlich hiſto⸗ 
sifchen Deduction gern, und zwar ſchon aus dem Grunde 
unterzogen, um feiner oberften Staatsbehörde mit guter 
Manier unter den Bart werfen zu koͤnnen: „die Zeiten 
feyen nicht mehr vorhanden, wo dad Negiertwerden eine 
von dem freien Mann um jeden Preis zu erkaufende, 
Wohlthat, und dad Negieren ald eine folche Buͤrde 
und Aufopferung betrachtet wurde, daß nicht die Ehre 
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des Befehlens, Richtens und Anfuͤhrens ihren Lohn in fich 
ſelbſt gefunden. hätte ꝛc.“ Hr: Pf. zoͤge fomit vor, unter 
einer Regierung zu ftehen, welche diefen Beruf gratis zu 
treiben uͤbernaͤhme, und gewiß fände er die Candidaten 
dazu ganz in der Nähe, welche, durch) uneigennügigen Pas 
triotiömus einzig und allein getrieben, den mit jenem Re⸗ 
gieren „verbundenen Aufwand” aus eignen Koften bes 
flreiten würden. i 

Es dürfte übrigens nicht fchwer halten, den Sab ums 
zufehren, und dem Verf. auseinander zu feßen, daß dad 
Regieren feine, von den Perfonen, welche ſich ihm unters 
ziehen, um jeden Preis zu behauptende Ehre, nad 
dad damit verbundene Vergnügen fo ungewöhnlich vers 
führerifch fey ꝛc. Allein Hr. Pf. weiß dad alles viel beffer, 
ald wir, und die Sache ift. gar fo böfe eben nicht gemeint. 

Nach Belchreibung ded Entftehend der „Hülfen, Bes 
den, Steuern” u. f. w. flelt der Verf. von Nr. 1. einige 
Hauptmomente aus der Geſchichte des wirtembergifchen 
Steuerwefend zufammen, um dad Verhaͤltniß der Kammer 
zur Regierungscaffe,. und die Grenzen des Beſteuerungs⸗ 
rechtes zu bezeichnen. In diefer Gefchichte fpielt freilich 
die geheimnißreiche Truhe ber alten Sandfchaft eine glänzende 
Role, und wir kennen die aufrichtigen und fehnfüchtigen 
Zhränen, bie felbft in neuerer Zeit noch fo reichlich jenem 
Inſtitute gefloffen find, wo eine Anzahl Familien, denen 
„Reichthum, Macht und Anfehen, oder öffentliches. Ver⸗ 
trauen an bie Spibe eined ganzen Landes” geholfen, nicht 
nur bie Befleuerung der großen Mehrheit ihrer Mits 
bürger geleitet, fondern auch dem Einzuge der Steuer: 
gelber und. ber Verwahrung bed Schatzes felbft bes 
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eitwilligſt ſich unterzogen. Diele f. g. Repräfentation, 


"welche unter dem Namen „Landſchaft“ das Land felbit 


vorſtellte, hat freilich Durch die gegenwärtige, die Gefammt: 
beit der Staatsbürger umfaffende, Volksvertretung nicht auf 
Jederman befriedigende Weiſe vergütet werden kön: 
nen, und fo war auch der eifrige Wunfch des Jahres 1815 
nad „Selbfitaration”, und der damit in Verbindung ges 
brachten „ ftändifchen Gaffenverwaltung “ erflärbar. 

Allein die Macht der Ereigniffe und die Forderungen 
bed. Zeitgeifted, auf welche doch der Verf, von Nr. I. und 
feine Meinungdgenoffen felbft einen fo großen Werth legen, 
und deren Anerkennung fie beharrlich fordern, hatte in 
Wuͤrtemberg eine neue Ordnung der Dinge begründet, 
welche ‚andere Bellimmnngen erheifchte, als die einer abs 
gahragenen Zeit; ja eine Menge von Anfprüchen der vers 
ſchiedenartigſten, alten und neuen, Sandeötheile mußte mit 
einander verfchmolzen werben; die Selbfttaration und die 
@elbftcafienverwaltung hatten ſich audgelebt, und bie neue 
Zeit brachte ein anderes Geſetz. 

Uebrigens finden fic) in Schriften auögezeichneter Staats⸗ 


rechtslehrer Darfiellungen genug, welche eine ganz anders 


lautende Anficht von dem Altern Spfteme des Haushaltes 
fürfllicher Herrſchaft, dad auf gewiffe, einfache Nechtös 
grundfäge fih zurüd führen ließ, und dem eigentlichen 
Einfluffe der Stände auf diefen Staatöhaushalt, ald bie 
von Hr. Pf. aufgeftellte, darthun; und eben fo wenig, als 
der Begriff einer Gentralftantöcaffe, ald des gefammten 
Inbegriffs aller, zır gemeinfamen oder f. g. „, Öffentlichen “ 
Zwecken gewidmeten Landedeinnahmen ber Altern fländifchen 
Berfaffung befannt war, war es ber eines allgemeinen 


— 


— 11 — 


Staatsbudgets. Jedes Inſtitut, jedes Beduͤrfniß, jeder 
Zweig der Verwaltung hatte ſeine geſonderte rechtliche Exi⸗ 
ſtenz, eine Exiſtenz, die durch ein beſonderes Vermoͤgen, 


ober eine feſt ſtehende Einnahme für alle Zukunft gefichert, 


und von jeder Willühr, und von jeder „Discretion “ 
oder „discretionairen Werwilligung” unabhängig war. Neue 
Bedürfniffe wurden durch neue Inflitute geweckt, und durch 
befondere und dauernde materielle Baſen gefichert. Die 
Wirkſamkeit der Stände beſtand niemal3 darin, ein cens 
tralifirended Budget zu reguliren, und den gefammten 
Staatshaushalt in allen feinen Einnahmen und Ausgaben 


durch ein Finanzgefe zu ordnen. Es war dad Recht und: 


bie Pflicht der Stände, jede neue Steuer zu neuen 
Beduͤrfniſſen, nicht blos zu berathen, fondern auch zu vers 
willigen, und zu dem Ende Ponnten fie blos verlangen, 
Daß ihnen die Dringlichkeit oder der überwiegende Nuten 
der neuen Einrichtung dargethan werde. Nicht felten ges 
ſchah es denn wohl, daß fie, wie ed auch wohl fonft im 
täglichen Leben unter paciscirenden Theilen gefchieht, ſich 
fuͤr die Verwilligung gewiſſe andere Vortheile, Priviligien, 
Freiheiten ausbedungen, oder, was etwa nur eine andere 
Form einer ſolchen Stipulation war, dieſelbe an Bedin⸗ 


gungen knuͤpften, oder endlich — was am häufigften ges 


ſchah — die Stände forderten eine Gewährleiftung dafür, 
daß die verwilligte Steuer wirklich zu dem Zwecke werde 
verwendet werden, zu dem fie bewilligt wurde, 3. B. für 
Bezahlung der fürftlichen Schulden. Zu diefem Ende warb 
dann nicht felten eine befondere Gaffe für die Einnahme 
diefee Steuer errichtet, und diefe unter die Mitaufficht, 
oder die ausſchließliche Verwaltung ber Stände geftellt. 


— 
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Beiſpiele dieſer Art liefert die Geſchichte der meiſten teut⸗ 
ſchen Territorien. In keinem aber koͤnnte nach dem Zu⸗ 


ſammenhange des geſammten, eben auseinander geſetz— 


ten, Syſtems auch nur davon die Rede ſeyn, daß die 
Staͤnde Mitregenten und Theilhaber an der Finanzhoheit 
(im modernen Sinne) waren. | 

Hr. Pf. erficht alfo aus dem, was wir bier, geſtuͤtzt 
auf eine anerkannte, und ihm felbft nicht fremde Autos 
sität anführten, daß, wenn wir auch in einzelnen Puncten 
über die gefchichtliche Entftehungsweife zuſammentreffen, Zus: 
ſammenhang und Schlußfolgen doch weſentlich anders, als 
bei ihm, fich geftalten. 

Der ganze erfte Abfchnitt feines Werkes handelt blos 
vom Begriffe und Zwecke des Steuerverwilli— 
gungs- und Verweigerungsrechtes, und hier hat 
ſich der Verfaſſer ganz dem Strome ſeiner Dialektik hin⸗ 
gegeben, und beide, Begriff und Recht, im profuſeſten 
Maͤaße fuͤr ſeine Theorie auszubeuten geſucht. Gleich im 
Eingange ſcheint er ſo ziemlich feſt auf die Idee einer 
Mitregierung ber Stände, der eigentlichen Regie: 
sung zur Seite, fi fügen zu wollen; eine Sdee, deren 
Unftatthaftigkeit, Verwerflichkeit und Unmöglichkeit fchon ans 
derwaͤrts, ja felbft von fehr liberalen Publiciften, wie 
J. J. Mofer, Häberlin u. f. w.*), dargethan wor: 
den; deren Verbreitung in vielen Köpfen aber gerade ben 
meiften politifhen Wirrwarr in neuefter Zeit, die meiften 
Mißverſtaͤndniſſe, Verirrungen und Verwidelungen im flän- 
difchen Leben veranlagt hat. 


8) Vergl. Pölitz Jahrbuͤcher der Gefchichte und Etatstuf, 


Jahrg. 1835. 4, Heft, 
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Eine der Hauptbemühungen Pfizers geht bahin, den 
völligen Unterfchied des Finanzgeſetzes ober des Budgets 
von ber Gefeßgebung in Juſtiz- und Polizei: Sachen zu 
zeigen, und die Beſteuerung nicht als einen Act der Geſetz⸗ 
gebung, fondern als eine freie Uebereinkunft, ald eine Art 
von privatrechtlihen Vertrage zwilchen dem Landesherrn 
und feinen Fandesangehörigen, haufig fogar mit ausdruͤck⸗ 
lich bedungener Gegenleiftung oder Gegenverwilligung, das 
Steuerzahlen nicht als eine unmittelbare Staatöbürger« und 
Unterthanenpflicht,, fondern ald eine auf dem guten Willen 
der Steuernden beruhende Unterftüßung des Landesfürften; 
binzuftelen. Diefe, allen biöherigen Grundfägen von ber 
Natur und dem Weſen der conftitutionellen Monarchie widers 
ftreitende, Bwitteranficht, herbeigehohlt zum Theile aus alts 
Landftandfchaftlihen Anmaßungen, zum Theile aber aus den 
Theoremen bed modernen Repräfentatiofyftemd (zu welchen 
beiden, wiewohl ihrer charakteriftifhen Eigenthuͤmlichkeit 
nach wefentlih von einander verfchiedenen, Hr. Pf. und 
feine Freunde abwechfelnd, je nach Bebürfniß der Umftände, 
ihre Zuflucht nehmen,) wird von unferm YPubliciften auf 
den 2. Sat ded $. 109 der Würtemberg. Verfafjungs » Urs 
Funde begründet. Nach diefem Sage naͤmlich foll ohne 
VBerwilligung der Stände, weder in Kriegs 
noch in Friedendzeiten, eine Directe oder ind 
recte Steuer erhoben werden. 

Allein der Verf. der Schrift Nr. 2. hat in gebrunges 
ner und fchlagender Weile, ald der Verfaffer von Nr. 1. 
die, mehrere Bogen füllende, gewaltiame Zufammens 
ftelung und an advokatiſch⸗ſophiſtiſchen Deutungen keines: 
weged arme Deduction befonderd dadurch in ihrer Uns 
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Ä haltbarkeit hinzuſtellen gewußt, daß er buͤndig ausein⸗ 
ander ſetzt: wie nur der Grund, das rechtliche Fun⸗ 
dament dieſes ſtaͤndiſchen Rechtes in dem zweiten der 
beiden Säge, aus welchen der $. 109 beſteht, nicht aber, 
wie. Hr. Pf. uns germ glauben machen möchte, auch der 
Begriff deffelben enthalten fey. Es war daher dieſe 
irrige Vorandfegung, welche ihn zur irrigen Schlußfolges 
rung verführte, daß da den Ständen in dem einen Sape 
des mehrgedachten Paragraphd dad Recht eingeräumt fey, 
fämmtlidhe Steuern zu verwilligen, ihnen aud) das 
Recht zuftehen müffe, fammtliche Steuern zu verweigern; 
mithin ein abfoluted Steuerverweigerungäsrecht, 
aus dem Grunde nämlih, weil — wie Hr. Pf. behauptet 
— eine Einwilligung, die nicht verweigert werden Eönnte, 
ein Benwilligungsrecht, dad nicht auch zugleich ein Verweis 
gerungdrecht fey, fein Recht, fondern eine Pflicht, eine 
Verbindlichkeit wäre. 

Mit vielem Scarfjinne giebt ihm nun der Verf. von 
Nr. 2. zu erkennen, dag um den Begriff des ftändifchen 
Steuerverwilligungsrechts zu finden, nicht nur der eine 
und andere beraudgeriffene und für ſich eins 
zeln fprehende Paragraph, — wie Hr. Pf. meiftens 
theilö zu thun beliebt — fondern [ammtliche, auf dass 
felbe Bezug habende, Beſtimmungen der Verfaſ— 
fungsurkunde, bie ſich gegenſeitig modificiren, erklaͤren 
und begrenzen, ins Auge gefaßt werden muͤſſen. Er erklaͤrt in 
dieſer Hinficht den zweiten Satz des $. 109 als mit dem 
erften Sate deffelben in genauefter Verbindung, und ald 
weber richtig auffaßbar, noch verftändlich, fobald jener hins 
weggelaffen werde. - 
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Nun beſtimmt aber der erſte Satz ausdruͤcklich: „So⸗ 
weit der Ertrag des Kammergutes nicht hinreicht, wird 
der Staatsbedarf durch Steuern beſtritten.“ Hr. Pf. hilft 
ſich hierbei dadurch, daß er dieſem Satze eine muͤßige Be 
deutung unterlegt, und ihn blod ald einen folchen gelten 
läßt, der „bie Quelle bezeichne, aus welcher, im Kalle 
der Unzulänglichkeit der Kammereinkünfte gefchöpft werben 
fönne, die aber nicht eröffnet werden dürfe, wenn nicht 
Die Landftande ihre freie Zuftimmung ertheilen.” Die 
fraglihe Beflimmung tft aber fo wenig müßig, daß fie 
vielmehr imperativ die vechtlihe Nothwendigkeit ber 
Dedung des Staatöbebarfes bei Unzulänglichkeit der Kams 
mergutdeinkünfte, mittelft der Steuern, ausdruͤckt. 

Es erregt faft ein peinliched Gefühl, einem fo ges 
lehrten und geiftreichen Staatörechtölehrer, wie Hr. Pf., 
erft die Belehrung geben zu müffen, daß, ohne eine folche 
Beflimmung bie Erreihung des Staatdzwedes und, in 
Folge deffen, das Dafein und die Fortdauer des Staates 
felbft unmöglich feyn würde. Der gefunde Menfchenver: 
ftand und das allgemeine Gefühl des Volkes ſchon find 
von disfer Wahrheit fo fehr durchdrungen, daß es nicht 
einmal der Schulweisheit bedarf, um bie ; Meberzeugung erſt 
zu bearbeiten. 

Allein der erſte Satz des 8.109 ſpricht auch, feiner 
eignen Natur nach, die rechtliche Verbindlichkeit 
der Staͤnde aus, die Steuern, ſo weit ſie zur Beſtrei⸗ 
tung des Staatsbedarfes erforderlich ſind, zu verwilligen. 
„Dieſe Verbindlichkeit der Staͤnde aber, — faͤhrt 
der ungenannte Verf. Nr. 2., als gewandter Juriſt, fort 
— welche dem der Staatsgewalt inhaͤrirenden, und nach 
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$. 4. ber Verfaffungsurfunde dem Könige zuflchenden, 
Befteuerungdrechte gegen über ſteht, iſt, wie jede andere 
einem Rechte gegen überfichende Verbindlichkeit, eine voll⸗ 
kommene, d. h. eine folche, welche, wenn einmal bie 
Nothwendigkeit der Steuern zur Beftreitung des Staats⸗ 
bebarfed ausgemittelt ift, fchlechterdings und unter allen 
Umftänden erfüllt werden muß.” Er beweilet ferner die 
Unmöglichkeit, daß die durch den erften Sat des $. 109° 
begründete rechtliche Verbindlichkeit der Stände zur Ber: 
‚ wiligung der nothwendigen Steuern durch ben zweiten 
Satz jened Paragraphd wieder aufgehoben werden koͤnne; 
fo wie ben eigentlichen Zweck dieſes Satzes, nämlih zu 
verhüten, dag Steuern, deren Nothwendigkeit nicht er⸗ 
weisbar find, erhoben werden. , 

Hr. Pf. fucht mit vieler Kunft den $. 88. als Pfeiler 
für feine Behauptung zu gewinnen: daß den Ständen ein 
abfolutes Recht, ihre Zuftimmung zu verweigern, zukomme. 
Alein derfelbe flügt durchaus dasjenige nicht, was daraus 
gefolgert werden wollte, und ſehr fcharffinnig hat der Verf. 
von Nr.2. audeinander gefegt und. dargethan, in welchen 
Schranken diefed Zuftimmungdrecht fich zu bewegen habe, 
und in welchen Fällen die Zuflimmung nothmwendig ers 
folgen müffe, wenn man nicht anderd den durchaus uns 
conftitutionellen, und nur ald Abfurdum gedentbaren Zweck 
verfolge, die Thätigkeit ded Regenten, und den Gang ber 
Staatömafchine, allen Rechtöbegriffen zum Hohne, zu hem⸗ 
men und zu ſtoͤren. Dafjelbe wird auch in Bezug auf die 
Regierungsmandregeln, deren Vollziehung verfaſſungsmaͤßig 
von der Einwilligung der Staͤnde bedingt iſt, als anwend⸗ 
bar, entwickelt. Es handelt, damit wir kurz und aus⸗ 
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druͤken, fich einfach um Prüfung und Anerkennung, 
niht um eine Bewilligung im eigentlichen Sinne, was 
unter dem Worte „Zuftimmung“ vernünftigerweife vers 
fanden werben kann, wenn nicht unzweifelhafte Gründe 
des Rechts, oder bed Öffentlichen Wohles entgegenfchen 
ſolten, die aber alsdann ftändifcher Seits nachgewiefen 
werden müßten. Eine entgegengefehte Annahme wäre eine 
formliche Sontrarirung bee Monarchie, in welcher doch, 
der Verfaſſungsurkunde felbft gemäß, alle Gewalten vers 
einiget find. 

Schon der völlig practifche und confequente Verfaffet 
dee „Jandftändifchen Verirrungen” hat dies, wenn . 
auch auf feine Weiſe, bündig und fchlagend dargethan. 
Ein andrer, durch feine Stellung, wie durch feine Gefins 
nungen Uber ben Verdacht des Servilismus erhabener, 
Shriftiteller druͤkt fich in dem Werke: „die fländif che 
Verfaſſung und bie teutfchen Eonflitutionen” 
folgendermaßen aus: | 

„Wir find hier auf dem Puncte angelangt, welcher, 
nad dem einflimmigen Urtheile aller Parteien, ben eigents 
lichen Nerv des Nepräfentativfpftemd bildet, und von wels 
chem aus fich Uber das letztere eine neue überrafchende Aus⸗ 
fiht öffnet. Iſt alles, was man heut zu Tage zum Staats: 
haushalte zu rechnen pflegt, in ein einziges, großed Budget 
julammengezogen und centralifirt; ift felbft dad Vermögen 
des landesfuͤrſtlichen Hauſes für Staatögut erklärt, und 
dem Regenten eine Givillifte ald Beſoldung auf eben dieſes 
Budget angewieſen; find endlich Die Volksrepraͤſentanten die 
unumfchränkten Herren des letztern: — fo dürfte die eins 
fahe Wahrheit von Geiten aller denkenden Köpfe fchwers 

JZahrb. dor Jahrg. VIL | 2 
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$. 4. ber Verfaſſungsurkunde dem Könige zuſtehenden, 
Beſteuerungs rechte gegen über ſteht, if, wie jede andere 
einem Rechte gegen überftehende Verbindlichkeit, eine voll⸗ 
kommene, d. h. eine folche, welche, wenn einmal die 
Nothwendigkeit der Steuern zur Beftreitung des Staats: 
bebarfed ausgemittelt iſt, fchlechterdings und unter allen 
Umftänden erfült werden muß.” Er beweifet ferner die 
Unmöglichkeit, daß die durch den erften Satz des $. 109° 
begründete rechtliche Verbindlichkeit der Stände zur Ber: 
‚ willigung der nothwendigen Steuern durch den zweiten 
Satz jened Paragraphs wieder aufgehoben werden koͤnne; 
fo wie den eigentlichen Zweck dieſes Satzes, nämlich zu 
verhüten, daß Steuern,. deren Nothwendigkeit nicht ers 
weisbar find, erhoben werden. , 

Hr. Pf. fucht mit vieler Kunft ben 8. 88. als Pfeiler 
für feine Behauptung zu gewinnen: daß den Ständen ein 
abfolutes Recht, ihre Zuftimmung zu verweigern, zukomme. 
Allein derſelbe ſtuͤtzt durchaus dasjenige nicht, was daraus 
gefolgert werden wollte, und ſehr ſcharſſinnig hat der Verf. 
von Nr. 2. auseinander geſetzt und dargethan, in welchen 
Schranken dieſes Zuſtimmungsrecht ſich zu bewegen habe, 
und in welchen Fällen die Zuſtimmung nothwendig ers 
folgen müffe, wenn man nicht anderd den durchaus uns 
conftitutionellen, und nur ald Abfurdbum gedenkbaren Zweck 
verfolge, die Thaͤtigkeit des Regenten, und den Gang der 
Staatömafchine, allen Rechtöbegriffen zum Hohne, zu hems 
men und zu ftören. Dafjelbe wird auch in Bezug auf die 
Regierungsmaasregeln, deren Vollziehung verfaffungdmäßig 
von der Einwilligung der Stände bedingt if, als anwend⸗ 
bar, entwickelt. Es handelt, damit wir kurz und auds 
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druͤcken, fich einfach um Prüfung und Anerfennung, 
niht um eine Bewilligung im eigentlihen Sinne, was 
unter dem Worte „Zuſtimmung“ vernünftigerweife vere 
fanden werden fann, wenn nicht unzmeifelhafte Gründe 
des Rechts, oder bed öffentlichen Wohles entgegenftehen 
folten, die aber alödann fländifcher Seits nachgewiefen 
werden müßten. Eine entgegengefegte Annahme wäre eine 
förmliche Gontrarirung der Monarchie, in welcher doch, 
der Verfaſſungsurkunde ſelbſt gemaͤß, alle Gewalten ver⸗ 
einiget ſind. 

Schon der völlig practiſche und conſequente Verfaſſet 
der landſtaͤndiſchen Verirrungen“ hat dies, wenn 
auch auf ſeine Weiſe, buͤndig und ſchlagend dargethan. 
Ein andrer, durch feine Stellung, wie durch feine Geſin⸗ 
nungen Uber ben Verdacht des Servilismus erhabener, 
Shriftſteller drücdt fih in dem Werke: „die fländifche 
Berfaffung und bie teutſchen Conſtitutionen“ 
folgendermaßen aus | 

„Wir find hier auf dem Puncte angelangt, welcher, 
nah dem einflimmigen Urtheile aller- Parteien, den eigents 
lichen Nerv des Repraͤſentativſyſtems bildet, und von wel: 
chem aus fich über das letztere eine neue überrafchende Aus⸗ 
fiht öffnet. Iſt alles, was man heut zu Tage zum Staats⸗ 
hauöhalte zu rechnen pflegt, in. ein einziged, großes Budget 
jufammengezogen und centralifirt; iſt felbft dad Vermögen 
des landesfuͤrſtlichen Hauſes für Staatögut erlärt, und 
dem Regenten eine Givillifte ald Beſoldung auf eben dieſes 
Budget angewiefen ; find endlich die Volksrepraͤſentanten die 
unumfchräntten Herren bed letztern: — fo dürfte die eins 
fache Wahrheit von Seiten aller denkenden Köpfe fchwers 
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lich einem Widerfpruche begegnen, dag diejenigen, von 
deren freier Willlühr die Normirung jeder Ausgabe ab⸗ 
hängt; diejenigen, die, den Landesheren durch Herabſetzung 
feiner Civilliſte zur aͤrmlichſten Unbedeutenpheit herunter 
druͤcken; diejenigen, die feine Diener durch Erhöhung oder 
Herabfeuung ihred Gehaltes belohnen und beftrafen, ja bie 
ganze Bewegung ber „Staatömafchine” durch eine einzige 
Abſtimmung, wie durch einen Fingerdruck, hemmen, und 
durch die Drohung mit dieſer Hemmung jedes denkbare 
Zugeſtaͤndniß erpreſſen koͤnnen, die eigentlichen und wahren 
Herren des Landes feyen. — Dieſer reellen Macht gegen: 
uͤber iſt die Souverainetaͤt des Landesherrn ein leerer 
Schall, gleichviel, ob fie demſelben in der Verfaſſungs⸗ 
urkunde noch zugeflanden worden. oder nicht, und der Uns 
fehied zwifchen einem Regenten, dem folche Schranken ge: 
feßt werden, und dem Präfidenten einer Republik beruht 
nur in der Macht der hiftorifchen Erinnerung, in dem beis 
behaltenen Namen der alten Würde, und in der einftweiligen 
Größe der Civilliſte.“ — Ä 

Die Widerfprüce ded Hm. Pf. in feinen eigenen 
Behauptungen find befonderd auf S.11. der Schrift Nr.2, 
hervorgehoben. Nicht ohne Bebeutung für: die Zaration 
des Grades der Glaubwürdigkeit. feiner Urtheile, fo wie 
für die Integrität der hierfür beigebrachten Gründe, ift bie 
Unredlichfeit, um mich fo auszudruͤcken, bezeichnen, mit 
welcher derfelbe den $.&. völlig ignorirt hatz endlich die Harm⸗ 
Tofigkeit, mit det Beſteuerungsrecht und Steuerver 
willigungsrecht gleihfam als identiſch von ihm ange: 
nommen worben ift; denn es findet fich hier dad punctum 
saliens, da derjenige, welcher ein. Necht zu etwas befigt, 


i 
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in der rechtmaͤßigen Ausuͤbung deſſelben nicht, wie Hr. Pf. 
behauptet, duch Willkuͤhr oder discretion aͤre Beſtim⸗ 
mung (ein Ausdruck, in welchem er ſich beſonders gefaͤllt) 
von Seiten des Verpflichteten gehemmt werden kann. 

Der 8.4. und der $. 24. der Verf. Urk. bangen ges 
nau zufammen, und lesterer legt, Indem ex einerfeits dem 
Gtinden den Beruf zuerkennt, gewiffenhaft die angefonnes 
nen Steuern zu prüfen, ihnen ausdruͤcklich die Verpflich⸗ 
fung auft die für. nothwendig erfannten Steuern zu bewils 
lgen. Durch dad Wort: haben fie, durch welches dieſe 
Verpflichtung redigirt ift, ift der Imperativ deutlich aus; 
geiprochen und auf jeden Sal auch dad Bwangsredt 
für diefe nothwendigen Steuern. Damit fehen wir 
die überaus lange und durchgekuͤnſtelte Differtation des Hrn, 
Pf. bereitö über den Haufen geworfen; und ber Gegens 
Yublicift weifet Mar und richtig nach, wie die erfie Bes 
fimmung jened Paragraphen (124) nur eine ethifche 
oder Gewiffenspflicht, die zweite aber eine juris 
difche Verbindlichkeit, die ein Correlat zu dem Befleurungss 


rechte des Regenten bildet, begründe. Hr. Pf. aber verfucht 


es, die Natur diefer Beflimmung zu degeneriren, und bie 
juridiſche in eine reinmoralifche Verpflichtung umzuwandeln. 

Nicht minder iſt es dem Publiciftien Nr. 2. gelungen, 
bie Kalfchheit. ded Satzes: „daß bie Stände gewifienhaft 


zu prüfen hätten, ob, wann und wie fie die für noths 


wendig erfannten Steuern verwilligen follen,” durch Die 

richtige Herftellung des vom Publiciſten Nr. 1. verdrehten 

Satzes, and Licht zu fielen. Endlich auch hat er auf den 

abfihtlichen oder unfreiwilligen Irrthum ‚in der Anficht 

aufmerkſam gemacht, daß der $. 124 Fein, directes Verbot 
. 9. 


” 


der Verweigerung nothwendiger Steuern enthalte, und ba 
im $. 109 der Verfaſſungsutkunde den Ständen eingeräumt 
abfolute Steuerverweigerungdrecht nicht aufheben koͤnne. 

Die Sophiſtik der Schulgelehrfamkeit, welche vo: 
Hm. Pf., mittelft verfaffungdwidriger, ja die Maren un 
beftimmten Zwecke der Verfaffung geradezu zerflörender, Deu 
tung geübt worden ift, wird hier ganz mit den Waffen de 
gefunden Menſchenverſtandes erlegt. 

Man fieht ihm die Anftrengung deutlich an, welch 
es ihm gekoftet, die Paragraphen 109, 143 und 124 üı 
eine folche Webereinfimmung und in einen folchen Zufam 
menhang zu bringen, daß dad von ihm behauptete abfolut 
Steuerverweigerungörecht der Stände aufrecht erhalten bleibe 
und einige Meifterfchaft in fpigfindiger, aber darum nich 
auch auf Wahrheit bafirter, Dialectit muß ihm bei Beleuch 
tung ded $. 113 der Verfaffungdurkunde zugeftanden wer 
den, welcher nämlich auöfpricht: daB bie Wermilligung 
der Steuern niht an Bedingungen geknüpft werben 
dürfe, welche die ‚Verwendung diefer Steuern nicht uns 
mittelbar betreffen. 

Für dieſe Lieblingdneigung der ſyſtematiſchen Oppo⸗ 
fition, überall Allotria einzumifchen,. und den regelmäßigen 
Gang der Verhandlungen über Gegenflände der Geſetz⸗ 
gebung und bed Budgets durch politiihe Declamationen 
und Parteianfichten zu flören, zu unterbrechen und zu vers 
wirren, hat er im Drange ber Noth das Beilpiel frems 
der Legiölationen zu Hülfe gerufen, ohne zu bedenken, 
wie verichieden die Verhältniffe di eſer Staaten und jene 
Wuͤrtembergs, und wie felbft die Anficht der entfchiebenften 
Stimmfuͤhrer des Dppofitiondliberalismus in England und 
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Krankreich niemals Im Ernſte dahin fich ausgefprochen haben, 
daß notwendige Steuern, felbft wenn das politifche 
Syſtem der Regierung bem ihrigen auf das feindliche 
gegen über: ſtand, verworfen werben koͤnnten. 

Auch der $. 181 follte Hrn. Pf. noch einige, Ber: 
färfung für feine abenteuerliche Behauptung bringen, daß 
den Ständen ein, auch den nothwendigen Staatäbebarf 
umfaffended, Steuerverweigerungsrecht zuftehe. Nach feiner 
Neinung loͤſet diefer Paragraph den legten Zweifel hierüber. 

Mein fein Gegner weiß ihn (S.18 u. ſ. f) in fo 
einleuchtender Weiſe zu überführen, daß dieſer Paragraph 
durchaus nicht auf die rechtliche Natur und den Um» 
fang des fländifchen Steuerverwilligungärechtö fich bes 
ziehe, fondern lediglich auf die Art und Weife ded 
Berfabrens in der Ständeverfammlung ‚bei Werabs 
ſchiedung · des Budgets, fo dag wir. weiter nichts beizus 
ſetzen finden. 

Der Verf. von Nr. 2. reiht noch viele lchrreiche Bes 
hohtungen an feine Widerlegung der Pfizerfchen Theorie 
vom abfoluten Steuerverweigerungdrechte an, und. hebt 
namentlich hervor, daß bie Verfaſſungsurkunde dad Be: 
füwerderecht ber Stände von der Steuerverwilligung völlig 
gefrennt und genau den Weg vorgezeichnet habe, auf 
welchen fie erſteres zu derfolgen,hätten; nämlich nicht durch 
Berweigerung der nothwendigen Steuern, ſondern auf dem 
Beige der Vorſtellung und Klage. 

Das Unpaffende der Beifpiele andrer Länder, iſt, wie 
wir bereitö früher bemerkten, durch gefchichtliche Winke dar⸗ 
geihan; endlich ſchildett der Gegner ded Hrn. Pfizer noch 

ı de aus der Annahme eines ſolchen abfoluten Steuerver: 
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weigerungsrechtd hervorgehenden Gefahren, zumal ber Stoͤ⸗ 
rung der ganzen Staatsverwaltung und des Gleichgewichts 
zwifchen den Rechten der Krone und den Befugnifien der 
Stände; ein Punct, auf den wir fhon oben aufmerkfam 
gemacht haben. \ 
An dem lettberührten Gleichgewichte fcheint natürlich 
Hm. Pf. wenig gelegen; da er bereits in einer andern 
Schrift, die der gegenwärtigen voraudgegangen ift, mit 
duͤrren Worten die Anficht audfpriht, daß die Repräs 
fentativmonardie nur ald Uebergangspunct 
zur Republik zu betrachten fey. | 
Nach dieſem kann man leicht den Ernft des Beſtre⸗ 
bens beurtheilen, mit welchem der Paladin der Oppoſition 
fuͤr die ſtaͤndiſchen Rechte auftritt, fo wie den Waͤrmegrad 


der Anhaͤnglichkeit an die Rechte des verfaffungsmäßigen 


Königs, welchem er, erft als Staatsbürger, und fodann 
als Deputirter, Treue geſchworen. 

Als Reſultat feiner bisherigen Ausführung ſtellt ſodann 
der Verf. von Nr. 2. (S. 32) dem von Pfizer behaupte: 
ten, in der würtembergifchen Berfaffung aber nirgends bes 
gründeten, abfoluten Steuerverweigerungdrechte gegen über; 

1) daß die Berfaffungsurfunde ein abfolutes Steuervers 
weigerungdrecht der Stände nicht. kennt; vielmehr 

2) dDenfelben die rechtliche Verbindlichkeit 
auferlegt, die zur Beflreitung des Staatäbes 
darfs neben dem Ertrage des Kammergutes 
für nothwendig erfannten Steuern zu verwiß 
ligen (8.5: 109 und 124) und diefe Berwilligung 
an feine der Verwendung derfelben fremde 
Bedingung zu Inüpfenz dagegen | 
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3) ihnen die Befugniß einräumt, die von ber 
Regierung angefonnenen Steuern einer ge- 
viffenhaften Prüfung zu unterwerfen, und 
zur biejenigen zu verwilligen, welde zur Be: 
freitung des Staatsbedarfes wirklich erfor 
berlich find, die übrigen aber abzulehnen ($.$. 
109 und 124). | 

Er beweifet zugleich noch, daß biefe durch die wuͤrtem⸗ 
bergiſche Verfaffung fanctionirten Grundfäge hinfichtlich des 
fländifchen Steuerverwilligungörechted allein dem wahren -- 
Begriffe und Weſen der Repräfentatiomonarchie entfprechen, 
in welcher der Regent nothwendig alle Rechte der Staatd- 
gemalt im feiner Perfon vereinigen muß, und nur zur 
Berhütung des Mißbrauches bei deren Ausübung an fläns 
diihe Zuftimmung oder Einfprache gebunden feyn kann. — 

Hierauf gehet derfelbe auf die Entwidelung der ver: 
faſſungsmaͤßigen Grundfäße über, welche bei Ermittelung 
des nothwendigen Steuerbedarfd zur Anwendung fommen, 
und zeigt, daß diefe Ermittelung durch bie Prüfung ber 
frübern Staatöeinnahmen und deren’ Verwendung, der 
Eintünfte ded Kammergutes, und der in dem Hauptetat 
aufgenommenen Staatsauögaben für die nächte Finanz 
periode hinſichtlich ihrer Nothwendigkeit oder Nüglichkeit 
bedingt iſt. Hierbei weifet ex die auöfchweifenden Grund: 
Be, welche Hr. Pf., hinſichtlich der fländifchen Prüfung 
über die Berwendung der frühern Staatseinnahme, auf: 
geftelt hat, mit gleicher Sieghaftigkeit in die gebührenden 
Schtanken, und entwidelt die völlige Unftatthaftigkeit diefer 
Grundſaͤtze, welche nicht nur durch die Beſtimmungen der 
bonſtitution in Feiner Weiſe gerechtfertiget, ſondern viel⸗ 


! 
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mehr mit denfelben in offenbarem Widerſpruche ſind, in⸗ 
dem in der Pfizerſchen Ausführung dad ganze Rechtsver⸗ 


verhaͤltniß Hinfichtlich der Stellung der Stände zu den 


Raͤthen der Krone verfälfcht,, demjenigen eines Negotiorum 


‚gestor zu feinem Negotiorum dominus gleichgeftellt,, 


und fo die Souverainetät des. Königd auf die Kammer 
übertragen wird; womit befonderd die von und oben, bei 
einem andern Anlaß angeführte, Stelle aus der Schrift: „bie 
ſtaͤndiſche Werfaffung und die teutfchen Gonftitutionen” auf 
bie wir bier und noch einmal beziehen, übereinftimmt. 
Nicht minder unrichtig, ale die fo eben befprochenen 
Grundfäge, ift die Behauptung ded Hr. Pf., daß Vers 
willigungen, welche im Laufe einer Sinanzperiode zu ben 


Ausgaben, für welche fie gemacht wurden, nicht verwendet 


worden find, mit dem Ablaufe dieſer Periode von ſelbſt 
erlöfchen follen, indem nach $. 112 der Haupetat nur für 
die Dauer biefer Finanzperiode gültig fey. 

Der Verf. der Schrift Nr. 2. zeigt das Unflatthafte, 


unlogiſche und Unausfuͤhrbare dieſer Behauptung, mit 


Gründen, die abermals ganz an ben gefunden Menſchen⸗ 
verftand fprechen, und fich aus der Verfaſſungsurkunde, 
wie aus ben Bedürfniffen einer jeden Regierung, von ſelbſt 
ergeben. Nachdem derfelbe hierauf die Grundſaͤtze für die 
fländifche Prüfung der Staatsausgaben nach ihrer Noths 
wendigfeit oder Nützlichkeit weiter ausgeführt und rechtlich 
begründet (was in ber Schrift felbft nachgelefen werben 
muß; da eine Aushebung bderfelben der Raum nicht ges 
flattet), widerlegt er noch in einem eigenen Abfchnitte die 
abweichenden Anfichten Pfizerd über diefe wichtige Materie, 


indem er mis fiegreichen Gründen nachweiiet, daß ale, auf 
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einem Rechtsgrunde beruhenden, und alſo namentlich die 
aus beſtehenden Geſetzen hervorgehenden Staatsausgaben, 
ſie moͤgen zur Befriedigung von Anſpruͤchen Dritter, oder 
zu andern Staatszwecken erforderlich ſeyn, rechtlich noth⸗ 
wendige Staatsausgaben ſind, und demnach von den 
Staͤnden anerkannt werden muͤſſen; daß ferner der Nor⸗ 
maletat fuͤr die geſammte Staatsverwaltung nicht allein 
für die Regierung, ſondern auch für die Stände verbind⸗ 
lich fey, und daher einfeitig von letztern nicht abgeändert 
werben koͤnne; endlich, daß die auf dem lebten Landtage von 
der zweiten Kammer einfeitig. befchloffene Herabſetzung der 
Miniftergehalte, welche einen integrirenden Theil des. Normals. 
etatö bilden, für die Regierung Feine vechtlihe Wirkung 
haben dürfe. Hinfichtlih der Ausführung aller diefer 
Säge muͤſſen wir jedoch gleichfalls. auf die Schrift ſelbſt 
verweilen, da bie Grenzen, welche unfrer. Beurtheilung _ 
ber letztern geftedt find, ein näheres Eingehen auf diefelbe 
nicht geftatten. 
In ber legten Abtheilung ſeiner Schrift befchäftigt fih 
ber Verf. Nr. 2. noch mit einer Beleuchtung der zwei ragen: 
1) Ob neue Ausgaben, die von. der Regierung gar nicht 
in den Dauptetat aufgenommen wurden, oder. Erhöhungen. 
. der darin aufgenommenen einfeitig, jedoch deſſen ungeachtet 
mit rechtlicher Wirkung für die Regierung, beichloffen, — 
2) ob, unabhängig von dem ald nothwendig anerfannten- 
Steuerbebarfe, die von der Regierung Angefonnenen, Steus. 
en ihrer Art oder Gattung nach, einfeitig abgeändert, 
durch andere fubflituirt, oder theilweiſe erhöht und theils 
weile herabgeſetzt werden koͤnnen. 
Hr. Pf. entfcheidet mit vollem. Deren | in bejahendem 
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Sinne, obgleich die Finalbefchlüffe ded Landtages von 1833 
feiner Anficht ‚entgegen ſtehen; allein fein Gegner, und ausge⸗ 
zeichnete conftitutionelle Rechtslehrer mit ihm, huldigen einer 
entgegengefeßten Anficht, und weilen dem Veto der Stände 
bei der Steuerverwilligung, in Bezug auf die beiden Fras 
gen: wie viel und von wem gefteuert werden folle, 
bie gehörigen Grenzen an. Auch die Ständeverfammlung 
von 1833, ob fie gleich anfänglich die im Budget für 
1883 angefonnenen Steuerarten einfeitig abzuändern ver: 
ſucht hatte, ſah ſich auf die beflimmte Erklärung der Res 
gierung: daß fie dergleichen unbefugte Beſchluͤſſe derfelben 
nicht anzuerfennen vermöge,. genöthigt, ihre diesfaͤlligen 
Beichlüffe auf dem Petitionöwege an die Regierung zu 
bringen, worauf. diefelben auch theilweife genehmigt wurden. 

So viel von der Tendenz ber beiden Schriften hin» 
fichtlich ded ſtaͤndiſchen Steuerverwilligungsrechtes , infofern 
eb. blos um dad BVerpältniß der Kammern zur Krone fich 
handelt. Allein Hr. Pfizer bat fich noch einen. andern 
Kampf zur Aufgabe feines Werkes gemacht; nämlich gegen 
bie angeblich abweichenden Beflimmungen der Gefek- 
gebung bed teutichen Bundes. Ein eigener großer 
Abſchnitt, und zwar der Iehte, if dieſem Werfuche gewidmet. 
Der Verf. der Schrift Nr, 2. hat jedoch in Bezie— 
bung auf ben Artikel 2 der Bundeösbefchlüffe vom 28, Suni 
2832, von welchem hier zunächfi die Rede ift, ſchon be: 
merkt, daß berfelbe. zwar .dem von Pfizer behaupteten, in 
der Verfaflung aber nirgends begründeten, abfgluten Steu⸗ 
erverweigerungsrechte der Stände widerfpricht, mit dem 
unzweidentigen Sinne ber $. $. 109, 124 und 113 der 


würtembergifchen Verfaſſungsurkunde aber in der vollkom⸗ 
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menſten Uebereinſtimmung ſteht, wenn er ſowohl die Ver⸗ 
weigerung der nothwendigen Steuern, als die bedingte 
Verwilligung derſelben unterſagt. Auf eine weitere Wider⸗ 
legung der in dem letztem Abſchnitte des Pfizerſchen Werkes 
aufgeſtellten Anſichten einzugehen, hat der Verf. der Schrift 
Nr. 2., als feiner eigentlichen Aufgabe fremd, ſich nicht 
bewogen gefunden; allein es iſt von ſelbſt klar, daß, da 
das durch den Bundesbeſchluß vom 30. October 1834 aufs 
geftelte Schiedsgericht den Ständen nicht aufgedrungen, 
fondern die Betretung dieſes Weges für die Erledigung 
etwaiger Differenzen mit der Regierung ihrer freien Ent 
fhltegung anheim gegeben wird, in keinem Falle gefagt 
werden Tann, daß dieſes Inftitut mit den beflehenden Ver⸗ 
faffungen im Widerfpruche ſtehe. Im Gegentheile ift das⸗ 
ſelbe beſtimmt, der unmittelbaren Einſchreitung der Bun⸗ 
desverſammlung in die innern Angelegenheiten der Bun⸗ 
desſtaaten vorzubeugen. Es wurde daher auch faft durchs 
gängig von feutfchen Ständen und Publicifien ald eine 
wopithätige und beruhigende Anftalt erkannt, welche von 
dem aufrichtigen Willen der Regierungen zeugt, allenfalfige 
Irrungen mit ihren Ständen auf gefeglichem Wege zu erledigen, 
Wohl ift daher der Ueberfluß von Scharfjinn zu be⸗ 
Hagen, welchen Hr, Pf, bei diefer Gelegenheit in BZerglies 
derung des Zweckes, des Entſtehens, der Organifation und 
der Rechte des Bundes entwidelt; eben fo in Feſtſtellung 
des Verhaͤltniſſes deffelben zu den Einzelglievern, und in 
der Gircumfcription feiner Wirkſamkeit, fo wie feiner Vers 
pflichtungen für die Aufrechthaltung der innen und äußern 
Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhängigkeit feiner Mitglieder ; ends 
lich in der Charakteriſtik ſeiner organifchen Beſchluͤſſe. Noch 
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mehr beklagen wir die Bitterkeit des Herzens, mit welcher 
unſer Publiciſt, wenn auch ſcheinbar in den Formen ſcho⸗ 
nend und ſich maͤßigend, gegen diefe letztern Beſchluͤſſe, 
beſonders aber gegen die neue Schoͤpfung des, von ſo vielen 
Seiten her als wahre Wohlthat aufgenommenen, Schieds⸗ 
gerichts zu Felde gezogen iſt. Wir finden jedoch darin 
nur Nachklaͤnge der ſchon in fruͤhern Schriften geaͤußerten 
Anſichten aͤhnlicher Art. | 

Nichts defto weniger wirben wir gern mit thm über 
manche, der in feinem Buche berührten, Dinge eine Lanze 
brechen ; allein abgerechnet, daß fie fchon anderwärtd auf 
gehörige Weife ihre Beleuchtung gefunden haben, hält und 
auch noch der Umftand davon ab, daß wir nicht einmal 
im Ernſte glauben, Hr. Pf. huldige wirklich einer feft 
firirten Anficht, und die Mühe, welche er fich in vorlies 
gender, wie in zwei andern Schriften, gegeben, die Souves 
rainetät feines Königs und die Selbſtſtaͤndigkeit Wuͤrtem⸗ 
bergs um jeden Preis ficher zu fielen, und dagegen bie 
Befugniffe des teutichen Bundes zu befchränten, Tomme 
ihm wirklich von Herzen. Denn ganz andere Theorieen 
und Behauptungen hat berfelbe in feiner Schrift vom 
Jahre 2831, betitelt: „Briefwechfel zweier Teut— 
hen“ aufgeftelt. In derfelben finden wir eine dem 
Geifte, „welchen die drei fpätern Schriften athmen, völlig 
entgegengefeßte Anficht ausgeſprochen. Wir finden einen 
förmlichen Verſuch, die Macht des König von Wuͤrtem⸗ 
berg, gleich jener ‘vieler anderer Mitfouveraine, zu Gun» 
ften einer teutfchen Centralgewalt zu beichranfen; eine laute 
Klage über die Ueberflüffigkeit von 30 Giviliften für Teutſch⸗ 
land und über dad Dafeyn von 30 Herrſcherfamilien für 
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H Millionen Menſchen ſchallt und entgegen, und es wird 
eine Moͤglichkeit vorausgeſetzt, daß der Souverain des Hrn. 
Pfizers, der conſtitutionelle König von Wuͤrtemberg, feiner, 
duch Erbfolge, Landesgefege, feierliche Verträge und eine 
feierlich beſchworene Verfaſſung garantirten, Rechte, zu 
deren Aufrechthaltung die Stadt Zübingen den Hın. 
Pfizer als Abgeordneten nah Stuttgart fendete, fich zu 
Gunften eined fremden Souveraind begeben Eönnte, 

Allein wir thun wohl unrecht daran, Hrn. Pf. für 
die Auöführung folcher allzulühner Ideen fähig und kraft 
voll genug zu halten. Denn, obgleich er in zweien feiner 
frühen Schriften einen ziemlich offnen Krieg gegen den ihm 
verhaßten Bund zu führen fchien, und eben denfelben , 
welhen er, kaum ein paar Sabre zuvor noch, nicht ſtark 
genug machen konnte, ploͤtzlich nun nicht genug befchräns 
fen zu koͤnnen glaubt, aud in dem Werfchen „über die 
Entwidelung diefed Bundes” fehr deutlich die conſtitutio⸗ 
nelle Monarchie ald bloße Brüde zur Republik hingeſtellt 
und fomit geboppelte geheime Abficht verrathen hat, einer= 
kit dem Regenten bie Bundeskraft zu entziehen, während 
feine eigene Kraft ihm zu Haufe auf jegliche Weife einge⸗ 
ſchuͤrt und geſchwaͤcht werden ſoll, andrerſeits aber die 
Geſammtkraft des Bundes durch feindſelige Gegenuͤber⸗ 
ſtelung von Particularkraͤften zu desorganiſiren; — ſo hat 
er dennoch wiederum nicht Muth genug, dieſe feine Mei⸗ 
nung offen zu befennen, fondern er verhält fich vors 
fhtig in einen myfteriöfen politifchen Skepticismus, und 
in eine zweideutige Phrafeologie;s ja, indem er einers 
ſeitz der Anſchauungsweiſe gewifler Abtheilungen der 
teutſchen Oppoſition von den vaterländifchen Zuſtaͤnden 


huldigt, wehrt er ihnen andrerſeits doch förmlich ab, ber 
Mittel fich zu bedienen, welche zu dem von ihm, als 
fruͤher oder fpäter nothwendig erflrebbarem, Zwecke fühs 
ren können. Er kokettirt alfo blo8 mit der Revolution , 
| ohne förmlich fie für feine Geliebte zu erklären, und wünfcht 
ihre Gunftbezeigungen, ohne die aus dem Verſuche des Ehe⸗ 
bruchs mit der bejtehenden Ordnung der Dinge drohenden Ges 
fahren beftehen zu wollen. Hr. Pf. will ed der Zukunft übers 
laſſen, was in den Bruch geftellt werden fol, der inzwifchen 
Durch unabläffige Bemühung der Theoretifer zwifchen Monars 
chie und Freiheit herbeigeführt und erweitert werden wird. 
Soift denn alfo in allen Behauptungen dieſes Publiciften, 
welchen feine Anhänger als einen Apoftel politifchen Lichtes vers 
ehren, eingewiffer Doppelfinn erſichtlich, und diefelbe Haltungs⸗ 
loſigkeit der Grundfäge und Anfichten, die er in der Vorrede 
zu feiner Schrift: „über die Entwidelung des teutfchen Bundes’ 
Meinungdgegnern, welche er nicht zu nennen wagt, mit vers 
gifteten Pfeilen, nach Weile der Parther fechtend, vorgeworfen 
bat, tritt gerade an ihm hervor, Darum erfcheint denn auch 
feine ganze, in der Schrift „uber dad ftändifche Steuerverwillis 
gungsrecht“ niedergelegte, wiewohl mit vielem Redeſchmucke 
ausgeſtattete Theorie truͤgeriſch und kein Vertrauen erregend, 
ſondern vielmehr als ein juriſtiſcher Verſuch, darauf berechnet, 
Geraͤuſch zu erregen, Gelehrſamkeit auszukramen, und durch 
Vermengung von Wahrem und Falſchem, Anerkanntem und 
Hypothetiſchem, Cosmopolitiſchem, Patriotiſchem und Spieß⸗ 
burgerlich⸗Localem, die Bande des gegenſeitigen Vertrauens zwi⸗ 
ſchen Regent und Volk loſer zu machen, wo nicht gar zu loͤſen. 
Allein Hr. Pf. hat gleichwohl durch vieles von dem, was 
ex in feinen neueften Schriften aufgeftellt, eine Idee befeftigen 
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helfen, die ſich ſchon andern, geiſtvollen und dabei warm⸗ 
patriotiſchen, Maͤnnern aufgedraͤngt, naͤmlich, daß im teut⸗ 
ſchen Staatsleben Faͤlle eintreten koͤnnen, wo ſtaͤndiſche Rechte, 
monarchiſche Exigenzen und Bundesbeſtimmungen, im Inte⸗ 
reſſe und zum Schirme des Ganzen verfuͤgt, ſich alſo kreuzen, 
daß weder aus den vorhandenen Verfaſſungen, noch aus der 
Bundesacte und der Wiener Schlußacte allein, befriedigende 
Entſcheidung und Uebereinſtimmung gewonnen werden duͤrfte; 
daß mithin Luͤcken im teutſchen Staatsrechte auszufuͤllen, und 
Mittel aufzufinden ſind, wodurch diejenigen Widerſpruͤche ge⸗ 
hoben werden koͤnnen, die zwiſchen den Conſtitutionen der Ein⸗ 
zelſtaaten und der Bundesverfaſſung ſich zeigen; wodurch der 
beklagenswerthen „Zermarterung des teutſchen Volkes durch das 
Verfaſſungsweſen“— wie ein vielgepriefener teuticher Staats⸗ 
rechtölehrer fich ausgedrädt hat, — ein Ende gemacht werde, 
und daß, flatt der biöherigen ununterbrochenen „Din und Ders 
zerrungen der Nation zwifchen dem conflitutionellen und dem 
unumſchraͤnkt monarchifchen Syſteme“, und der Dadurch herbeis 
geführten „Quaficonftitutionalität” ein Zuftand erwachfe, wels 
cher den „Halbheiten“ ein Ziel fege, und die Verfaſſungen in 
Saft und Blut ded Volkes übergehen laffe ; nicht zum Vortheile 
der gegenwärtig fo ſtark angeftrebten abfoluten Provinzial: oder 
Einzelnftaatöunabhängigfeit, die ben Schwerpunct in einer parts 
ticularen Selbfiftändigkeit, und auf Koften der Monarchie, wie 
der wohlverftandenen gefeglichen Freiheit zugleich, fondern in ber 
Einheit und Kraft teutfcher Nationalität fucht ; nicht im Kampfe 
wider, fondern im Bunde mit den Regierungen, deren Ges 
walt, bei aller Selbftftändigkeit nach Außen und Innen, durch 
eine unabhängige und immer dauernde, aber ber fortfchreitenden 
Civiliſation, den Sitten und Zeitverhältniffen angemeffene, A us 
torität nicht nur auf keinerlei Weiſe geſchmaͤlert, fondern, zum 
Verdruſſe der revolutionairen Gegner, nur noch mehr fofort bes 
feſtiget werden wird *). 


ergl. die geiftuolle patrlotifche Schrift : Ueber den Charakter unfrer 
Zeit und den Mißklang tm conftitutionellen Leben. 


Der oͤſtliche Krieg, deffen Unumgaͤnglichkeit 
und derzeitige Unmöglichkeit. 


Vom Großh. Heffiichen Rathe von Meferig zu Frankfurt a, M. 





Die parlementarifchen Tribunen von England und Frank⸗ 
reich wieberhallen bereitö feit Monaten vom Kriegsrufe; 
beide Mächte, ohnedies ſchon die praͤponderirenden Sees 
ftaaten in allen Welttheilen, vermehren ihre Flotten, und 
Cabinetdcouriere durcheilen Europa in allen Richtungen, 
Es muß, fo ſchließt aus biefen Außern Wahrnehmungen 
der, wenn auch in die Geheimniffe der Diplomatie nicht 
eingeweibte, fo doch aufmerffame- und nicht ganz uners 
fahrne, Beobachter, irgend ein hochwichtiger politifcher Ges . 
genftand in Verhandlung begriffen feyn, über den ſich in 
Güte vergleichen zu koͤnnen, die babei zunaͤchſt Bethei⸗ 
* figten keinesweges ficher find. Es iſt aber diefer Gegens 
fand in der That auch eben kein unbekanntes Land 
mehr; es ift derfelbe fogar in mehr oder. minder umfang» 
reichen Drugkichriften, in engliſchen, franzöfifhen und teuts 
ſchen Sournalen, ſchon geraume Zeit hindurch vielfeitig bes 
leuchtet und vielfältig erörtert worden; fo daß bemfelben 
eine neue Anficht abzugewinnen, auf den erften Bli als ein 
wenig fruchtbared Unternehmen ericheinen dürfte... Verſuchen 
wir ed aber gleichwohl Damit; fo haben wir geglaubt, daß 
von allen publiciflifchen Federn, die fich feither mit Behand» 
lung des in. Rede ftehenden Gegenftandes befchäftigten, ein. 
Geſichtspunct noch nicht beachtet ward, den wir den ans 
tithetifchen zu benennen uns «veranlaßt finden, weil, 
betrachtet man von bemfelben aus jenen Gegenfland, ie: 
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mit einem Worte bie Kriegsfrage, beren affirmative 
fung einerfeit3 eben fo dringend nothwendig erfcheint, 
ad eine ſolche Löfung andrerfeits, ohne die Dazwifchens 
kunft eined Gottes aud ber Maſchine, oder, wenn man 
will, ohne den ploͤtzlichen Eintritt eines noch gar nicht bes 
‚sehenbaren Zwiſchenacts, unmöglich if. — Nach die 
ſen Borausfchidungen erklären wir und nähers Die eigent⸗ 
üchſten Brennpuncte der activen Politik zur neueflen Epoche 
fad, für diefe Srage, London und Petersburg; 
England und Rußland find die Sonnen, um welche alle 
übrige Staaten ded Welttheild, — felbft die Großmaͤchte 
Deſtreich, Frankreich. und Preußen nicht audgenommen, — 
ihee planetarifche Laufbahn befchreiben. Diefe Principien⸗ 
frage fehen wir in dem Augenblide zwar nicht als gelöfet, 
ja ſelbſt kaum als loͤsbar an; jeboch iſt diefelbe dergeſtalt 
in den Hintergrund getreten, daß ſolche, irren wir nicht, 
ſogar aufgehört hat, die Diplomatie ernſtlich zu beſchaͤf— 
tigen, vorbehaltlich vielleicht, fie bei Gelegenheit wieder aufs 
punebmen, ſollte es auch nur feyn, um fich ihrer als 
Gtreitwaffe im Kampfe um materielle Intereffen 
zu bedienen ; fohin als Mittel zum Zwecke. — Wir gehen 
noch weiter: wir behaupten nämlich, daß die Sympatpieen, 
de fih in England für Polen oftmald fehr laut kund 
geben, ja daß felbft der ganze Ton, den man bort, von 
Beit zu Beit, wegen des politiichen Einfluffes fich erheben 
hört, welchen Rußland vorzugsweiſe zu Conflantinopel aus⸗ 
übt, nur eben fo viel Vorwaͤnde find, um den Weſten Euros 
pas gegen dieſe Macht aufzuregen, ja felbft um bei ihren 
lichen Allürten eiferfüchtige Bedenklichkeiten hervorzurufen. 
Dean daß. eben jener Einfluß nicht fo überwiegend, viel⸗ 
Jahrb. OrSchrg. VIE 3 
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weniger ſo ausſchließlich iſt, wie die brittiſchen Publiciſten 
ihn ſchildern; dies geht ſchon aus dem Ferman hervor, 
den vor nicht gar langer Zeit die Pforte an Mehemet 
Ali, in Betreff des ſyriſchen Seidenhandels, auf Lord 
Ponſonby's Verlangen, erließ; aus dem Vorfchube, bes 
fie der beittifhen Guphrat = Erpedition leiftet, und endlich 
aus den yerfönlichen Auszeichnungen, die diefem Bots 
fehafter noch erft kuͤrzlich zu Theil wurden, und bie ganz 
bie nämlichen find, die früher den Repräfentanten Ruß 
lands, — Grafen Orlow und Butenieff, — vom Sultan 
Mahmud verliehen wurden. — Mit Polen aber fucht bie. 
brittiſche Politik vornaͤmlich Frankreich, — nicht ſowohl 
die Regierung, als vielmehr die Nation — zu koͤdern, 
deffen Mitwirkung, wie im Werfolge gezeigt werden wird, 
fie zur Ausführung ihrer Plane nicht entbehren kann. — 
Mit einbegriffen dagegen, unter den vorhin fchon erwähnten 
materiellen SIntereffen, ja felbft die eigentlichfte Lebens 
frage für England, wie für Rußland, iſt: die freie 
Beihiffüng des [hwarzen Meeres mit. Krieg 
Fahrzeugen; ber Tractat von Unkiar» Skeleffi aber 
ſchließet von diefen Gewäflern Englands Kriegäflagge aus, 
Um die Richtigkeit dieſer Theſis nachzuweifen, argumentiren 
wir alſo: England hat, mach, den eignen Berichten feines 
Bürzlih von Xeheran nach Europa zurüdgelchrten Ge 
ſandien, Sir 3. Campell, feinen frühen Einfluß in Perfien 
gänzlich verleten, wo «3 von ber ruſſiſchen Diplomatie 
Überflügelt ward. In Folge bavon aber iſt die Sage feiner 
weitfchichtigen oftindifchen Befigungen ſehr precaie gewor⸗ 
den, indem ein Verfuch des im Bunde mit Perfien 
ſtehenden Rußlands, die dortigen Voͤller vom: beit 
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tiſchen Joche zu befreien, und den Handel mit jenen rei⸗ 
chen Gegenden der ganzen Welt zu eroͤffnen, fortan nicht 
mehe in dad Gebiet der Chimaͤren zu verweilen iſt. Hier⸗ 
u kommt nun noch, daß, feitdem, durch den Frieden von 
Arianopel, Anapa ruffiih ward, die kaukaſiſchen Wölkers 
haften, — Nomaden und Krieger — den Machinationen 
Englands minder zugänglich geworden find. Denn bediente 
eb ſich fonft, bei vorkommenden Gelegenheiten, diefer Voͤl⸗ 
terihaften, um Rußlands Waffenerfolge gegen Perfien zu 
läpmen, indem es folcye wider jene Macht aufwiegelte, 
und fie mit Kriegsbebürfniffen, mittelfi deö genannten Has 
find verſah, fo lange derfelbe noch tuͤrkiſch war; fo bleibt 
ihm fortan jebe directe Werbindung mit den gedachten Voͤl⸗ 
lerſchaften abgefchnitten, die ihren eignen,. an fich nur 
ſchwachen, Hülfsmitteln überlaflen, nicht mehr im Stande 
find, den Kriegäpperationen Rußlands im Südoften bes 
deutende Hinderniffe in den Meg zu legen. — Erwaͤgt 
man nun noch, daß Rußlands Kriegsmarine im ſchwarzen 


. Meere fich mit jedem Jahre vergrößert; fo daß zu erwarten 


iR, es werde fich biefelbe, wenn auch allererft nach Ablauf 
von Desennien, zu einer, ber brittiichen Seemacht gefaͤhr⸗ 
len, Rivalität erheben z fo ericheint die Zugänglichkeit jener 

Gowäfler für Englands Kriegsflagge, faſt als unerläßliche 
Bedingung, der von dieſer Macht feither ausgeuͤbten mas 
tiinen Präponderanz, damit es bei Zeiten dazwifchen 


. teten, und das Aufkommen einer folden Nebenbuhlerfchaft 


m verhindern vermöge. Cine Kriegsmarine läßt. fich je 


bech nicht, ſelbſt beim reichlichfien Ueberfluffe an allen dazu 


efsrderlichenr materiellen Beduͤrfniſſen, improvifisen. Dee 
Geedienſt ſelbſt erfordert Meihiclichkeiten, die nur mittelft 
8° 


vieljähriger Uebung erworben werben; das ſchwarze Meer 
aber, als gefhloffenes Waflerbeden, iſt gleichfam ber 
große Erercierplag ber ruffifchen Flotte, der Boden, welcher, 
um fi zum ernflen Kampfe vorzubereiten, ihren Matrofen 
unentbehrlich if. Somit wäre denn für Rußland nicht 
weniger, wie für England, die Frage der freien Beldife 
fung dieſes Meeres, in vorgedachter Beziehung, eine wirke 
liche Lebenöfrage, und deren Durhhauung, — mißgluͤckt 
der Verfuch ihrer friedlichen Loͤſung, — für legtere Macht 
eine politiſche RNothwendigkeit. Und dag England 
zu dem Behufe wirklich das Schwert ziehe, erfcheint um 
fo unumgänglicher, da alle indirecte Maasregeln, — nas 
mentlich Bioladen, — die es etwa ergreifen koͤnnte, fortan 
ihren Zweck verfehlen würden. Denn durch bie immer 
mehr fih vervolfommnende Dampffchifffahrt auf der Donau; 
durch Eifenbahnen und Ganalifirung, eröffnen fih für Ruß⸗ 
lands Suͤdprovinzen befonders ganz'neue Verbindungswege, 
um am Weithandel Theil zu nehmen, ſelbſt wenn die Dar⸗ 
danellen durch brittiſche Kriegsſchiffe fuͤr die ruſſiſche Han⸗ 
delsflagge hermetiſch geſchloſſen wuͤrden. Eine Blokade der 
taffiihen Oſtſeehaͤfen aber wuͤrde ihren Zweck nur hoͤchſt 
unvollſtaͤndig erreichen, und England mehr Koſten als 
Nutzen ſchaffen, weil ſelbſt für den Fall der Weg uͤber 
Finnland nach Schweden, und mittelſt des Niemen und 
der Weichſel nach Memel, Koͤnigsberg und Danzig dem 
Handel des noͤrdlichen Rußlands offen ſteht. 

Haben wir im Vorſtehenden die Theſis nachges 
wwiefen, daß, unter den obwaltenden Umftänden, der Krieg 
für England eine politifhe Nothwendigkeit ges 
worden ſey; fo wenden wir und nunmehr zu der Antis 
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theſis: daß dieſer Krieg, in Erwaͤgung andrer nicht min⸗ 
der wichtiger Umſtaͤnde, gleichwohl als eine politiſche 
Unmoͤglich keit dermalen zu betrachten ſey. Um dieſe 
Behauptung durchzufuͤhren ‚ bedarf es der vorgaͤngigen 
Aufftellung einiger allgemeiner Grundfäge: Englands Praͤ⸗ 
ponderanz ald Seemacht ift eine durch Ziffern erweisliche, 
und in der Wirklichkeit unbeftreitbare Thatſache. Kür eben 
fo evident halten wir., daß maritime Präponderanz gleichs 
fam die Quinteffenz aller Univerfalmacht, daß namentlich 
England mittelft derfelben und feiner. infularijchen Lage beis 
nahe volllommen unangreifbar ifl; dagegen aber auf dem, 
‚ feiner Herrſchaft .unterworfenen, Elemente feinen Angriffen 
jede ihm beliehige objective Richtung geben Tann, fofeen 
niht wmnüberfteigliche Naturbinderniffe im Wege flehen. 
Aus diefen Urfachen war England im Stande, lange Jahre 
hindurch den Krieg mit Napoleon zu führen, ohne daß ed 
jemals unterlag; ja felbfi indem es alle diejenigen Erfolge 
alömpfte, die nur immerhin im Bereiche ber materiellen 
Miglichkeiten lagen. Indeſſen würde es ibm doch nimmer 
Bingen ſeyn, biefen Koloß zu bewältigen, ohne die Mits 
wickung der Gontinentalmächte, deren Intereffen mit den 
ihtigen zu identificiren der brittiichen Politit um fo eher 
gelang, weil ihre ganze Eriftenz zuletzt, durch des Zwing⸗ 
herrſchers ziellofe Umgriffe, auf dem Spiele ftand. — Bei⸗ 
lufig wollen wir bemerken, daß der denfwürdige Zeitraum 
der Gontinentalfperre bewiefen hat, wie beinahe ein ganzer. 
Erdtheil ohne Seehandel nicht blos beftehen,, ja fogar bei 
Wohlſtand fich erhalten und partiell daran zunehmen kann; 
bean Handelsgeiſt und Gewerböfleiß gleichen einem Strome, 
dt, wenn fein natürlicher Lauf durch Fünftlihe Daͤmme 


De 
— 38 — 


geſperrt warb, fich eine neue Bahn zu brechen weiß, — 
Wir folgern nun aus jenen Vorderſaͤtzen, daß England 
nicht hoffen darf, ohne Mithälfe feſtlaͤndiſcher Allürten, 
bie zwifchen ihm und Rußland obſchwebende Lebendfrage 
mit Erfolg zu durchhauen, daß es fich daher, vor Allem, 
nach ihm verbündeten Mitgenoffen „bei dem zu dem Ende 
zu unternehmenden Kriege auf dem europäifchen Continente 
umzuthun hat. Und wo — dies tft das große Problem — 
wird es biefelben finden? — Wir deuteten bereitd an, es 
feheine die Pforte mit ihrem alten Alliirten (Englahd) ders 
malen wieber auf dem freundfchaftlichftien Fuße zu fliehen. 
Auch geben wir gern zu, daß die neue Allianz mit Ruß: 
land, ober vielmehr deffen Protection, wenn auch nicht 
vom Sultan Mahmud für feine Perfon, doch vom Divan 
und den Moslim, als eine ſchwer laftende Würde bes 
trachtet wird, der man fich bei erfier Gelegenheit wieber 
gu entlebigen ſucht. — Inzwiſchen find in neuefter Zeit 
bie Feſtungswerke am Bosphorus umb an den Dardanellen, 
ſowohl zu Waſſer, wie zu Lande, in einen, wie min 
verfichert,, furchtbaren Vertheidigungsſtand geſetzt worden, 
was der Vermuthung Raum giebt, es beabfichtige die 
Pforte, dieſe Schluͤſſel des osmaniſchen Reiches, — wie 
zugleich des ſchwarzin Meeres — weder England noch 
Rußland Preis zu geben. Im Wechſelfalle der noth⸗ 
wendigen Wahl jedoch, würde ſich die Pforte, fo ‚glauben 
Bir, eher für legtere, als für erftere Macht erflären. Die 
beshalbigen Beſtimmungsgruͤnde aber wären: Der vie 
berufene Tractat von Unkiar⸗Skeleſſi, die jede andere 
Ruͤckſicht überwiegende Furcht vor Rußlands Macht, deffen 
Bahnen fie wiederhohlt innerhalb Turzer Zeit an ber 
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Ufern bed Bosphorus wehen ſah, und endlich — bie Bes 
ſorgniß, es werde Rußland, ſchlaͤgt ſich die Pforte 
auf Seite Englands, der Verbuͤndete Mehemet 
Ali'es werden, und dieſem zunaͤchſt zum Beſitze des 
Paſchaliks von Bagdad, wornach derſelbe bekanntlich ſtrebt, 
verhelfen, an deſſen Erlangung aber die brittiſche Seemacht, 
in welcher furchtbaren Groͤße ſolche auch entfaltet werden 
moͤchte, ihn nimmer verhindern kann. Dieſe Gruͤnde er⸗ 
ſcheinen ſo ſtark und ſchlagend, daß es kaum denkbar iſt, es 
werde ſich die Pforte zu einer Coalition mit England gegen 
Rußland verſtehen, wofern nicht auch Frankreich ders 
ſelben beitreten ſollte. Wir wollen demnach einer kurzen 
Eroͤrterung diejenigen Motive unterziehen, die, nach mehr 
‚oder minder bekannten Thatſachen zu ſchließen, die Po⸗ 
ist der Tuilerien in dem Betreffe beſtimmen möchten. — 
Ludwig Philipp iſt allerdingd der leitende Genius biefer 
Politik; allein mit feinen perfönlichen Neigungen, bie zu 
ergründen wir und keinesweges anmaßen, haben wir hier 
nichts zu fchaffen; wir haben es nur mit den dußern, 
wahrnehmbaren Kriterien eben jener Politif zu thun. Lud⸗ 
wig Philipp num, fo beduͤnkt es und hiernach, hat, bei 
allen feinen hohen Regenteneigenſchaften, ſich noch nicht in 
dem Grade von dem Einfluffe der öffentlichen Meinung zu - 
emancipicen vermocht, daß biefer gerade gu die Spige zu 
bieten , ihm die Klugheit nicht unterfagen follte. Er ift ganz 
eigentlich ein Buͤrgerkoͤnig, d. i. ein durch dad Buͤrgerthum 
zum Throne erhobener Monarch, deren waffenfähige Manns 
ſchaft, nämlich die Nationalgarde, feine zahlreiche Leibwache 
bildet. Nun aber ifi es eine unläugbare Thatſache, daß, 
nach den Aeußerungen eben diefer Meinung, unter welchen 
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Modifieationen ſie dynaſtiſch ſeyn, oder der antidynaſtiſchen, 
d. i. der republicaniſchen oder legitimiſtiſchen, Oppoſition an⸗ 
gehoͤren mag, Frankreichs Allianz mit England mit jedem 
Tage unpopulairer wird. Ja ſelbſt im Schooße der geſetz⸗ 
gebenden Kammern haben ſich Stimmen, — wie beiſpiels⸗ 
weiſe erſt kuͤrzlich die des Deputirten Mauguin — erhoben, 
die ſich laut gegen jene Allianz erklaͤren, beſonders inſo⸗ 
fern Frankreich dadurch in einen Krieg mit Rußland, wegen 
der Angelegenheiten des Orients, verwickelt werden koͤnnte. 
Zudem wuͤrden durch einen ſolchen Krieg, in Verbindung 
mit der Pforte gefuͤhrt, Mehemet Ali's Geſchicke auf das 
Spiel geſetzt werden, und dieſer alte Freund und Schuͤtz⸗ 
ling Frankreichs wuͤrde, bei gluͤcklichen Erfolgen der coali⸗ 
firten Waffen, am Ende die Koſten bed Krieges tragen 
muͤſſen. Unter dieſen Verhaͤltniſſen gäbe ed nur ein Mittel, 
die nationale Gunft für einen foldhen Krieg zu geminnen : 
dieWiederherſtellung Polens müßte zum Haupt⸗ 
zwede deffelben erhoben werden, Allein bei der 
polniſchen Frage iſt Rußland nicht ausſchließlich betheiliget; 
zwei andere Großmaͤchte des Feſtlandes find es in gleicher 
Weiſe; und zwifchen ihnen und Rußland befteht ein Zractat, 
wodurch fie fich den ungeftörten Beſitz ihrer polnifhen Ges 
bietötheile folidarifch garantirt haben ; ja, Kraft diefes Trac⸗ 
tats, fand erft kürzlich die einftweilige Decupation Krakau's 
ftatt. Somit aber würbe Frankreichs Mitwirktung zur Durchs 
bauung der orientalifhen Frage, unter der einzigen Bedin⸗ 
gung, woran ſich diefe Mitwirkung, um die nationale Zus 
fiimmung zuerhalten, knuͤpft, und demnach ftatthaft ift, diefe 
Macht in einen unumgänglichen Krieg mit dem europäifchen 
Feſtlande verwideln.: Und auf die Wechſelfaͤlle eines folchen 


— 41 — 


Krieged es ankommen zu laffen, verbietet eine wohlverſtan⸗ 
bene Politit, — felbft abgefehen von vielen andern Verwicke 
lungen, die fich Daraus ergeben dürften, — dem Gabinette 
der Zuilerieen um fo peremtoriicher, da es Fline Hoffe 
nung hat, auf diefer Wahlſtatt einen ihm befreundeten 
Kampfgenoſſen von einiger Bedeutung zu finden. Es dürfte 
vielmehr hier auf Gegner floßen, die, wenn auch nicht bei 
Polen betheiliget,, fobald die Kriegsfadel einmal entzundet iſt, 
andere Beichwerden bei der Gelegenheit zur Sprache bringen . 
würden. Es gehören bahin Holland, deffen Regentendys - 
naſtie ben Vorſchub wohl fobald nicht vergeffen möchte, 
den Frankreich und England dem beigifchen Abfalfe leifteten, 
und felbft der teutfche Bund , der die Regulirung der luxem⸗ 
burgifchen Angelegenheit Fategoriich zu fordern berechtigt ifl, 
fie aber auf dem Wege diplomatifcher Unterhandlungen biß 
jet noch nicht zu bewirken vermochte. — Sollte nun aber 
bad Gabinet der Zuilerieen, mit Befeitigung der Yolnifchen 
Brage, fohin unter Nichtbeachtung der nationalen Meinung 
in Frankreich, fi mit England auf den Seekrieg he⸗ 
ſchraͤnken; dann würden freilich die uͤbrigen Gontinentalmächte 
aus dem Spiele bleiben, Frankreichs Mithülfe würde alds 
dann aber für England nur von fehr zweideutigem Nugen, 
wahrfcheinlich fogar nur von precairer Dauer feyn, zumal 
ba ihm amdrerfeits Anerbietungen gemacht werden könnten, 
bie allzu evidente Wortheile gewähren, um benen die Mage 
zu halten, die demfelben aus der brittifchen Allianz auch nup 
möglicher Weile erwachfen koͤnnen. Es gehören dahin beis 
fpielöweife die definitive Abtretung ber Regentichaft Algier, 
deren Beſitz ihm England beneidet, während die Pforte noch 
Teineäwegeb ihrer oberherrlichen Rechte barauf entfagt bat, 
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oder wohl gar die Inſel Candia, wofuͤr Mehemet Ali durch das 
Paſchalik von Bagdad entſchaͤdigt werden wuͤrde. — Endlich 


un ſollte Big Pforte, mit gaͤnzlicher Beiſeiteſetzung aller gegen- 


theiligen, ſchon oben kuͤrzlich berührten, Beſtimmungsgruͤnde, 
gleichwohl der engliſchen Allianz den Vorzug geben; ſo wuͤrde 
ſie dadurch, wie nach menſchlichem Ermeſſen abzuſehen iſt, nur 
den Zeitpunct der Aufloͤſung ihres Reiches, wenn auch nicht 
unmittelbar, herbeifuͤhren, fo doch beſchleunigen. Man ers 
twäge nur den innern Zuftand ihrer Provinzen, in Europa 
wie in Afien, um hiernach den Belang ihrer Widerftandss 
Bräfte gegen Rußlands Uebermacht zu beſtimmen. Dieſſeits 
des Bosphorus find Bosnien und Albanien in fort 
während wieder aufloderndem Aufftande begriffen; des [ers 
bifhen Fürften Treue und Ergebenheit aber würde, im 
Kalle eined Bruches mit Rußland, wohl kaum die Zeuers 
probe befiehen. Jenſeits ded Bosphorus gewahren wir den 
furchtbaren Aegyptier, den mindeftend höchft wahrfchein- 
lichen Freund jedes Feindes des Sultans, beffen Thron er gor 
wenigen Sahren erft in feinen Grundfeſten erbeben machte; 
fodann die Kurden, welche die Gegenwart eined zahls 
zeichen türkifchen Heeres kaum in ber Unterwuͤrfigkeit zu ers 
halten vermag, und endlich die Trümmern der, wenn 
auch einſtweilen gebändigten, fo doch noch keinesweges vers 
tilgten, Sanitfcharen, die in ber Gegend von Erzerum 
ihren Hauptfig haben, und bie nur des günfltigen Augen 
blickes harten, um ben ſchmachvollen Untergang ihrer Körs 
perfchaft an deſſen Urheber zu rächen. — Unternähme nun 
‚aber England, von der im Eingange nachgewiefenen polis 
fifchen Nothwendigkeit auf das Aeußerſte gebracht, den Krieg 
ohne Aliirten, und hoffte es vieleicht durch fühne Hands 
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ſiteiche, wie ihm ſolche zu frühen Epochen ſchon öfters 
gelangen, fich in den Beſitz enticheidender Wortheile zu 
ſetzen; fo erfcheint felbft diefer augenblickliche Erfolg unter 
den jegigen Verhaͤltniſſen noch mehr als problematifch, wie wir 
zum Schluffe kürzlich zeigen wollen. — Um in das ſchwarze 
Meer zu kommen, bebarf ed der vorläufigen Bewältigung 
der, den Eingang in baffelbe beſchuͤtzenden, Dardanellen⸗ 
ſchloͤſſer. Es find diefe aber dermalen, dürfen wir den dießs 
fäligen Angaben trauen, in einen fo furchtbaren Vertheidi⸗ 
gungöftend geſetzt, Daß deren Eroberung ohne Entfaltung einer 
bedeutenden Kriegsmacht zu Wafler und zu Lande gas nicht 
zu bewirken ift. Und würde nicht, bei vorausgeſetztem Unvers 
mögen ber Pforte, einer folchen Kriegsmacht widerftehen zu 
koͤnnen, Rußland mit feinen, ohnedies in beträchtlicher Zahl 
an den türkifchen Grenzen verfammelten, Heeresmafien bereits 
an ben bedrohten Puncten angelommen feyn, bevor noch Engs 
land bie Beit gehabt hätte, dem Unternehmen gewachfene Streit⸗ 
Bräfte heranzuführen und dafelbft auszufchiffen? Ein Blick auf 
bie Karte genügt, um fich zu überzeugen, daß ruffifche Trup⸗ 
pen, im Einverftändniffe mit der Pforte, die von ben Donau⸗ 
ufern dahin führenden Wege in kuͤrzerer Zeit würden zurück 
legen koͤnnen, als die etwa zu Malta, ober auf ben jonifchen 
Inſeln für eben diefe Beſtimmung eingefchifften Bataillone. 
Auch würden jene Truppen bafelbft wohl in größerer Zahl, 
als die brittifchen, eintreffen, denen, um bahin zu gelangen, 
nur die Waflerfiraße offen ſteht, auf welcher bekanntlich ber 
Transport beträchtlicher, zum Landkriege beſtimmter, Streit 
maffen nur mit den ungeheuerften Koften bewerkftelliget wer: 
den kann. — Endlich fegen wir auch den Fall, es gelänge, 
wider alle berechenbare Wahrfcheinlichkeiten, dad hier befragte, 


allen anbern Kriegöoperationen nothwendig vorausgehende 
und ihnen den Weg eröffnende, Unternehmen, und Englands 
Slotten entfalteten, in Folge davon, ihre Flaggen im fchwarzen 
Meere; fo würde ſich die ruffifche, bis jebt nur noch im 
ihrer Ausbildung begriffene, Kriegsmarine wohl hüten, einer 
überlegenen brittifchen Schiffsmacht im offnen Kampfe die 
Spite zu bieten. Nach offenfundigen eigenen Eingefländs 
niffen englifher Sachverfländigen aber find die ruſſiſchen 
Marineetablifjementd in dieſen Gewaͤſſern, und vornaͤmlich 
Sebaſtopol, durch fo ſtarke Werke gegen jeden Angriff ges 
ſchuͤtzt, daß an eine Veberrumpelung berfelben gar nicht zu 
denben if. Sohin würde ſich denn bie ganze Erpebition 
im fhwarzen Meere, felbfi bei den glüdlichften Erfolgen, 

darauf befchränten, der englifchen Flagge den Triumph zu 
gewähren, eine Zeit lang bafelbft den Meifter zu fpielen; 
ein Refultat, das wohl fchwerlich dem Zwede des Krieges 
entiprechen,, noch einigen Erfah für die Darauf verwandten 
Koſten liefern dürfte. Aus vorflebenden Entwidelungen 
aber erhellet, daß, fo groß auch immerhin die politifche 
Rothwendigkeit eines oͤſtlichen Krieges für 
England ſeyn mag, die Unmöglichkeit mittelft deffelben 
dad beabfichtigte Ziel zu erreichen, in diefem Augenblide 
überwiegend iſt. In diefer Alternative wird die betreffende 
Frage, gleich dem Schwerte ded Damokles, über Europa 
in der Schwebe bleiben, bis der Eintritt irgend eined Zwi⸗ 
ſchenfalles deren Durchhauung herbei führt. 


Das Syftem bes Alles: und Blelregierens, 
Ein Hauptübel unferer Beit. 


Dargeſtellt und beleuchtet von Friedrich Murhard zu Kaſſel. 





Erfter Artikel. 


E; giebt zwei in ihrem Principe und in ihren Wirkungen 
ganz entgegengefeßte Syſteme ber öffentlichen Werwaltung 
in ben, eine große Mannigfaltigkeit und Werfchiebenbeit in 
ihren Organifationen darbietenden, Staatögefellfchaften auf 
unferem Erdrunde. In dem einen tft ed die oberfte Staats⸗ 
gemalt, die Staatöregierung im engern Sinne, weldye ſich 
um Alles befümmern, Alles leiten und lenken, Alles bes 
herrſchen will, ‘was im Staate vorgeht und die Vollkom⸗ 
menheit des Staatöwelend darin fucht, daß von Oben 
herab Alle in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen vorgefehen 
und fort und fort beforge und georbnet wird. In dem 
andern befaffen fich die Regierenden bloß mit‘ den allges | 
meinen flaatögefellichaftlichen Intereſſen und Bebuͤrfniſſen, 
dm Staatsbuͤrgern felbft alles übrige überlaffend. In dem 
erttern iſt unabläffige pofitive Wirkſamkeit der oberfien 
Gewalt Grundfag der Staatsverwaltung; in dem letztern 
beſchraͤnkt ſich die allgemeine Regierung mehr auf neg a⸗ 
tive Aeußerungen ihrer Machtvollkommenheit, Indem fie 
vorzugöweife bei der Verwaltung ded Staatsgemeinweſens 
darauf bedacht ift, die Hinderniffe zu befeitigen, die ber 
Sehftyätigkeit der Individuen in den Weg treten fünnen, 
und Allen in der freien Entwidelung ihrer Kräfte gleichen 
Schutz angebeihen läßt. Die Erfahrung lehrt, daß bei der 
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einen Verwaltungömethode bie Thätigkeit der Einzelnen im 
Staatövereine erlahmt, weil die Menfchen, bei dem Mangel 
an Webung ihrer Kräfte, den Gebrauch bderfelben verlernen 
ober fich deffelben entwöhnen, bei der andern hingegen die 
Iebendigfte Thaͤtigkeit die Staatögenoffenfchaft in allen ihren 
Kreifen und Theilen von felbft befeelt, fo dag ed kaum 
eined Antriebs dazu von Oben herab bedarf. Der durch 
das eine Verwaltungsfpfiem herbeigeführte ftantögefellfchafte 
liche Zuſtand erfcheint hauptfächli auf wie Befriedigung . 
der Herrſchſucht der Regierenden berechnet, welche mit ihrem 
Anhange zugleich darin ein Mittel finden, ihre Sonderins 
tereſſen zu fördern, daher immer nur dem Intereſſe einer 
Minorität zu entiprechen, während bei dem entgegengeſetzten 
Spyfteme Ale ihre Rechnung finden, und wenigftend bie 
Mehrzahl der Staatögenofien nicht Gefahr Läuft, ihr Wohl 
dem Bellen eines Minderzahl geopfert zu fehen. Bei der 
erftern Staatsverwaltungdweile wird eine ewige und durch⸗ 
Hängige völlige Unmündigkeit der Negierten vorausgeſetzt, 
daher bdiefelbe nur in dem Falle ihre Rechtfertigung finden 
koͤnnte, wenn die Regierten durchaus unfähig wären, von 
ihren eigenen Kräften einen erfprießlichen Gebrauch zu machen, 
web ſich zugleich mit Sicherheit annehmen ließe, daß die Res 
gierer jederzeit mit genügender Weisheit und hinlänglichem 
gusen Willen begabt wären, um fletö und immerdar das 
Wohl der Sefammtheit allein im Auge zu haben und wirt 
Vieh, und. in der That zu fördern. 

Unnöthige Ausdehnung des Staats⸗- und Regierungss 
geſchaͤfts iſt ohne Zweifel ein großes und brüdendes Uebel _ 
bee. Gegenwart in den meiſten Ländern des europäifchen 
Feſtlandes. Die unnüge Häufung und Wervielfältigung 


— 1 — 
der öffentlichen Geſchaͤfte bei der oberſten Staatd» und Res 
gierungsbehörde mag nicht felten aus der vermeintlich loͤb⸗ 
lihen Abficht der Wahrung genauer Ordnung und Eontrole- 
bervorgeben; aber es kann leicht daraus ein [chlimmeres 
Uebel werben, ald wenn zu wenig gelchieht. Das Unheil, 
‚welches fo häufig aus dem Vielregieren erwächfet, wird zwar 
heut zu Tage von Unbefangenen mehr und mehr erfanntz 
allein es erfcheint fo tief in dad Weſen und in die Nature 
der monarchiichen Staatsart verwebt, daß wenn man aud) 
bisweilen hier und da Mittel erfinnt, daffelbe zu befeitigen, 
ed doch immer wieder von neuem zum Vorſchein kommt. 
Ih halte die Wiekregiererei, welche in den europäifchen 
Staaten fo fefle und tiefe Wurzeln gefchlagen hat, mit 
ihrem fleten Begleiter, dem Bevormundungsſyſtem von Oben 
herab mittelft Gentralifation der öffentlichen Werwaltung; 
nicht für eine zufällige Erfcheinung in der Gefchichte ber 
modernen Monarchie, fondern für eine nothwendige Folge 
der in Gemaͤßheit des monarchiſchen Princips auögebildeten 
und vervollkommneten Regierungskunſt. Denn es erſcheint 
bei der, dem monarchiſchen Herrſchaftsweſen zum Grunde 
liegenden, Idee, den Staat in der phyſiſchen Perſon des 
Regenten zu perſonificiren und in dem Monarchen den 
oberſten Repraͤſentanten der Staatsgeſellſchaft zu erblicken, 
ſehr natürlich und folgerecht, Alles einem Mittelpuncte zus 
zuwenden und der Einheit zu unterwerfen, ſo daß, bei fort⸗ 
ſchreitender Ausbildung und Vervollkommnung der monat. 
chiſhen Regierungstunft, am Ende der Monarch, oder-feine 
erten Diener in beffen Namen, dad ganze öffentliche Leben 
wie an einer Schnur hält, und ohne feinen Willen in 
fine Sphäre des Staatövereind etwas vor fich geben ober 


— 48 — 


geſchehen ſoll. War man einmal, dem Principe der 
Monarchie zu Liebe, ſo weit gegangen, daß man kein Be⸗ 
denken trug, die Sache der Form, den Zweck dem Mittel 
zu opfern; dann mußte es ganz conſequent erſcheinen, die⸗ 
ſen Weg weiter zu verfolgen, und dieſer fuͤhrte zuletzt zu 
der Anmaßung einer Gewalt, die in dem ganzen Umfange 
der Staatsgeſellſchaft und in allen ihren Theilen Alles 
meiſtern, beſtimmen und beaufſichtigen will 

Anfangs waren die Fuͤrſten bei der Handhabung und 
Entwickelung dieſes Syſtems von patriarchaliſchen Vorſtel⸗ 
lungen geleitet worden, um in der großen Staatsfamilie 
ein fo viel wie möglich väterliches Regiment verwirklichen 
zu können; doc) bald entdedte ver Autokratismus in jenem 
Syſteme ein erwünjchtes Mittel zur Befriedigung aller feiner 
Meigungen. Napoleon, ber demfelben eine zeitgemäße 
Vollendung verlieh, erfchien als der Reftaurator der durch 
Die Revolution wankend gewordenen Monarchie, und die Wiels 
regiererei, mit ber Macht und Befugniß, die Hände allents 
halben im Spiel zu haben, entiptach fo fehr der Herrfchs 
luft der Machthaber, daß fie in der Nachahmung feines 
Regierungdfpftemö wetteiferten. Es führte dies in der neuern , 
Beit zu einer.ungemeflenen Steigerung der Macht ded Stans 
tes, bald im vorgeblichen Intereffe der Orbnung, der nöthis 
gen Controle, bald im Namen ber öffentlichen Wohlfahrt, 
der Freiheit, der Erhaltung einmal beftehender Einrichtungen ; 
an Borwänden und Gründen dazu fehlte ed nicht, Hieraus 
“ entftand denn zugleich eine unermeßliche Erhöhung der Macht 
der Staatöregierung und überaus große Vermehrung und 
Bervielfältigung ihrer Befugniffe, die für die Herrſchſucht 
wohl mit vielen Annehmlichkeiten, aber für die Staatöges 
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ſellſhaften mit großen Gefahreh verbunden find. Die Staats 
männer, welche ber Anficht huldigten, daß im Staate Als 
les von Oben herab feinen Impuls, feine Leitung und 
Bentung bekommen folle, überfahen ganz und gar, . welche 
unvermeibliche Inconvenienzen und nachtheilige Folgen ein 
ſolches Regierungsſyſtem für die geſellſchaftlichen Zuftände, 
welchen fchädlichen Einfluß daffelbe mit allen feinen Wirs 
kungen inöbefondere auf die Sitten, den Charakter und bie 
Denkart der Negierten haben mußte. 

Die in einem politifhen Vereine zufammenlebenden 
Menſchen und Familien haben gemeinfchaftliche Beduͤrfniſſe, 
welche nur mittelft der Zufammenwirkfung mehrerer, zumeilen 
aller Individuen, woraus jener beſteht, ſich befriedigen laſſen, 


gemeinſame Angelegenheiten, die beſorgt werben muͤſſen, 
"wenn das Vereinsweſen erhalten werden fol. Dieſe Zu⸗ 


fommenwirtung zu gemeinfamen Bweden und die Beſor⸗ 
gung der allgemeinen Bereinsangelegenheiten feßen allers 


"dings eine Anftalt voraus, bie in den durch die Staats⸗ 


geſellſchaftsform beflimmten Grenzen von Allen Gehorſam 
zu fordern hat, und jene Anftalt ift die Staatsregierung. 
In allen Fällen, worin die Zuſammenwirkung ber Staats⸗ 
genoſſen nothwendig und heilfam ift, ift die Regierung ein 
Beduͤrfniß. Wenn auch durch dieſe zur Erreichung des 
Zweckes ihrer Einſetzung die Aufopferung eines Theiles der 
Freiheit und des Vermoͤgens der Staatsbuͤrger in Ans 
ſptuch genommen wird; fo koͤnnen fich dieſe ein ſolches Opfer, 
wegen des Wohlſeyns, welches ihnen dadurch zu Theil 
wird, wohl gefallen laſſen. Sobald aber die, in der Staats— 
gelelfchaft zur Beſorgung der gemeinfamen Gefelfchaftsins 
tereſſen Aller aufgeftellte, oberſte öffentliche Autorität Ihre, 
Jahrd, Or Zahrg. VIE 4 
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Wirkſamkeit auf Dinge erfireit, bei denen dieſe Wirkſam⸗ 
keit nicht nothwendig ift, wird ‚unnöthig die individuelle 
Freiheit der Einzelnen befchränft, was in der Regel von 
nachtheiligen Zolgen für das Wohl der Gefellfchaft begleitet 
if. Adam Smith, der Gründer ber Wiſſenſchaft von 
der Nationalökonomie, beſchraͤnkt darum die nügliche Rode, 
welche die Regierung in der Staatögefellfchaft zu fpielen 
bat, blos auf drei Hauptverrichtungen, bie fo wichtig und 
einfach find, daß felbft der gewoͤhnlichſte Werftand die. Nothe 
wendigkeit derſelben einfehen und anerkennen muß. Die 
erfte ift: die Staatögefellfchaft gegen die Angriffe oder Ge: 
waltthätigkeiten anderer Staatögefellfchaften zu fichern; die 
zweite: jedes Mitglied der Staatögefelichaft gegen ben 
böfen Willen und die Ungerechtigkeiten jeded andern Gliedes 
berfelben zu ſchuͤtzen; die dritte: gemeinnügige Anftalten zu 
errichten. und zu unterhalten, die von den Einzelnen oder 
auch von Mehrern nicht eben fo gut errichtet und unters 
halten werben. fönnten. In dem lehtern Puncte aber haben 
nur zu oft die Megierenden, theils aus Derrichfucht, theils 
aus Unkunde der echten Grundſaͤtze einer vernünftigen Volks⸗ 
und Staatöwirthfchaft, oder irre geleitet durch falfche polis 
tifche Theorieen, die Sphäre ihrer Wirkfamkeit zum Nach⸗ 
theile der Staatögefellichaften auszudehnen gefucht, indem 
fie fehr häufig in jene Sphäre eine Menge Dinge bereins 
zogen, die eben fo gut und beffer durch Einzelne, oder dur 
den Zufammentritt und die Verbindung -Mehrerer, beforgt 
werden koͤnnen. 
| Das Geheimniß der Beförderung des allgemeinen Woh⸗ 
les in ben Staatögefellichaften — jagt Georg Forfter 
- eben fo wahr, als ſchoͤn — iſt einfacher, als man denkt; es 
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ik das Ei des Columbus, und wenn man ed weiß, kann 
man ſich kaum bereden, daß nicht mehr dahinter war, ja 
man ärgert ſich wohl, daß man nicht von ſelbſt darauf vers 
fallen ift. Die ganze Kunft befteht darin, daß der Negent 
oder feine. Regierung fich ber verberblichen Spiegelfechterei,: 
bie man gewöhnlich, obwohl mit Unrecht, Regieren nennt, 
zu rechter Zeit zu enthalten wiffe, und fein Volk mit ben 
gepriefenen Regentenkuͤnſten verſchone, worauf fih Mancher 
fo viel. zu gute thut, und womit er ſich daS Anfehen der 
einigen Seele‘ in der großen. Staatdömafchine giebt. Es 
gehört indefien freilich ein entfchiedened Mans ‚von gutem 
Bilen und ein etwas feltener,. felbft bei ‚guten Menfchen, 
wenn fie Macht in Händen haben, ungewöhnlicher Grab 
von Selbftverläugnung dazu, um nicht zum Ungeit wirken 
zu wollen, und ſich lediglich darauf einzufchränfen, bie Hins- 
demiſſe aus dem Wege zu.räumen, welche der freien, wills 
führlichen , unbedingten Thaͤtigkeit eined jeden Bürgers im 
Staate entgegen ftehen. Die Einficht des Regenten fey noch 
ſo vortrefflich,, ſobald ex ed nach derfelben verfucht, bie. 
Menſchen auf einem Mege, den fie ſelbſt nicht wählten, 
ver ſich hinzutreiben; fobald erfährt er auch, daß die eiges 
nen Lebenskraͤfte in feiner Staatsmaſchine ſtocken oder fchlas 
en, und die Wirkung fehlechterdingd nicht hervorbringen, 
die erfolgt feyn würde, wenn er nicht den verwandten Geift 
in jedem feiner Brüder verfannt und zu einer ungeziemens 
ven. Abhängigkeit verurtheilt hätte. Es if wahr, die Sums 
me des Guten, das in der Welt gefchieht, ift immer unter. 
ulerer Erwartung; aber ficherlich ift fie die kleinſte da, 
man fich vorfeßt, eine größere zu erzwingen. Durch 
das ucgmaas alles Poſitiven vaſündigen id bie Regie 
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rungen arg an dem Menſchengeſchlechte. Durch die ins 
Unendliche vervielfaͤltigten Geſetze und landesherrlichen Ver⸗ 
ordnungen — eine unausbleibliche Folge des Zuvielregierens 
— ſo gut es oft damit gemeint ſeyn mag, und durch jene 
von Schmeichlern und Paraſiten ſo geprieſene Kleingeiſterei 
der Regierenden, die mit unermuͤdeter Sorgfalt in eines 
jeden Buͤrgers Topf gucken oder gar ſich um ſeine Privat⸗ 
meinungen und Gedanken bekuͤmmern, richten die Regie⸗ 
rungen allmählig, ohne ed felbft zu wollen, ihre Staaten 
zu Grunde, indem fie die freie Betriebfamkeit des Bürgers 
hemmen, mit weldyer zugleich bie Entwidelung feiner ſchoͤn⸗ 
ſten Geiſtesfaͤhigkeiten aufhört. | 

Die meilten unferer politifchen Reformatoren — bes 
merlt Duden in feinem Werke: „Europa und Zeutfchland, 
von Nordamerika aus betrachtet” — ſchweben über bad, 
was in ben europällchen Staatsgeſellſchaften vorzüglich und 


hauptſaͤchlich Noth tut, in der tiefften Werwirrung. Von 


dem Verhältniffe ded individuellen und Samilienlebend zum 
Gefammtleben wiſſen fie fo wenig, daß. fie das erftere 
ſchlechthin durch das letztere heilen wollen, und von einem 
ſchoͤnen Volksleben traͤumen, wenn die Familien in der 
aͤußerſten Beklemmung vergehen. In der That, ohne indi⸗ 
viduelle Freiheit iſt und bleibt die oͤffentliche Freiheit eine 
Chimaͤre, und indem durch Vielregiererei von Oben herab 
jene uͤberall in ihrer Entwickelung gehindert wird, wird 
auch dieſe zerſtoͤrt. Es iſt ſchon oͤfter nachgewieſen worden, 
daß unſere ſogenannten freien Staatsbuͤrger in einer Menge 
von Puncten aͤhnlichen Beſchraͤnkungen der buͤrgerlichen Frei⸗ 
heit und zwar bald laͤſtigern, bald mildern unterworfen 
ſeyen, wie ehemals die häufig fo ſehr beklagten Hoͤrigen 
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und Leibeigenen. Woher aber rühren biefe Beſchraͤnkungen 
der bürgerlichen, wir wollen gar nicht einmal fagen polis 
tiſchen, Freiheit? — urtheilt ein finniger Beobachter unferer 
Zeit. Vom oft beflagten aber ‚nicht abgeänderten Zupiels 
regieren in dem jebigen europälfchen Staaten. Wären 
wir nicht nicht Alle mehr oder weniger unter diefem Regie⸗ 
rungsſyſteme aufgewachſen; dann — hört man nicht felten 
felbft den fchlichten Bürger dußern — würden, wir baffelbe 
foum zu ertragen vermoͤgen. Dieſes Zupielregieren ift fichers 
lich fchon an fich für ein Hauptübel der. .beutigen Zeit zu 
halten, indem ed die bürgerliche Sreiheit bed, Einzelnen, 
um. derenmwillen er gerade an dem Staatsverhanbe Theil 
nimmt. überall hemmt, Widerwillen der Regierten gegen 
‚die Regierer hervorruft; und bad doch wenigfiend, allmahlig 
höher gebildete Wolf gerade wie das unmündigfte behandelt, 
und dadurch wieber nothwendig alle Theilnahme am Ge 
meinweſen, am Staate, ia ſelbſt an feinen nächften Umges 
bungen erſtickt, indem es felbft jede Anforderung der Naͤchſten⸗ 
Gebe Halt auf die Schultern’ des einmal Alle. und Alles bes 
vormundenden Staates wälzt, fo daß allerdings ramw:eine 
Stqatsregierung, welche allein. Alles, durch: Geſetze oder 
Rochtgebote von oben; herab ordnen. und regaliren will, 
um der Selbfithätigkeit der. Megierten keinen ‚Spielraum 
zu geſtatten, die Forderung: geftellt werden mag, daß es 
auch ihr Beruf allein fey., fiir Alles Sorge zu tragen. Die 
Suht des All⸗ und Vielregierens, infofern ed in einem 
wabläfligen Eingreifen von Seiten des Staates in faft alle 
Berhältniffe des Einzelnen, bes Bamiliens, Haus⸗ und 
Gewerbsweſen befteht, hat denn zugleich eine Unzahl von 
BWerkzeugen nothwendig gemacht, um bad Raͤderwerk 
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der großen Mafchine, deren Gang von Einem Mittelpuncte 
aus geleitet werden fol, in- Bewegung zu erhalten "und 
vor Reibungen in ihren einzelnen Theilen zu bewahren; 
8 hat ein zahlreiches Heer von Regierungsdienern unter 
dem Namen von Staatöbeamten hervorgerufen, welches nicht 
"minder ſchwer auf dem Wolke laſtet, wie weiland das hies 
rarchiſche Syftem mit allen feinen Verzweigungen und Aus: 
swüchfen. Und endlich was koſtet dem Volke diefe Viel⸗ 
:gegiererei, die nur mittelft einer’ überaus großen Anzahl bes 
:foldeter Leute ‚zur Ausführung gebracht werden fann! Das 
‚ber großentheils die ungeheueren und vielfältigen, häufig 
kaum erſchwinglichen Abgaben und oͤffentlichen Laſten, die 
ebenfalls oft wieder eine Enthülung 'des ſtillſten Privat: 
ebens und zur Xufbringung von Millionen auch ei einen Ki 
wand von Millionen verlangen. '- 

‚Die gemeinfhafttigen. Yngelgeneter der En 
einer Stäntögefelifchaft vereiniäten Individuen und Familien 
zmuͤſſen allerdings durch eine gemeinſchaftliche in ders 
ſelben aufgeſtellte oberſtẽ Behoͤrde, die man die Staatsre⸗ 
gierung nennt; beſorgt werden, bie: für Alle zugleich da 
iſt, von: Auen auf gleiche Weiſe anerkannt wird, fuͤr deren 
Unterhalteng Alle gleiche Pflichten haben, der jeder Einzelne 
Geherſain, bei deren Wirkfanikeit zur Erreichung und Foͤr⸗ 
derung der Staatsgeſellſchaftszwecke, fchuldig iſt. Welche 
‚öffentliche Angelegenheiten aber‘ als Staatsfadhen anzufehen 

nd, und als ſolche zum. eigentlichen Reffort der Staatsre⸗ 
| gierung gehören, kann nicht ſchwer auszumitteln ſeyn. Man 
Tann, wie bereits oben erinnert ward, in dieſe Kategorie 
"nur ſolche Angelegenheiten bringen, welche von einzelnen 
Staatsbürgern ober Vereinen derfelben nicht füglich,, fondern 
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wenn ed gut und angemeffen gefcheben fol, von einer 
Men gemeinfamen Behörde verwaltet werben müffen. Das 
fiherfie und Hauptmerkmal deſſen, was eigentliche Staats⸗ 
angelegenheit ift und als folche der Staatöregierung zus 
fiehen muß, beſteht Daher in der Gemeinſchaftlichkeit derfelben 
für fammtlihe Staatsgenoſſen. Daß man fich über dag, 
was zur Sphäre ber Wirkſamkeit der allgemeinen Regie: 
rung im Staate gehöre und was nicht, einen richtigen Bes 
griff bilde; davon hängt ungemein viel ab. Das Gedeihen 
des Öffentlichen und privaten Wohlbefindens beruht großens 
theild bei den Völfern auf diefer Unterfcheidung. Eine eins 
sige Privatfache zur Staatöfache erhoben und als foldhe 
behandelt, Tann, wie die Erfahrung gelehrt hat, ganzen 
Generationen unabfehbore Nachtheile bringen. So kam bie 
entehrendfte Knechtichaft über die Welt, ald man anfing, 
religiöfe Ueberzgeugungen, bie als Gewiſſensſache gewiß die 
privateſten aller Privatſachen ſind, und zumal fuͤr Chriſten 
nach dem Evangelium ſchlechterdings auch nur ſeyn ſollen, 
als Staatsſache anzuſehen und zu handhaben. Wird nur 
irgend eine Sache zur Staatsſache; dann erlangt auch auf 
einmal ihr Zweck und jeder kleine Nebenzweck derſelben Wich⸗ 
tigkeit, und nimmt die Allgewalt des Staats in Anfprudy, 
wie nur deſſen hoͤchſte Urzwecke koͤnnten. So viele der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Uebel, woran wir heut zu Tage leiden und 
ſo vielen Klagen, die in buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen erhoben 
werden, laufen zuletzt darauf hinaus, daß man die ſo noth⸗ 
wendige und doch ſo leichte Unterſcheidung zwiſchen dem, 
was zum Bereiche des Staates gehoͤrt, und dem, was Pri⸗ 
vaten oder Vereinen derſelben uͤberlaſſen bleiben ſoll, nicht 
tehorig zu. machen verſtand. Wenn behauptet wird, daß 
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dad Wielregjeren Schuld an zahllofem Unheile in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft ſey; dann hat man damit allerdings 
Recht; allein man irrt, wenn man dieſes Uebel auf eine 
andere Weife zu befeitigen hofft, als durch Beruͤckſichtigung 
der angegebenen Unterfcheidung zwiſchen Staatdangelegen- 
heiten und Privatangelegenheiten. 

Die europäifchen Staatöregierungen, von der Begierde 
bed AU s und Wielregierend ergriffen, find nur zu fehr ges 
neigt, featt fich mit dem zu begnügen, was ihnen, ihrer 
wahrhaften Beflimmung nach, zufteht, fo viel wie möglich 
von den befondern Angelegenheiten der Staatögefellichaft in 
ihren Thaͤtigkeitskreis zu ziehen, wie wohl fie fich lediglich 
mit dem Allgemeinen befafjen ſollten. Statt die befondern 
Intereſſen für fich zu laffen, und, aus ihrem Mechiellampfe, 
bie Berföhnung mit dem Allgemeinen zu erwarten, find 
fie darauf bedacht, diefelben immerfort von Oben herab 
zu regeln. Ale, denen ed um Erhaltung ber indipis 
duellen Freiheit zu thun ift, follten darum den Grundſatz 
nie aus den Augen verlieren, dem Staate am wenigfien 
ein Einfchreiten in Werhältniffe, ‚welche mit jener Freiheit 
in Beziehung ftehen, zu verflatten, und in Ländern, bie 
fich einer geregelten Verfaffung erfreuen, follten indbefondere 
alle folche, die als Hüter bderfelben beftellt find, darauf 
ihr Augenmerk richten, daß Die Staatsregierung auf dad 
beſchraͤnkt bleibe, wad ihred Amtes iſt. Würde diefe Regel 
beobachtet; dann würde bie allgemeine Gefeugebung ohne 
Vergleich einfacher feyn, ald jest, und eine Menge Ges 
feße und Verordnungen, welche von oben herab gegeben 


. werben, völlig entbehrlih und überflüffig werben. Iſt der 


Nugen eines vom Staate gu ertheitenden Geſetzes, worin 
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etwas ges ober verboten wird, nicht fo groß, daß er dem 
Nachtheil einer Beſchraͤnkung der Freiheit überwieget, daß 
man vielmehr der Hoffnung Raum geben Eönnte, ber 
Zweck des Gefeged werde allmählig au ohne Befehl oder 
Verbot erreicht werden; dann ift es beffer, daß dad Ges 
feg unterbleibe. Allein ein folches Verfahren, fo beilfam 
es auch für dad Wohl der Staatögefellichaften fi) bewähren 
würde, entipricht keinesweges der Neigung vieler Regie: 
senden, ihre Wirkſamkeit über- Alles zu erfireden, und 
Alles zu gouverniren. Denn was fehen wir diefe fich nicht 
Alles anmaßen; kaum giebt es irgend ein Privatverhältnig, 
in das dieſelben fich nicht zu mifchen Luft hätten; kaum ift 
irgend eine individuelle Tchätigkeit, die fie nicht zu leiten 
und zu beauffichtigen unternähmen. Die polestas rectoria 
und das jus supremae inspectionis werden über Alles 
auögebehnt, und wo fich nur irgend etwas regt oder bes 
wegt, ‚im irgend einem Theile der Gefammtheit; da find 
fogleich die Machthaber bei der Hand, dieſer Regung und 
Bewegung eine ihnen wohlgefällige Richtung zu geben, 
damit nur ja Feine felbfiftändige Sefbfithätigkeit der Staats 
bürger erwache und fich Bahn breche. Gin Mitglied des 
nordamerikaniſchen Congreſſes äußerte einft zu Sismondt, 
wie biefer berichtet: „Wenn ich fehe, baß eine europaͤiſche 
Regierung durch eine öffentliche Belanntmachung , oder in 
der Einleitung zu einem Edicte davon fpricht, daß fie ben 
Handel befchügen, die Betriebfamkeit weden, die Gewerbs⸗ 
thätigkeit beleben wolle; dann wird mir's immer recht 
bange um die Unterthanen biefer Regierung, unb meine 
Bangigkeit habe ich auch faft immer gegründet befunden s 
dena wirklich haben eure Oberhäupter in der wohlgemeinten 
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Abſicht, iemen und fo vielen andern Angelegenheiten beö 
bürgerlichen Lebens ihren Schuß zu verleihen, faſt immer 
dadurch der öffentlichen Freiheit geſchadet und dad Ber: 
mögen des Volkes verſchleudert.“ Leider läßt fi die 
Wahrheit diefer Behauptung nicht befkreiten, wie wohlge⸗ 
meint auch in vielen Faͤllen diefer Art das Streben ber 
‚Staatöregierungen feyn mag. In den Wirkungen ift & 
immer einerlei, ob die Völker durch wohlgemeinte Abfichten, 
aber unmeile Maasregeln der Regierungen leiden, ober 
‚durch übelgemeinte, Das Zuvielregieren hat die Staats: 
verwaltung überaus koſtſpielig gemacht, und den öffentlichen 
Geſchaͤftsgang unendlich verwidelt und verweitläufigt, und 
in der Beibehaltung dieſes Syſtems iſt hauptſaͤchlich der 
- Grund zu finden, warum die Staatsausgaben ſeit Ein: 
führung. von repräfentativen Verfaſſungen ſich allenthalben 
noch vermehrt haben, während die Völker gerade das Ge 
gentheil erwarteten. Das neuere Gefchäftsweien war ur: 
Sprünglicy eine. Nachahmung des päpftlichen Kanzleiweſens. 
Capefigue,erflaunt in feiner Histoire constitutionelle 
.et administrative de_la France depuis la mort de 
‚Philippe. Auguste, über die Anzahl der paͤpſtlichen Schreis 
ben von Gregor 7. und Innocenz 3., die zu 18 — 22,000 
angewachſen waren. Mehr Ausfertigungen macht jetzt Ein’ 
Minifterium in Einem Jahre in Frankreih. ‚Gleichwohl. 
iſt es der Finanzdruck, der durch die unproductive Beſchaͤf⸗ 
tigung ſo vieler vom Staate beſoldeter Haͤnde nothwendig 
wird, noch nicht das einzige und vornehmſte Uebel, das 
bei dieſem Verwaltungsſpſteme auf dem Wolke laſtet; faſt 
moch groͤßere Nachtheile fuͤr die Staatsbuͤrger werden durch 
die Handhabung jenes Spſtems hervorgerufen. Denn der 
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Staatsaufwand, den dieſe erfordert, iſt bei weitem nicht 
im Staatsbudgete allein verzeichnet. Sehr richtig wurde 
einmal in der trefflichen, von Buͤlau und Weiske 
in Leipzig herausgegebenen, Zeitſchrift „dad Vaterland“ 
(1835) bemerkt, daß manche Einrichtung, die in den, den 
Ständeverfammlungen vorgelegten, Ausgabebudgets viel 
leicht nur mit einer Beinen Summe veranfchlagt iſt, ganze 
Caſſen des Volkes zu Handlungen auffordert, die nicht in 
“ihrem: Intereffe find, und bie bald durch Zeitverfäumniß, . 
bald durch unproductive Ausgaben in einem hohen Grade 
Toftipiellg werden. Eine unnöthige Behörde koſtet vieleicht 
nicht viel an Beſoldungen und Erpeditionsaufwand, aber 
sehn, ja hundertfach mehr vieleicht koſtet fie durch bie 
unnüße, und auch mit Geldkoſten verbundene, Arbeit, bie 
fie den Unterbehörden: und. dem Wolle macht, durch bie 
Verzögerung, ben Zeitverluft, den fie veranlaßt, durch die 
Veiterungen, zu denen fie Gelegenheit giebt. Man barf 
nicht unbeachtet laſſen, daß nationalöfonomiftifch betrachtet, 
nicht: blos dad, was den Staatöbürgern unnoͤthig an 
Steuern: abgenommen wird, fondern auch Alles, was dies 
ſelben, entbehrlichen Verfuͤgungen und Anftalten bed Staates 
gu Liebe, verwenden müflen, rein verloren if. Man be: 
denfe nur, mit wie vielen Behörden der Einzelne, ber dad 
Geringfte unternehmen will, zu fchaffen hat in einer Staats; 
onung, wo bie oberfte Autorität von Allem Notiz zu i⸗ 
halten begehrt, was felbft in den unterfien Regionen ber _ 
Staatsgefelichaft vorgeht, um auf dafjelbe ihren Einfluß 
üben zu Tönnen; wie viele. Wege er von einem Beamten 
zum andern, wie viele Reiſen er nach der Hauptſtadt zu 
machen, wie viele Worftellungen er einzureichen hat, ufid 
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wie viele andere Mittel er anwenden muß, um oft. nur den 
geringfuͤgigſten Zweck zu erreichen. Und die vielen Be⸗ 
amten.felbft, deren Thätigkeit und Mitwirkung bei jedem . 
Schritte ded Bürgers in. Anſpruch genommen‘ werben, 
haben .unter ſolchen Umſtaͤnden ein nichts weniger, als bes 
neidenswerthes Loos; denn, mit Geſchaͤften überladen, müffen 
ſie ſich doch, wenn ſie aufrichtig und einigermaßen ver⸗ 
ſtaͤndig find, geſtehen, daß fie nur zw oft ſehr unnuͤtz bes 
fchaftigt find. Die Stoatöregierer felbft aber werden: noth⸗ 
wendig, indem fie ihre Aufmerffamkeit auf zu viele. Dinge 
‚richten, gerade von dem abgehalten, wozu fie.eigentlich da 
find,. und mad man von :Rechtöwegen von ihnen vexr⸗ 
langen kann, nämlich der. Wahrung und Belorgung. ber 
allgemeinen. Staatöinterefien. Sie befommen badurd 
eine fchiefe, ia verkehrte Stellung zu dem Ganzen, weldyes 
feine Hauptangelegenheiten vielfach vernachläffiget ficht, 
während bie. Verwalter, ihre Beſtimmung verkennend, ihre 
Zeit, mit kleinlichen Sachen zerſplittern, welche befler vor 
ſich ‚gehen würben, gefiele es jenen, benfelben ihren natuͤr⸗ 
lichen freien Lauf zu laſſen. 

Es gab in den Laͤndern unſers Weittheileb eine e lange 
Heriode, worin beinahe gar nicht von Oben herab regiert 
ward, und man würde irren, wollte man. biefem Mangel 
am Regieren bie Urſache zuſchreiben, weshalb damals fich 
Biele übel befanden. Der Grund hiervon lag während ded 
Mittelalters vielmehr in der Rohheit des Zeitalterd übers 
"Haupt, in ber flatt des Mechted herrſchenden Gewalt der 
einzelnen ‚Mächtigen, in den Bebrüdungen, welche bie 
Hierarchie. ausuͤbte. Da aber das Viel» und Ueberallres 
‘gieren von Dben herab in jener Zeit diefe und viele andere 
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Uebel keinesweges zu heben im Stande geweſen ſeyn wuͤrde; 
ſo duͤrfte, urtheilt ein neuerer Schriftſteller, man ſich we⸗ 
nigſtens noch weit ſchlechter befunden haben, wenn auch 
noch dazu nach heutiger Weiſe regiert worden waͤre. Ge⸗ 
wiß iſt es, daß man in jenem Zeitalter, auf das ſo Manche, 
ſich mit der Cultur der Neuzeit bruͤſtend, mit Mißachtung 
herabzublicken pflegen, alle die durch die Viel: und Ueber⸗ 
allregierei von Oben herab erſt herbeigeführten unzähligen 
Beſchraͤnkungen der bürgerlichen und perfönlichen Sreiheit 
nicht kannte, die zu ihrer Vernichtung. führen, fo wie 
demfelben auch, nebſt vielem Anden, die dadurch natürlich 
erzeugte Laf von Staatdabgaben fremd war. Durch die 
neuere Staatöregierungdweife find nach und nach bie vers 
Ihiedenen Bande, welche Verwandtfchaften, Eorporationen 
und Gemeinheiten ehebem vielfach um die einzelnen Grup⸗ 
yon des Volkes fchlugen, aufgelöfet worden und faft verloren 
gegangen, und eben hierin lag es größtentheild, weshalb es 
früher ohne das heutige Regierungsſyſtem ging. Denn 
gar vieled von dem, was jetzt durch dad Megieren ges 
ſchieht, erfolgte damald auch, nur nicht auf dem Wege 
des Zwanges durch vorgeſetzte Regierungsbeamte; noch 
mehr unterblieb aber ganz, und dies mit Recht. Jene 
große Thatkraft Einzelner, die zugleich der mittelalterifchen 
\ Ptiode eigen war, was war fie anderd, als die Frucht der 
individuellen perfönlichen Freiheit, die nicht bei jedem Schritte 
auf fo zahklofe Hemmfchuhe fließ, wie jetzt? Jene großen 
Unternehmungen, Bauwerke und Stiftungen, weldye bie 
Vorzeit charakterifiren, und ald Denkmäler einer hehren 
Vergangenheit auf und gekommen find, waren alle bas 
Meoduct Einzelner, oder von Genoffenfchaften ins Werk 
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gerichtet, ohne dag von Staatswegen babei mitgewirkt 
wurde. Auch macht man fich gewiß eine unrichtige Vor⸗ 
ſtellung, wenn man fich einbildet, daß in jenen Zeiten bes. 
Mittelalterd im Ganzen die Mehrzahl der Menfchen . fich 
ungluͤcklicher gefühlt habe, wie jest. Denn die Unfreien ent 
pfanden bei der damaligen Uncultur ‚nicht dad Beduͤrfniß 
der Freiheit; Ignoti nulla cupido; und in bem frage 
lichen Zeitalter waren doc wenigſtens Viele frei, während 
gegenwärtig, fo zu fagen, Keiner ſich im Genuffe einer Freie 
heit ſieht, die der damaligen zu vergleichen waͤre, waͤhrend doch 
Alle mehr oder weniger, in Folge der vorgeſchrittenen Civi⸗ 
liſation, Bildung und Aufklärung, zu ber Einficht gelangt: 
find, bie. Freiheit als das wünfchenswerthetefte Gut zu 
ſchaͤtzen. Es fehlte freilich im Mittelalter auch nicht an folchen, 
die ald unglüdliche Opfer der Barbarei zu Grunde gingenz 
aber wie Viele werden nicht in unſrer Zeit vom Staate 
felbft, der für Ale forgen will, und, um diefe Fürforge zu- 
üben, die individuelle Freiheit Aller aufs Minimum res 
ducirt, aufs Aeußerfte beichrankt hat, zu Grunde gerichtehl 
Im Mittelalter kannte man nicht jene Schaaren von Hülfs 
loſen, Bettlern und Proletariern, deren ftets wachfende 
Zahl in den modernen civiliſirten Staaten deutlich genug 
zu erkennen giebt, daß man, bei der Leitung der theuerſten 
Angelegenheiten der Staatsgeſellſchaft und Beſorgung von 
deren Intereſſen von Oben herab, nicht auf dem rechten 
Wege wandelt. Und in der That wuͤrde es nicht ſchwer 
halten, nachzuweiſen, daß ein fehr großer Theil des Elends 
. und ber brüdenden Armuth und Dürftigkeit, womit fo. 
Viele heutigen Tages zu kämpfen haben, und bie fo ſehr 

zur Entſittlichung beitragen, nichts anders als dad unvers 
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meidliche Ergebniß des Syſtems ded Zuviel: und Ueberalls 
tegierend von Oben herab im jegigen Zuſtande der gefells 
ſchaftlichen Eultur iſt. 

Betrachtet man die Regierungs⸗ und Verwaltungs⸗ 
weife nebft ihren Fruͤchten in. den civilifirten europäifchen 
Monarchieen, und vergleiht damit dad Leben in den Mo⸗ 
narchieen bed Drientes, die man ald barbarifch zu bezeichnen 
pflegt; dann möchte man faft auf den Gedanken gerathen, 
daß fich die gefellfchaftlichen MWerhältniffe mit der größern 
Ausbildung und Vervollkommnung des monarchiſchen Herrs 
ſchaftsweſens eher. verfchlechtern, ald verbeffern. Die Staats 
thätigleit verdrängt nämlich dann. überall die individuelle 
Thaͤtigkeit, und je mehr jene um ſich greift, deſto mehr 
wird alle individuelle Freiheit untergraben und vernichtet. 
Denn dad einherrfchaftliche Staatsſyſtem, im Zenithe-feiner 
Alles verfchlingenden Entwickelung, buldet, feinem Wefen 
noch, neben fich Feine individuelle Selbftitändigfeit, und 
ale Eocalfreiheit wird dem Einheitöprincip zum Opfer ges 
bracht. So ift es denn gekommen, daß ſich behaupten 
lt, der Menfch fühle fi in dem rohen Despotismus 
ded Morgenlandes, wo Alles : mehr feinem natürlichen 
Saufe überlaffen bleibt, und die Gewalthaber nicht daran 
denken, ſich in dad Privatleben zu mifchen, im Ganzen 
freier, ald in den verfeinerten Staaten des Abendlandes, 
wo kuͤnſtliche Staatdeinrichtungen alle natürliche Ver⸗ 
hältniffe verkehrt haben, und die Regierungen fich -unabs 
läffige Eingriffe in den Freiheitskreis der Individuen er: 
lauben; ſey fogar oft zufriedener und gluͤcklicher, als bei ung, 
und ſelbſt im Allgemeinen befler, unverdorbener, fittlicher. 
Rande werden died für eine paradoxe Behauptung halten; 


aber wer Gelegenheit hatte, im Oriente Neifen zu machen, 
und ohne Vorurtheil die dortigen gefelichaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu beobachten und Wergleihungen anzuftellen vers 
mochte, wird mir Recht geben. 

Fuͤrwahr Fein in Conftantinopel geborner und aufge 
wachfener Tuͤrke würde und koͤnnte im Geringften geneigt‘ 
feyn, fein 2005 mit einem in St. Peteröburg gebornen und 
aufgewachſenen Ruffen zu vertaufhen. ‚Er dürfte ſich übers 
haupt für einen Sklaven halten und unglüdlich fühlen, wenn 
er genöthigt waͤre, in einem abendländifchen Lande unter eus 
ropaͤiſchen Gefegen, die ihm häufig in einem hohen Grade 
torannifch vorfommen würden, zu leben. Denn erträglich, 
Tann wohl der große Deöpotismud erfceinen, der bie 
Sachen im Allgemeinen greift, und auf der Oberfläche 
bleibt, infonderheit in Ländern, wo er durch bad Her⸗ 
fommen von Jahrhunderten und lange Gewohnheit ges 
heiliget ift, und das Volk von einer andern Regierungs⸗ 
weife feinen Begriff hat; nicht fo hingegen jener kleine 
Deöpotismud, der ind Einzelne und Befondere geht, und 
durch feine Verwaltung in jede Wohnung dringt, jedes 
Gefchäft ded Tages, jeden Schritt des einzelnen Bürgers 
unter Auffiht nimmt — eine Art Despotismud, der in 
ändern in Uebung ift, deren Herrfcher zwar keinesweges 
für Deöpoten gelten wollen, fogar es als eine Beleidigung 
anfehen, mit diefem Namen bezeichnet zu werden; allein | 
ed in der Wirklichkeit werben und find, in Folge ber eins 
geführten Werwaltungdmethode. Glaubt mir, ed berrfcht 
im osmanifchen Reiche mehr individuelle Freiheit, die auch 
Jeder dort ald fein eigenthümliches Hecht zu würdigen und 
zu wahren weiß, ald in irgend einem Staate bed euros 
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päfhen Feſtlandes, fo fehr auch da die Regierungen für 
eipilifirtere gelten wollen, und auf.die türfifche Regierung, 
als eine barbariiche, mit vornehmer Selbfigenügfamteit 
herabblicken moͤgen. Die Morgenlaͤnder wiſſen nichts von 
jener weltlichen und geiſtlichen Inquiſition, die auf den 
Familien laſtet, und ſich in das Innere des Familien⸗ 


lehens mengt, nichts von jener Art von Tyrannei, bie 


ale Ipätigkeit und Betriebſamkeit ber Einzelnen, Handel, 
Verkehr und Induſtrie leiten will, und ber freien Bes 
Ihftigung der Individuen überall Schranken fegt. Gie 
werden nicht durch die ewige .Aufficht und Vorfchrift einer 
ton Oben herab angeorbneten Verwaltung, die Alles wiffen 
und Alles thun will, durch zahlloſe Ge: und Verbote, 
durh immermwährende Plagereien und Pladereien Alles die 


. ein, infpiciren und controlliren wollender Beamten ges 
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nedt und gequält, und unbekannt find ihnen, eben fo wie 
Gewiffenszwang , die Eleinlichen Künfte ded geheimen Pos 
Ipiis und Spionenwelend. In Gonflantinopel giebt es 
kine beſoldeten Laufcher und Aufpaffer, keine Polizeis 
ſhergen, die als agens provocateurs den Unbefangnen 
inßerfuchung führen, ihn zu unüberlegten Reden verleiten 
und reizen, um ſich den Sudaslohn zu verdienen, wie in 
mancher europäiichen Hauptſtadt. Ich fah unter Sultan 
Selim 3,, -während der Saturnalien des Ramazan, das 
Bol ſich ungeflört am Abende in den Kaffeehäufern vers 
fommeln, und der Regierung fiel e8 nicht ein, der Reden 
freipeit dort durch polizeiliche Anordnungen Zwang ans 
zuthun. Auch gab*ed in Stambul feine Staatögefängs 
niffe, mit politifchen Werbrechern oder Verdächtigen anges 
fült. Die Afiaten — wurde noch neulich fehr richtig in 
ZSahrb. Beahrg, VIE 3 
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einem teutfchen Blatte bemerkt — laſſen fich ein barſchet 
Regiment gefallen, verzichten auf politifche Freiheit; abeı 
fie würden Gefege und Einrichtungen nicht ertragen, bi 
jede Art perfönlicher Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkei 
aufheben, Feſſeln nicht dulden, welche die abendländifchen 
Regierungen den Regierten anlegen, die ben Menfchen it 
jeder eigenthümlichen Bewegung, bei jedem Schritte in 
dem erigen Kreiſe feiner Oertlichkeit und Perfönlichkeit hem 
men und flören. Daher iſt denn auch die Erfcheinung 
erklaͤrbar, daß ed ben europaͤiſchen Mächten gewöhnlich 
mißlang, ſich auf die Dauer im Driente feflzufegen. Wir 
wenigen Erfolg hatten die Unternehmungen der normäns 
nifchen und anderer abendländifchen Ritter, als fie ihr 
Feudalbande, ‚ihre harte Militairhierarchie, und Die adces 
tifche Strenge ihrer geiftlichen Herrſchaft nach ben. Mor 
genländern brachten... Gewannen die Ruffen durch Erobes 
rung Provinzen; dann mar gemeiniglich die Auswanderung 
der morgenländifchen Bevölkerung die Folge. 
Es muß jedem europäifchen Beobachter auffallen, daß 
in der Türkei, bei der großen Werfchiedenheit der Sitten, 
der Geſetze, der Lebensweiſe und Abkunft, die Menfchen in 
Frieden und Eintracht erhalten werden, ohne Zwang und 
Gemwaltthätigkeit, ohne daß bie dortigen Machthaber nöthig 
haben, zu Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, welche euros 
päifche anwenden würden, um eine fo gemifchte Wolf 
menge: in Abhängigkeit und Unterwürfigleit, im Zaume 
md in Ordnung zu erhalten. Und boch beſteht dad ganze 
Geheimniß der Herrſcherpolitik bei den’ Türken darin, daß 
fie, unbefannt mit der verfeinerten Regierungsfunft der 
 Abendländer, dad Wolf gewähren laßt, fich nicht um das 





Detail im Gefellichaftöleben befümmert, und, den Cha⸗ 
rakter und die Nationalität Aller achtend, ihnen einen 
freien Spielraum läßt. So läßt die mufelmännifche Res 
gierung die verfchiebenften Kirchen und Religionsgemeinden 
neben einander beftehen, ohne ſich im mindeften in ihre innern 
Angelegenheiten und Einrichtungen zu milden, und man 
‚ nimmt eine religiöfe Toleranz, oder vielmehr eine Ach 
kung der zeligiöfen Gefinnungen und Gebräuche wahr, 
von denen chriftliche Regierungen, zumal in frübern Zeiten 
und theilweife auch jetzt noch, felten Beiſpiele gaben, ins 
dem diefe immer barauf bedacht waren, fich Über die Ges 
bühe eine Herrſchaft über bie Kirchen anzumaßen, und 
fie, ald eine von ihnen zu meiſternde Art von Polizeis 
enftalt, zu ihren Zwecken zu benugen. Ein aufgeflärter 
I. mopäifcher Reiſender, Slade, begeigt feine Verwun⸗ 
derung, daß die osmaniſchen Padiſhas nicht daran gebacht 
haben, den griechiichen Glauben audzurotten, die Juden 
zu verbannen und bie römifchen Katholiken, Armenter und 
andere, dem Islamismus wiberfprechende, Religionsbe—⸗ 
kenner zu morden, um ihrem Herrſchaftsſyſteme mehr Eins 
heit und Feſtigkeit zu verleihen. Die Sultane haben eine 
ſolche Einheit nie, gleich abendlaͤndiſchen Herrſchern, durch 
Religionskriege, Bartholomaͤusnaͤchte, Widerruf des Edicts 
von Nantes, Inquiſitionstribunale, Scheiterhaufen und 
gewaltſame Vertreibungen von Moriskos zu erzielen ges 
ktahtet. Und iſt ed nicht eben fo auffallend, als merk 
würdig, Daß, während bie europäifchen Souveraine einer 
jählreichen,, ſtets fchlagfertig ſtehenden, bewaffneten Macht 
bedürfen, um bei ihrem MRegierungsfyfteme den innern 
Frieden aufrecht zu erhalten und ihre Autorität zu fichern, 
5* 
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die tuͤrkiſchen Kaifer Jahrhunderte lang ein großes Reich 
beherrfchten,, das einer folchen Unterlage entbehrte? Selbſt 
die Sanitfcharen find, zumal in der neuern Zeit, nachdem 
die Türken aufgehört hatten auf Eroberungen auszugehen, 
| größtentheild nichts anderes geweſen, als privilegirte Mi⸗ 
lizen und Bürgergarden. Wollte man in diefer Beziehung 
eine Parallele der Türkei z. B. mit dem oͤſtreichiſchen 
Kaiſerſtaate ziehen; dann würde in jener, die an Flächens 
raum diefen mehrmald übertrifft, und am Seelenzahl jetzt 
benfelben noch ungefähr gleich fommen mag, wenigftens 
eine halbe Million Soldaten unterhalten werden müffen, 
um in Friedenszeiten nach europälfhem Mufter zu regieren 
und zu verwalten, und man würde obendrein, neben beng 
Heere Alles dirigirender, furveillirender und controlirender 
Beamten, noch andrer Corps von Bewaffneten, wie Pas 
Iizeigarden, Gensdarmen, Douanierd ıc., benöthiget- ſeyn. 
Nach einer der neueften Reiſeberichte aber zählt bie ſul⸗ 
tanifche Armee auch noch gegenwärtig nicht mehr, als kaum 
40,000 Köpfe, und in Gonflantinopel, welches eine Be 
völferung wohl fo groß, wie Paris, in fich fchließet, und 
zwar eine fehr gemifchte, unter der es, wie in allen großen 
Hauptftädten, viele unbeichäftigte Leute und Proletarier 
giebt, wachen über deren Ruhe und Sicherheit eigentlich 
kaum hundert funfzig Perfonen. Welchen Gontraft zeige 
und dagegen bad Feine, aber nach europäifcher Methode 
adminiſtrirte, Griechenland mit einer Volksmenge von uns 
gefähr 800,000 Einwohnern! Es fichen da 10,000 Mann 
. fort und fort unter den Waffen, und doch flets fortdauernd 
innere Unruhen, Volksaufſtaͤnde, Eonfpirationen! Um dort 
ein monarchifches Regiment auf europäifche Weife zu führen, 
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muß man, um bie Ausgaben ber koſtſpieligen Staatsver⸗ 
waltung zu decken, Alles mit Abgaben belaſten, und fuͤr 
alle die Opfer, die das Volk zu bringen hat, erfreuet ſich 
das Land nicht einmal eines geſicherten Friedenszuſtandes 
in feinem Innern. Kann ed unter ſolchen Umſtaͤnden be: 
fremden, daß fo viele Griechen nad dem türfifchen Ge: 
biete auöwandern? Es iſt ihnen nicht zu verargen, Daß 
fie eine Regierung nach morgenländifchem Schnitte, bie, 
wenn gleich roher, doch die perfönliche Freiheit nicht fo viel: 
. hd beeinträchtiget,, und im Ganzen auch weniger Opfer 
von den Individuen verlangt, einer cioilifirtern nach abends 
Kndifichem Schnitte, welche, ihre Aufficht über Alles er⸗ 
fredend, Alle durch Behinderung der Selbfithätigkeit bes 
nahtheiliget, vorziehen. Die Hoffnung der Graͤkomanen, 
daß das neue Koͤnigreich Griechenland das Ziel der Aus⸗ 
wanderung fuͤr die Hellenen aus allen Gegenden der Levante 
werden wuͤrde, hat ſich in Taͤuſchung aufgeloͤſet. Um dies 
warten zu koͤnnen, hätte man im neuen griechiſchen Staate 
weder Regierung noch Werwaltung auf europaͤiſchem Fuße 
icganiſiren muͤſſen. 


Neueſte Literaturder —R und 
Staatskunſt. 





Patriotiſche Phantaſieen eines Juriſten, von Dun 
Chriſtian Ludwig Runde, Großh. Oldenburg. Ober⸗Apella⸗ 
tionsgerichts⸗ Praͤfidenten und Conferenzrathe. Oldenburg; 
1836, Schulze. 359 ©. gr. 8. (in farbigem Umſchlage.) 

Nicht blos der Titel, fondern auch Inhalt, Korm und 
Geift erinnern an die vier Wände „patriotifcher Phanta⸗ 
fieen” von Zuftus Möfer, die in den vorletzten Jahr 
zehnten des vorigen Sahrhunderts fo fleißig gelefen wurden, 
daß mehrere Auflagen von ihnen erichienen. Ref. beſitzt fie 
in bee Dritten Auflage Moͤſer gehörte zu den erſten 
claſſiſchen Profaitern in unſrer Sprache, dem man zwan 
mitunter einen niederteutfchen Provinzialismus nachiehen 
mußte, der aber fire feine Zeit mit einer ungewöhnlichen Frei⸗ 
müthigdeit,, mit Geſundheit des Urtheils, mit fiherm Tacte, 
und bisweilen mit einer — wie fol ich ed nennen — mit 
einer naiven. Derbheit ſchrieb, durch welche Miſchung bee 

Eigenthümlichkeiten feines Styls er eines tiefen Eindruckes 

auf feine Zeitgenoffen fich verficherte. Irrt Ref. nicht; fo 

dürfte Möfer von dem jebtlebenden Gefchlechte wenig mehr 
gekannt und gelefen werden. Dabei verliert der Verewigte 
nicht, wohl aber unfere Zeit, welche keinesweges fo reich an 

Elaffifernin der Profa ift, um die vorzüglichern Claſſiker 

in berfelben aus ber frühern Zeit zwiſchen 1770 — 1790 


ſchon bei Seite legen zu Tönnen. 


Der hochgebildete und hochgeftellte Verf. der obengenannten 
Hatriotifhen Phantafieen bemerkt felbfi in der Vor⸗ 
rebe, daB diefer Titel an Möfererinnere, und dag befien Muſter 
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von jeher Ihm als hoͤchſt nachahmungswuͤrdig vorgefchwebt: 
babe, obgleich feine Beſcheidenheit verfichert, „von der Anmas 
fung frei zu ſeyn, ald glaube er, ein ſolches Mufter erreicht 
zu haben.“ Ref. Dagegen darf verfichern, daß der Verf. bie 
Bergleihung mit Moͤſer fehr gut beſtehen kann, und ba 
er vor biefem voraus bat, daß die von ihm behandelten: 
Stoffe nach ihrem Intereſſe un ſer n Zeitalter näher liegen, 
ds die früher von Möfer befprochenen Gegenftände, 

Ein größerer Theil der, in biefem Bande in einzelnen 
Anfläken von mäßige Umfange befprochenen, 22 Gegen: 
Binde war bereits früher gebrudt, „aber nur in vaterläns 
vihen Zeitichriften, die faum über die Grenze fich verbreis 
it haben“, Ihr Zufammendrud wird Vielen willkommen 
kon. Der- Verf. felbft fagt von ihnen: „Es find Beiträge 
zar Geſchichte, richtigen Beurtheilung und möglichften Ver: 
befirung einzelner Theile unferd Rechtszuſtandes, und damit 

in Verbindung flehender Einrichtungen, — Ausläufer vom 
Dimfiberuföfelde, — die zum Theile auf die Gefeßgebung 
ängewirkt haben, zum Theile vielleicht noch darauf einwirken 
Yemen, auch angehenden Gelchäftömännern zur Förderung, 

. Uningeweihten zur Aufklaͤrung und Berichtigung ihrer An⸗ 
ſhten, dienen mögen. “ 

Beam große Klarheit ber Begriffe, Gruͤndlichkeit ber 
Behandlung und faft durchgehends die ‚den Alten eigene 
Proprietas sermonis- ein Werk auszeichnen, wie dieſes; 
ſo wird es nicht an Leſern fehlen. Selbſt die Darſtellung 
in dialogiſcher Form ſteht, abwechſelnd mit dem didac⸗ 
tiichen Zone, dem Verf. mit Erfolg zu Gebote. 

Weil aber, mas auch ber Zitel fogleich in den Worten 

„Phantaſieen eines Juriſten“ andeutet, bie meiſten der 
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mitgetheilten Aufſaͤtze zunaͤchſt den practiſchen Juriſten an⸗ 
ſprechen werden (z. B. Klagen eines Abfindlings; uͤber 
Abſchaffung des Naͤherrechts; Briefe uͤber die Kunſt, ein 
Teſtament zu machen; der Advocat als Rechtsfreund; Ges 
ſpraͤch über die Beurtheilung richterlicher Ausſpruͤche; „das 
Minorat; uͤber das Hypothekenweſen u. ſ. w.)z fo gedenkt 
Ref. in dieſen Blaͤttern vorzugsweiſe derjenigen, die ein 
allgemeines geſchichtliches, publiciflifches und politiſches 
Intereſſe haben. Selbft von bdiefen berührt Ref. die Beine, 
geiftreiche Abhandlung (S. 37) „der päpftliche Fiſcher⸗ 
sing“ nur im Vorbeigehen. Wielen aber werden (S. 82) 
ber „Beitrag zur Kenntniß des bürgerlichen Zuftandes ber 
Suden im Mittelalter”, und (S. 114) die „Erfahrungen 
eined Gapitaliften” vecht willkommen ſeyn. 

Fuͤr den Ref. hatte das meiſte Intereſſe der Kängere 
und gefchichtlich, mit’ großer Beleſenheit und Gründlichkeit, 
durchgeführte Aufſatz (S. 137): „Wermeintlihe Spuren 
von Landftänden in der Gefchichte der Grafichaften Ol⸗ 
denburg und Delmenhorſt.“ Der Gegenftand ift für unfer 
conftitutionelle8 Zeitalter von Wichtigkeit., befonderd aber in 
Beziehung auf dad Sroßherzogthum Oldenburg deshalb, weil,- 
dafern in diefem teutſchen Staate eine Berfaffung, als Grunds 
geſetz, ind Leben treten follte, diefe nicht — wie in andern 
teutſchen Staaten nach dem F. 57 der Schlußacte der Mies 
ner Minifterialconferenzen — mit den „in Wirklichkeit bes 
ſtehenden Ständen“ verhandelt werden kann, weil, wie ber 
Verf. bündig nachweifet, im Großherzogthume feine eis 
gentlihen Landflände beſtehen. Ref. erlaubt ſich 
beöhalb, an feinen Auffa& in diefen „Sahrbüchern” (Jahrg. 
1832, Th. 1. S. 280) über „die Anfänge des com 
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fitutionellen Lebens im Großherzogthume 
Oldenburg“ zu erinnern, wo er die Beſtimmungen 
der großherzoglichen Verordnung vom 28. Dec. 1831 über 
die Berfaffung der Landgemeinden des Her 
zogthums Dldenburg und der Erbherrfhaft 
Jever .entwidelte und erläuterte. So viel ſcheint gewiß, 
daß, aus vielen örtlichen und politiſchen Gründen, unter 
allen teutfchen Staaten Divenburg verhältnißmäßig am 
wenigflen das dringende Bedürfniß nach einem neuen 
Grundgefege und nah neu organifirten Ständen fühlt. 
Denn Oldenburg ift (mit Abrechnung der franzöfifchen 
Drrupation) feit länger ald einem halben Jahrhunderte _ 
mit einer Weisheit, Gerechtigkeit und Mäßigung regiert 
worden, wie fie nur in wenigen gleichzeitigen. teutfchen 
Staaten beſtanden. Dldenburg bat feine Schulden, 
für welche Landftände vorzuglih zur Mitwirkung gezogen 
werben. Oldenburg ift zunächft auf Landwirthichaft, we⸗ 
niger auf Gewerbe und Handel angerwiefen; es fehlt daher 
die in andern Ländern gewöhnlich fehr reizbare und aufs 
geregts Bevoͤlkerung von Fabrikanten und Kaufleuten, fo 
wie die vielfeitigen und oft fehr vermwidelten Sonderinters 
len beider. Oldenburg - liegt übrigend geographifch fo 
glich, daß ed nur mit wenigen teutfchen Bundes⸗ 
faaten in unmittelbare Berührung kommt. Oldenburg 
bat dabei in den Fuͤrſtenthuͤmern Lübel und Birkenfeld 
zwei Nebenländer, die mit dem Hauptlande in Feiner 
Gontiguität fiehen. Oldenburg endlich ermangelte, fchon 
bei dem Einteitte in den teutichen Bund, ber eignen 
Landſtaͤnde, die, in biefer Zeit, entweder durch einen 
Act ber Souverainetät hätten aufgelöfet, oder, auf dem 
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Wege bed Vertcages, zur Berathung und Asfötiefung 
eines neuen zeitgemäßen Grundgefeged verfammelt|. wer 
ben muͤſſen. Sehr viele Gründe, welche bei andern teuste 
ſchen Staaten feit 1830 über die Dringlichkeit einer neuen 
Verfoflung entichieden, find folglih in Oldenburg gem 
nicht vorhanden, und, iret Ref. nichts fo würde, dafern 
der Großherzog für feinen Staat eine neue Verfaflung: 
rathſam fände, ed ganz von. feinem Ermeſſen abhängen;. 
ob er biefelbe octroiren oder pactiren wollte (um 
Die neue politifche Terminologie zu gebrauchen ). ur 

. Mein, völig abgefehen von biefen Intereſſen der 
Gegenwart, befpredhen wir dad, was der Verf. gab (S. 
137 f.). Der Berf, beginnt feine Abhandlung uͤ ber 
die vermeintlihden Spuren von Landfländen. 
in Oldenburg und Delmenhorfi mit einer kurzen 
Dorfielung des Begriffs, bes Urfprungs und der gewöhns. 
lichen Rechte teutfcher Landftände, wie fie im Allgemeinen. 
bis zur Auflöfung des teutichen Meichöverbande& im Jahre: 
. 2806 ſich zeigten, wobei er fehr richtig erinnert, „baß: 
von ber Politik umfrer Zeit über Nepräfentativverfaffung;. 
Zufammenfegung wub Buftändigkeiten ber Landftände gang. 
andere Srundfäge aufgeflellt und angewandt werben, als 
dad ehemalige pofitive teutiche Staatsrecht auf dem ge 
ſchichtlichen Wege ergiebt.” — Im funfzehnten Zahrhums . 
berte, in welchem zuerft ordentlich organifirte Landſtaͤnde 
in vielen teutfchen Ländern vorkommen, finden ſich auch 
in ben Grafichaften Oldenburg und Delmenhorfi, wie 
der Verf. (S. 144 ff.) nachweiſet, Stände (Praͤlaten, 
Ritterfchakt und Städte), welche ald Elemente ber lands’ 
ſtaͤndiſchen Werfaflung anzuſehen find. Aus Urlunden wird. 
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gezeigt, Daß im Jahre 1436 die Burgmänner und ber Rath 
von Oldenburg und Delmenhorft ald Schiebörichter bei einer 
Erbeinigung der regierenden Grafen vorkommen. Im Jahre 
1447 noͤthigten Schulden die Grafen, „ihre Zuflucht zu 
ihrer lieben getreuen Ritterſchaft und freigebors 
nen Mannen, um Bewilligung einer Landbede zu 
nehmen“. Dem folgen noch mehrere Faͤlle. Allein der Verf. 
erllaͤrt (S. 151), daß in folchen Beilpielen von Mitwirkung 
dee Untertanen ober einzelner Claſſen derfelben in Landes: 
ongelegennheiten Feine Beweiſe von landftändifcher Einrich⸗ 
tung zu fuchen find. Er fagt: „Beſteht dad Weſen lands 
lmdifcher Werfaffung, nach der Gefchichte und dem ehema⸗ 
ligen Staatörechte Teutſchlands, in der Gonföderation meh⸗ 
wer Stände zu Verſammlungen auf gemeinen Landtagen; 
ia einem anerfannten echte dieſes Corps, feinen Rath oder 
fine Einwilligung zu geben, und in einer Verbindlichkeit 
dee Regierung, jenen zu beachten und diefe einzuhohlen, — 
und die alles nicht wegen perfönlicher Werhältniffe, ſondern 
wegen des Beſitzes von Grundeigentbum —; fo bat Olden⸗ 
bung nie Landſtaͤnde gehabt. Denn (S. 153) der Name 
dandſchaft, and felbft der einmal in den Urkunden vor⸗ 
benmende Name Landftände, kann nichts für die Eriftenz 
von wahren Landfländen beweifen, weil Darunter nicht bes 
ſimte Perfonen oder Corporationen verſtanden werben, wels 
den daB Recht der Eandftandichaft zugeflanden hätte, ſondern 
Achſchuͤſſe der Unterthianen, deren Wahl und Zugiehung nicht 
durch eine Werfaffung geboten war, vielmehr fich durch das 
befiimmte, was die Regierung zweckmaͤßig und rathſam fand.” 
Darauf geſteht (S. 154) der Verf. zu, daß auch in 
Dbenburg und Delmenhorſt eine landſtaͤndiſche Verſfaſſung 
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fi) gebildet haben wuͤrde, wenn daſelbſt bie Urſachen einge⸗ 
treten waͤren, welche ſie in andern teutſchen Staaten ins 
Leben riefen. Er bemerkt aber: „Sie entſtand nicht, weil 
das Beduͤrfniß nicht eintrat; weil die erſten Staͤnde, Praͤ⸗ 
laten und Ritterſchaft allmaͤhlig verſchwanden, die Staͤdte 
nicht bedeutend genug waren, und der groͤßte Theil der Bau⸗ 
ern erſt allmaͤhlig und in ſpaͤtern Zeiten zu dem Zuſtande von 
Freiheit und Eigenthum ſich erhob, auf welchem gegenwaͤrtig 
der Wohlſtand des Landes beruht.“ Dazu kam, daß, in 
der Regel, die Grafen von Oldenburg ſo gut wirthſchafteten, 
daß ſie keine Schulden auf den landesherrlichen Domainen 
hatten. Der Verf. ſagt: „Sie waren urſpruͤnglich als Guts⸗ 
beſitzer und Gutsherren, vielleicht ſchon aus Wittekinds Erb⸗ 
ſchaft (?), die angeſehnſten Dynaſten des Landes, und er⸗ 
hoben ſich gerade durch ihre ausgedehnten Güterbefige und 
gutsherrlichen Gerechtfame zu Landesherren. Durch Ankäufe, 
Eindeihhungen, Einziehungen der Klöfters und Sohanniter> 
Güter in den Zeiten der Reformation vermehrten fie ihr Be⸗ 
fitzthum nach und nach bedeutend. Kein übertriebener Luxus, 
Beine active Theilnahme an Kriegen, kein die Kräfte des 
Landes überfleigended Heer gemietheter Truppen, führte zu 
Schulden.“ Daher das Gluͤck des Landes und die Anhängs 
lichkeit deffelben an feine Regenten! | | 

Mit großem Intereſſe hat Ref., welcher überhaupt das 
Studium der Specialgefchichte der einzelnen teutfchen Staaten 
von jeher zu einem Lieblingögefchäfte wählte, (S. 175ff.) die 
„Shronit der Oldenburgiſchen Canzlei“ gelefen. 
Der Verf. geht von dem ältern Verhältniffe ber Hofgerichte 
und fürftlichen Canzleien gegen einander aus, und entwidelt 
mit Scharffinn ihre gegenfeitige Stellung. Ob aber der Verf. 
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(8.175) bei der Behauptung: „wo ſich keine Landſtaͤnde 
ausgebildet Haben; da giebt ed auch Feine Hofgerichte“ 
niht in einzelnen teutfchen Ländern die Geſchichte gegen fich 
habe; darüber zu entfcheiden, wagt Nef. nicht, weil aller⸗ 
dings in den nordteutichen Staaten, wo Hoſgerichte be- 
fanden, auch Landſtaͤnde exiſtirten. 

Fuͤr den Literator iſt der Aufſatz (S. 209 ıc.) anſpre⸗ 
chend: „die Oldenburgiſchen Handſchriften der Sachſen⸗ 
und Schwabenſpiegel.“ — Als trefflich und der allgemein⸗ 
fen Beherzigung aller Sachkundigen würdig, bezeichnet 
RE. (5.255) den Aufſatz: „über die Ungewißheit 
des pofitiven bürgerlihen Rechts.” Zuvoͤrderſt 
berüpet der Verf. zwei Haupturfachen der Rechtsungewiß— 
bit: 1) die Rechtsunwiffenheit, und 2) die täglich vor 
Gericht in den duch dad entgegengefegte Intereſſe ftreiten- 
ber Theile herbeigeführten Verhandlungen. Nach Ausſchei⸗ 
dung diefer beiden Urſachen gedenkt der Verf. (faft wie 
Thibaut in feiner gediegenen Schrift: uͤber die Noth⸗ 
wendigkeit eines allgemeinen buͤrgerlichen Rechts in Teutſch⸗ 
land,) folgender: „Die Mannigfaltigkeit unſerer Rechts⸗ 
quellen aus den verſchiedenſten Zeitaltern, der haͤufige Wi⸗ 
derſteit unter denſelben, die Schwierigkeit, Geſetze, welche 


vor mehr ald taufend Sahren, unter fremden Völkern, 


entſtanden und in tobten Sprachen geichrieben find, rich 
tig zu erklären und fie auf unfere heutigen Zuſtaͤnde anzu: 
wenden, die Unvollfommenheit der altern teutfchen Sta: 
tuten, endlich die Unficherheit de3 ungefchriebenen oder ber: 
Ümmlichen. Recht: — das find die Haupturfadhen der 
Rechtsungewißheit, worüber wir mit Grund zu Hagen 
haben, Wer wird bie Stabilität fo weit treiben, um 
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hlerin nicht beizuſtimmen? Der Verf. wuͤnſcht ein ges 
meines teutſches Geſetzbuch, welches, als teutſches 
Rationalwerk, von jedem Bundesſtaate, feiner Unabhängig: 
keit unbelchadet ‚angenommen, ein Gemeingut für teutfche 
Jurisprudenz würde.” Ref. wuͤnſcht daſſelbe, befürchtet 
aber, daß, was in der Zeit der Reichsunmittelbarkeit der 
Staͤnde nicht geſchah, in dem Zeitalter der Souverainetaͤt 
noch weniger geſchehen duͤrfte, wenn er gleich dem Verf. 
(S. 261) zugeſtehet, daß ein für dieſen Zweck niederge⸗ 
ſetzter Verein der ausgezeichnetſten teutſchen Juriſten und 
Geſchaͤftsmaͤnner „nicht viel mehr Koſten veranlaſſen wuͤrde, 
als die Centralunterfuchungscommiſſion zu Mainz.“ Doch 
deutet der Verf. (S. 262) ſelbſt an, „daß bei dem Iſoli⸗ 
sungöfyfteme der teutfhen Bundesſtaaten an Feinen ge= 
meinfamen Ruf zw bdenfen, und darum die Frage vons 
Berufe auch überflüffig ſey.“ 

Recht practiſch find bie beiden Abhandlungen (©. 270)3 
„über Unparteilichfeit im Amte”, und (S. 280) ‚über 
die Vorbereitung zum Civil» Staatödienfte”. Diefe zweite 
ſollte befonderd abgedrudt, und den Rechtäcandidaten als 
ihr „Noths und Huͤlfsbuͤchlein“ in die Hand, gegeben 
werden. Biel würde gewonnen werden, wenn folche Gans 
didaten die am Schluffe der Abhandlung (S. 296 f.) aufs 
geftelten „allgemeinen Regeln“ befolgten. „Xers 
traue deinen Kraͤften; aber überfchäge fie nicht. — Ueber 
lege jede Sache von allen Seiten gründlich; aber gieb 
dich keiner Zweifelfucht hin. — Folge nicht blind den Ans 
fichten Anderer, fondern fafle eine eigene Meinung; aber 
fuhe keinen Ruhm in Sonderbarkeiten und Spikfindigs 
keiten. — Befchleunige deine Gefchäftes aber uͤbereile fie 
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nicht. — Halte auf Ordnung und Pünetlichleit In beinem 
Gefchäfte; aber fey Fein Pedant. — An diefe Abhandlung 
ſchließt fih (S. 300) die „Nachricht von dem Inſtitute 
der Acceffiften im Großherzogthume Oldenburg” an. 
WVom Jahre 1833 datirt die, mit practifchem Geiſte 
geichriebene, Abhandlung: „über die Errichtung einer per: 
manenten Austraͤgal⸗Gerichts⸗ und Geſetz⸗Redactionscom⸗ 
miſſion in Teutſchland“. 
| Leicht aber dürfte die Krone ded ganzen Werkes bie 
lehte Abhandlung deſſelben (vom Jahre 1836, &. 323 f.) 
fon: „die Prüfung ber Candidaten der Rechte 
zum Civilſtaatsdienſte.“ Ref. hofft, daß die hohe 
pelitiſche Stellung des Verfs., nächft dem gewichtigen Ins 
halte, dazu beitragen wird, daß diefe hochwichtige, durchs 
aus practifche und die Bedürfniffe der Gegenwart in Hins 
ſicht des Staatsdienſtes beinahe völlig erfchöpfende, Abhand⸗ 
kıng von hochgeſtellten Staatsbeamten geleſen und beher⸗ 
ziget werden duͤrfte. Es iſt dem Ref. aus der Seele geſchrie⸗ 
ben, wenn: der Verf. (S. 324) die Uebertreibung unferer 
Zeit kraͤftig ruͤgt, welche darin ſich ankuͤndigt, „daß ſtrenge 
und vervielfaͤltigte Prüfungen der jungen Leute auf den 
‘ een und Gymnafien, vor dem Audtritte aus diefen An: 
falten, ſodann nad) jedem Semefter auf Univerfitäten, und, 
ach Vollendung der Fachſtudien, Öffentlich durch die Pros 
fefforen,, endlich vor der Anftelung zu einem felbftftändigen 
Amte, als das einzige Mittel hervorgehoben werden, den: 
Feiß zu fördern, die Lüchtigkeit zu erproben, zugleich ben 
großen Zudrang zum Studiren zu hemmen, und der Miß⸗ 
fimmung und politiihen Richtung der Jugend auf Aka⸗ 
demieen entgegen zu wirken.” Die Mifhung wahrer, halb⸗ 
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wahrer und unbaltbarer Saͤtze kann nur dann richtig bes 
“ urtheilt werden, wenn man fich Har fragt: Sol wegen 
der Eramina, ober wegen der zu erreichenden geifligen 
ſelbſtſtaͤndigen Bildung vermittelft der freien Auffaffung der 
Wiffenfchaften, fudiert werden? Ref. verlangt ein Eras 
men beim Abgange vom Gymnafium, und eins beim 
Abgange von der Univerfität. Damit aber fey ed genug. 
Mer diefe Prüfungen nicht befteht, werde unerbittlich von 
der gewählten Bahn zurüdgewiefen; er würde doch nur 
eine Schmarozerpflanze im innern Leben. des Staates wers. 
den. Allein die Zrivialitat beflandig wieberfehrender, oft. 
höchft verkehrter oder nur oberflächlid genommener, Exa⸗ 
mina (denn auch die Examinatoren bleiben Menſchen, die 
man ermuͤden kann) druͤckt alles geiſtige Leben der Stu⸗ 
direnden nieder, macht Gedaͤchtnißmenſchen, ohne eigene 
geiſtige Kraͤft, und giebt dem Staate fuͤr ſeinen Dienſt 
durchaus keine ausreichende Garantie. Im menſchlichen 
Geiſte machen Kraͤfte ihren allmaͤhligen Entwickelungsproceß, 
die ſelten in einem Examen erkannt, geſchweige im Schmelz⸗ 
tiegel einer Cenſur mit Beſtimmtheit fuͤr die ganze Zukunft 
des Juͤnglings ausgepraͤgt werden koͤnnen. Um wie viele 
Procente wuͤrde das Capital unſerer geiſtigen Kraft in jedem 
Jahre ſich vermehren, wenn man 2 der beftehenden Eras 
mina auf Schulen, Gymnafien und Univerfitäten zu ſtrei⸗ 
chen wagte, und der ſelbſtſtaͤndigen Bildung des Geiſtes 
etwas zutraute. Gewiß iſt es, daß Griechen und Roͤmer 
nicht, wie die Teutſchen des 19ten Jahrhunderts, einen aͤngſt⸗ 
lich bemeſſenen Exercitiencurſus von Examinibus machten, 
und doch — wie die Geſchichte berichtet, viel lernten und 
viel leiſteten. Und wie viele Zeit geht durch folches ſchul⸗ 
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meifterliche Getriebe verloren! Es tft ein fauler Fleck unfrer 
Zeit, fo Vieles in futuram oblivionem officiell lernen zu 
müffen! So wenig man bemeilen Tann, daß der Menfch 
deshalb gebohren wird, um nad) feinem Tode fecirt zu were 
den; eben fo wenig 'wird man zu beweilen vermögen, bag 


“man deshalb feudiert, um viertel» oder halbjährig durch 
 Eramina geiftig fecirt zu werden. Wie aber die, oben 


angebeuteten unentbehrlichen, Prüfungen zwedmäßig ein: 
zurichten find; Darüber leſe man den geiftreichen Were 
faffer ſelbſt nach. — Poͤlitz. 


⸗⸗ 





Nittheilungen über dad Armenweſen, mit Ruͤck 


ſicht auf die Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein und 
die Organiſation deſſelben in der Stadt Schleswig. Von 
Dr. C. Heiberg, Advocaten zu Schleswig. Altona, 
1835, Aue. IV u.299 ©. gr. 8. (in farbigem Umfchlage). 
Ein mit Umficht geordnetes Armenwefen, wenn gleich 
zunaͤchſt provinziel oder local, verdient Die Berüdfichtigung - 
und Prüfung des größern Publicumd; denn Ref. ift der 
Anfiht, daß in allen fpeciellen Verwaltungsgegenſtaͤnden 
Staaten und Städte dad Syſtem „des gegenfeitigen Unter: 
richtz“ annehmen follten. Iſt doch die ganze Politik eine 
At von Pädagogik, auf Staaten angewandt, und ins 
Große getrieben ! 
Unter den fpecielen Verwaltungsgegenſtaͤnden ift das 


Armenweſen einer der fchwierigften, weil die Maffe der 


ru 


Irmen zwar mit der jährlichen Vermehrung der Bevölkerung, 

aber in einem überrafchend größern Verhaͤltniſſe fteigt, als 

der Maasſtab der Bevoͤlkerungszunahme darbieten würde, 

Rothwenig hat diefe Erfcheinung die Aufmerkfamkeit von 
Jahrb. Hr Sahrg. VIL : 6 
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Menſchenfreunden, von Staats⸗- und Geſchaͤftsmaͤnnern 
gleichzeitig erregt, ſo daß uͤber das Armenweſen ſeit 20 
Jahren eine ſehr reichhaltige Literatur beſteht. Die vorlie 
genden „ Mittheilungen“ reihen ſich werthvoll dieſer jähr- 
lich zunehmenden Literatur an, und werden, ob fie gleich 
ganz fpeciel find, auch außerhalb der danifchen Herzog⸗ 
thuͤmer gern gelefen werden. 

Der Verf. der Schrift iſt Mitglied eined der Armen 
collegien in feiner Vaterftadt. Ihm ward die Wahl zu dieſer 
Stelle. eine Aufforderung, dad Armenweſen von der theo⸗ 
retiſchen und practifchen Seite näher kennen zu lernen und 
darüber ſich auszufprechen. So erörtert der Verf. vorm 
herein die Hauptflandpuncte, unter welche in neuerer Zeit 
das Armenweſen gebracht worden iſt; darauf folgt eine 
Darftelung der Gefchichte, der Verfafjung und des gegen 
wärtigen Zuſtandes der Armenpflege in der Stadt Schles 
wig, doch mit Beziehung auf die Entwidelung bed Armen 
wefens in den Herzogthuͤmern Schleswig und Holfteim 
Der Berf. erklärt ſich theilweife gegen viele Aeußerungen 
des Paftord Funk in Altona, in deffen Schrift über die 
Urfachen der Verarmung in Altona, welde im 3. 1832 
erfchien. Allerdings hatte Funk dad ſtrenge Wort auöge 
fprochen, „daß Armuth und Selbfiverfhuldbung 
faft gleich bedeutende Namen geworden wären”, wogegen 
der Verf. die höhere Intelligenz und Gittlichkeit unfers 
Zeitalterd. in Aufrechnung bringt. Ref. hat Feine Local 
Eenntniß der Berhältniffe in Altona und in den bänifchen 
Herzogthlimern ; er ift folglich nicht competent bei ber 
Entfcheidung der Frage. Er glaubt aber nicht zu irren, 
wenn er, allerdings unter den nöthigen Einfchränktungen, 
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im Durthfchnitte in Teutſchland bei den untern Ständen 
eine ziemlich gleiche Stufe ber Intelligenz und fittlichen 
Cultur annimmt, und beide nicht ſo hoch anfchlägt, als 
der kosmopolitiſch gefinnte Verfaſſer. Es ift hier nicht der’ 
Drt, in diefen Gegenftand tiefer einzugehen. Bringen wir 
aber unter den Armen die Hochbejahrten und Gebrechlichen, 
die nicht mehr arbeiten koͤnnen, in Abrechnung; fo dürfte 
hi dem Weberrefte entfchieden unter $ die Armuth vers 
(huldet ſeyn. Daraus folgt denn, daß bei diefen theils 
die ihnen zu reichende Unterftügung im Verhaͤltniſſe zu ihrer 
befiehenden Arbeitöfähigkeit berechnet, theild eine- beflimmte 
Dikdplin angewandt werben muß, um fie, wo möglich, 
dee Geſellſchaft wieder nüglich zu machen. | 
Eine allgemeinere Bellimmung, ald diefe ‚, Mits 
theilungen“ haben bie 
Schleswig Holfteinifhen Blätter für 1835, 
herauögegeben von D. C. Heiberg Sechs Heſte. 
Schleswig, 1835, Aue. 8. 
Die Abſicht des Herausgebers iſt, nach einem Aufſatze 
im ſechſten Hefte (S. 245 ff.), dieſe Blätter zu einer „Staats⸗ 
kunde der daͤniſchen Herzogthuͤmer in ihrer Verbindung mit 
der Politik“ zu erheben. Er rechnet dahin: Die Grunds 
macht, die Gultur (die phyſiſche, technifche, den Handel . 
und die geiflige Cultur), die Verfaflung, die Verwaltung, 
und die Stellung der Herzogthuͤmer, andern Ländern gegen 
über. Ref, findet folche zunächft provinzielle Zeitfchriften 
fir fee zweckmaͤßig; nur müffen, wegen ber Vielſeitig⸗ 
hit der Stoffe und der fiyliftifchen Farben, mehrere Mits 


' beiter dafür fich vereinigen, weil, wenn zunaͤchſt nur 


| bee Heraudgeber diefelben bearbeitet, felbft bei großen Ta⸗ 
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fenten und vielfeitigen Kenntniffen, eine gewiffe Monotoni 
in der Wahl und Behandlung der Stoffe nethiwendi 
vorwalten muß. 

Alterdingd findet in ben vorliegenden. ſechs Hefte 
Mannigfaltigkeit der Stoffe flatt, und mehrere Abhand 
tungen haben ein nicht blos provinzielles Intereſſe; alleir 
Nef. wünfcht doch, für die Fortdauer diefer Blätter, der 
Beitritt mehrerer Gelehrten in den Herzogthümern, wei 
er ed mit dem ftatiftifchen Canon von Schlözer hält 
vires unitae agunt. Am meiften haben den Ref. die 
Auffäge über die neuen Ständeverfammlungen und deren 
Mirkfamkeit in den Herzogthümern angefprocheng doc 
finden fi auch neue Mittheilungen über das Armenwefen, 
überfichtliche Darftelungen über die in ben Herzogthuͤmern 
beftehenden Zünfte, über die dänifchen Finanzen im Jahre 
1835, über die vier adlichen Klöfter in den Herzogthuͤmern 
über dad pofitive Staatörecht ded Herzogthumes Holſtein 
u. a., welche auch auswaͤrts gern gelefen werben dürften. 


Die Bolkezählung in Altona am 1. Schr. 1835. 
Nach ihren intereffanteften Beziehungen auf Veranlaffung 
eines höhern Auftrages bearbeitet von(m) Paſtor Nie. 
mann, Ritter vom Dannebrog. Altona, 1835, Aue. 
80 ©. gr. 8. (in farbigem Umfchlage. ) 

Beichäftiget fich gleich dieſe Schrift zunächft nur ni 
Altona; fo kann fie doch als Mufter dienen, wie die Spe⸗ 
cialfatifti einer bedeutenden Handelsſtadt angelegt und ber 
handelt werben muß. Aus fichern und officielen Quellen 
giebt der Verf. eine klare und ausreichende Ueberficht nid. 
blos über die Maffe der Bevölkerung Altona's, bie im 
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Jahre 1835 aus 26,335 Köpfen befand, und feit 2803 
um 3236 Köpfe fich vermehrt hatte, fondern auch über 
ihre Wertheilung nach Arbeit und Belchäftigung, woraus 
fr den Statiftifer und Staatsmann fehr folgenreiche Er⸗ 
gebniffe für das innere Leben großer Städte, und folglich 


. auch für ihre Öffentliche flaatöbürgerliche Stellung und Ans 


kuͤndigung hervorgehen. Eine fehr erfchöpfende Special: und 


. General» Zabelle der Bevölkerung Altona's, nach Alter, Ges 


ſchlecht und ehelichen Verhaͤltniſſen, iſt angehängt. 





Ueber Sewerbefreiheit und Gewerbeordnung. 
Som Advocaten J. S. Huwald in Ueterfen. Altona, 
1834, Aue. 63 ©. gr. 8. (in farbigem Umfchlage. ) 

Auch diefe Schrift berührt zunaͤchſt provinziele Verhaͤlt⸗ 
niſe und Intereſſen; allein: der gelehrte Verf. geht dabei 
von allgemeinen Grundſaͤtzen (von den verfchiedenen Er: 


gehniſſen der drei verfchiedenen flaatöwirthfchaftlichen Syſteme 


— des Merkantils, phufiokratifchen. und Smith'ſchen — in 
Beiehung auf den behandelten Gegenftand) aus, und ver: 
mitte, durd) die Verbindung der Prarid mit des Theorie, 
iin Reihe von Grundſaͤtzen, Anfichten und Folgerungen, 
weihen Ref. im Allgemeinen feine Zuflimmung giebt. 


Namentlich iſt Ref. in zwei Hauptpuncten einverftanden :, bag 


die volle Gewerböireiheit unfeer Zeit und den teutfchen 
Berhältniffen nicht angemeffen-ift, fo viele Glanzſeiten fie in 


der Xheorie für fich hatz und daß man, auf umfichtige Art, 
das Verpflanzen der Gewerbe und Manufacturen auf bie Doͤr⸗ 
fer zum Nachtheile der Städte verhuͤten müffe, weil der Ver: 
ul der Städte dadurch bedingt wird, denen man, bei unſerm 


gegenwaͤrtigen Staats⸗ und Staͤdteleben, feinen Erſatz dafür 


. 
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bieten kann, fobald man wenige Ausnahmen abrechnet. Dies 
bebt auch der Verf. mit Evidenz hervor; allein ‚provinziell 
und local ift Die Rüdficht auf das, was zur Eräftigen An- 
regung und Beförderung ber Gewerböthätigfeit in dem Va⸗ 
terlande des Verfs. gefchehen müffe, weil in andern teutfchen 
Staaten die Gewerböthätigkeit bereitö einen Umfang gewonnen 
‚und eine Richtung genommen bat, welche für eine nicht 
ferne Zukunft bedenkliche Folgen haben dürfte. Teutſchland 
bat weder die Eapitale, noch die Abzugdcanäle für feine uns 
geheuer gefliegene Production, wie England; wie leicht könnten _ 
dann, im DBerlaufe der Zeit, Folgen eintreten, die kaum 
zu berechnen find, und die bereitö jegt fchon in dem bedenk 
lichen Anwachfen der Zahl der Proletarier und in den that: 
fachlich. nicht mehr ausreichenden Fonds der meiflen Armen: 
anftalten ſich ankündigen, Nothwendig führt aber hie rafche 
Vermehrung der Production in ben Gewerben, fo. wie die 
oft zu große Begünftigung derfelben von Seiten der Regies 
rungen, zu diefem angebeuteten Ergebniſſe. Dringend noth⸗ 
wendig wird für unfere Zeit die Wiederherfiellung des fruͤ⸗ 
- bern Berhältniffes und Gleichgewichts zwifchen Landwirth⸗ 
Ihaft und Induſtrie, ohne Doch die perfönliche Freiheit hei 
der Wahl des Berufes geradezu zu befchränfen, Nicht bie 
raſche Vermehrung der Volkszahl, fondern eine arbeitende, 
gebilbete und fittlihe Bevölkerung, nicht großer. Reichthum. 
weniger Fabrikherren neben Fläglicher Werarmung, Tondern 

möglichft gleiche Verteilung des Reichthums und Wohl: 

ftandes, wirkt wohlthätig auf die Staaten; denn in ben Zei 

ten, wo dad Gewerböwefen noch nicht auf die jegige Höhe 

kuͤnſtlich hinauf gefchraubt ward, gab es zwar feine im Rieſen⸗ 

ſchritte fich vermehrende Bevoͤlkerung und nur Wenige, bie über 


v 
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Tonnen Goldes oder Millionen geboten, aber weniger Ar⸗ 
muth und Bettelei, weniger Unſittlichkeit und Verdorbenheit, 
weniger Druck der oͤffentlichen Abgaben und der oͤrtlichen 
Beitraͤge zur Unterhaltung der unbeſchaͤftigten und arbeits⸗ 
ſcheuen Proletarier. 

In der vorliegenden Schrift macht Ref. beſonders aufmerk⸗ 
ſam (S. 53) auf die „kurze Zuſammenſtellung einiger Grund⸗ 
ſaͤtze uͤber die Betreibung der Gewerbe, uͤber eine Gewerbeord⸗ 
nung, und uͤber das Armenweſen.“ 


Theuerdank. Herausgegeben und mit einer hiftorifch = Pris 
tiſchen Einleitung verfehen von Dr. Karl Haltausd. Nebſt 
6 lithographirten Blättern. Quedlinburg und Leipzig, 1836, 
Baſſe. XII, 140 und 196 ©. gr. 8. 

Liegt gleich der Kreis des wiffenfchaftlichen Anbaues der 

aͤltern und mittlern Gefchichte der teutfchen Sprache und Li⸗ 

teratur, an fich betrachtet, außerhalb des Bereiches der „Jahr⸗ 

bücher‘; fo wird es doch verftattet fepn, der vorliegenden fehr 
gelungenen neuen und kritiſchen Bearbeitung des Theuerdanks 
in kurzen Andeutungen hier zu gedenken. Voran gehe die Be⸗ 
merkung, daß dieſe Bearbeitung zugleich den zweiten Band 
berin Baſſe's Verlage begonnenen : „Bibliothek der gefammten 
teutichen Nationalliteratur von der älteften bis auf Die neuere 

Zeit“ bildet. 

Die Vorrede bekundet theild den Plan, welchen der Verf. 
bei der Bearbeitung feflhielt, theild den Reichthum der kritiſchen 
Huͤlfmittel, die er dabei mit raftlofem Fleiße und ſicherm Taett 
benugte, theils fein Verfahren im Einzelnen bei dem Gebrauche 
der ältern Ausgaben des Gedichts, fo wie der Codd. Mes. 
deſſelben aus der k. Ooſpibliothet zu Wien. 
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Der Herausgeber hält mit Recht den dichteriſchen 
Werth des Theuerdanks nicht von Bedeutung; allein befto 
_ wichtiger ift der gefchichtliche, und diefem hat der Verf. 
mit glüdlichem Erfolge ſich zugewendet. Er fand, daß bis jetzt 
noch Feine Handausgabe des Theuerdanks eriftirte, und die 
allein werthvolle erfte und zweite Ausgabe von 1517 und 1519 
nur Wenigen zugänglich ift. Er hielt fich daher fireng an den 
Text der erften Ausgabe, weil die zweite, befonders in der 
Orthographie, von der erften bedeutend abweicht. Interpuncs 
tionszeichen, welche im Theuerdanke entweder ganz fehlen, ober 
fehlerhaft gebraucht worden find, hat der Verf. beigefügt. Der 
Pfinzingfchen Clavis fügte der Verf. die von Srand und Schul: 
teö bei, weil diefe beiden jene ergänzen; dagegen lag es außer 
feinem Bereiche, die in dem Gedichte vorfommenden Abenteuse 
und Thaten Marimilians 1. ‚gefchichtlich zu ermitteln. 

Die Bearbeitung felbft zerfällt in zwei Haupttheiles in 
die Pritifhe Einleitung des Herausgeberd, und in den 
Abdruddes Theuerdanks felbfl. Dem erften Theile ift 
die Glavis von Seb. Frand und Matthäus Schultes, dem zweis 
ten die Clavid von Melchior Pfinzing zugegeben. Die 6 lithos 
sraphirten Tafeln enthalten theild 8 Beifpiele aus dem Scheuer: 
dank, theild Gopieen der Holzfchnitte zu demfelben. 

Ref. erklärt die gefchichtlich = Eritifche Einleitung des 
Verfs. für den eigentlichen Schwerpunct Diefer Ausgabe; denn 
bier zeigt fich dad Verdienſt des Herausgebers. In fieben Abs 
fchnitten handelt er von dem Namen Theuerdant, von dem 
Berfafler deffelben (ob Pfinzing, oder Marimilian 1. felbft), von 
ben verfchiedenen Ausgaben des Theuerdanks, den Bearbeis 
tungen befjelben, von deſſen Ueberfeßungen (franzöfifche und ſpa⸗ 
niſche) und freien Uebertragungen (Iateinifch und teutfch), von 
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den Streitfragen, betreffend den Druck und die Holzſchnitte 
des Theuerdanks, und von dem Inhalte und Weſen deſſelben. 

In Hinſicht des Verfaſſers erklaͤrt ſich (S. 26) der 
Herausgeber dahin, daß Marimilian, weil Treitzſauerwein, 
außer andern Geſchaͤften, den Weiß Kunig zu ordnen hatte, 
dem Abte Pfinzing die Ueberarbeitung des Theuerdanks 
übertrug, nachdem Treitzſauerwein bie einzelnen Gapitel in 
ein Ganzes gebracht hatte. Der Herauögeber fucht zu ers 
weifen, daß Pfinzing bie vorhandenen Codices des Theuer⸗ 
danks uͤberarbeitete, die einzelnen Partieen weiter ausfpann, 
einige Abenteuer und Thaten bed Kaiferd, von. welchen er 
nach der Vorrede Zeuge geweſen war, binzufeßte, die ganze 
- Sprache verbefferte, und namentlich dad dDidactifche bes 
Gedichtö mehr hervorhob. - 

Nach diefer erften Probe, möge ber Heraudgeber noch 
oft im Eritifchen Felde der Literatur deö ausgehenden Mit. 
telalterd erfcheinenz er wird immer willlommen feyn ! 


Steiermartd Volksmenge, in Vergleihung mit 
jener der übrigen öftreichifchen Provinzen. Aus aͤ(a)mt⸗ 
lichen Quellen geihöpft und bearbeitet von Dr. Guftav 
Franz Schreiner, d. o. Prof, der Statiflit an der E. k. 
Karl Franzens: Univerfität zu Graͤtz. s.1. 1836.50 S. gr. 8, 

Gilt von irgend einer Wiſſenſchaft das Sinnwort: 
erescit eundo; fo ift ed von der Statiſtik. Ihr Zu: 
wachs, ihre Veränderung erfolgt täglich. Deshalb ift es 
eben fo fchwer, als verdienftlih, genaues Buch über fie 
zu halten, und immer bleibt die ſtat iſtiſche Wahrheit 
ein relativer Begriff. | 

Soll aber der Statiftif, als Wiffenfchoft, gründlich 


‘ 
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worgearbeitet werben; fo muß dies durch zuverläflige,, aus 
amtlihen Quellen fließende, Bearbeitungen der Special 
ſtatiſtik geſchehen. Für Steiermark hat Died der ge 
lehrte Verf. in vorliegender Schrift gethban. Seine Schrift 
zerfällt in fech3 Abfchnitte. 1) Die Volkszahl früherer 
Jahre. 2) Die Reſultate der neueften Volkszaͤhlungen. 
3) Steiermarks Volfözahl mit jener anderer Länder ver 
glichen. 4) Ab» oder Zunahme der Volksmenge. 5) Steier⸗ 
marks Areal und Bevölterung. 6) Vertheilung der Volks⸗ 
- zahl nad) MWohnplägen in Städten, Märkten, Dörfern und 
Häufern. Dad höhere Intereffe der kleinen Schrift liegt 
zunächft in der von dem Verf. ausgeführten Vergleichung 
Steiermarts mit den übrigen Reichen und Provinzen ber 
Öftreichifchen Monarchie, und für diefen Standpunct wird 
die Schrift den Geographen und Statiftitern vom Fade 
ſehr willfommen feyn. Nach ihm betragt dad Areal der 
5 Kreife Steiermarks 408 geogr. DMeilen, und im Sahre 
1834 die ganze Volkszahl, mit Einfluß des Militairs, 
923,377. Im Einzelnen if die Vertheilung diefer Bes 
völkerung nach den beiden Geichlechtern, nach den bürger- 
lichen Ständen, und nach der Vertheilung in den 5 Kreifen 
und MWohnorten durch forgfältige Tabellen durchgeführt, 


Der Canton Schwyz, hiſtoriſch, geographifch, ſtatiſtiſch 
geichildert von Gerold Meyer von Knonay. St. 
Gallen und Bern, 1835, Huber. XII und 3355. gr. 12, 
* Daß ber Gedanke, der Plan und die Ausführung ber, 

im Sabre 1834, mit dem Ganton Züri von demſelben 

Verf. eröffneten, gefchichtlich =geographifch = ftatiflifchen Dar⸗ 

ſtellung Der geſammten Schweiz, wo jebem Canton ein 
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beſonderer Band gewidmet iſt, allen Erwartungen ent⸗ 
ſprechen, die in unſerer Zeit an ein geſchichtlich⸗geo⸗ 
graphiſch⸗ ſtatiſtiſhes „Hand: und Hausbuch“ (wie\ 
es weiter auf dem Titel genannt wird), gemacht werden 
koͤnnen, bat Ref. bereits bei der Anzeige des erſten Bandes 
(Sahrb. 1835. Ih. 1. ©. 277) ausgeiprochen, und fein 
Urtpeil damals mit Belegen motivirt. Der Schilderung 
des Cantons Zürich find die Darftelungen der Cantone 
Uri (von Luſſer), Freiburg (von Kuenlein) und Ap⸗ 
penzell (von Ruſch) gefolgt, die aber nicht zur allen 
Kenntnig des Ref. kamen. 

Mit derfelben Vorliebe, mit derfelben Gründlichkeit im 
der Ausmittelung des Beglaubigten in Gefchichte und Sta⸗ 
tiſtik, und mit derfelben Umficht und Unparteilichkeit in ber 
Beurtheilung der beftehenden Verhältniffe, wie Meyer von 
Knonau feinen vaterländifchen Canton Zürich bearbeitete, 
hat er auch im vorliegenden Bande den Canton Schwyz 
dargeſtellt. Er hebt mit der fpeciellen Literatur und mit 
den Specialkarten des Cantons an. Dann folgt die allge⸗ 
meine Ueberſicht der Geſchichte. Daran ſchließt ſich die 
Darſtellung von Land, Volk, Staat und Kirchez 
Abſchnitte von hohem Intereſſe, welche der Verf. mit Fleiß, 
Liebe und vielfach ſchonendem Urtheile behandelte. Von 
S. 228 giebt er eine Anleitung, den Canton auf das zweck⸗ 
maͤßigſte zu bereifen (zum Vergnuͤgen, für den Bota⸗ 
nifer, für den Mineralogen, für den Gefchichtöforfcher, für 
Kuͤnſtler und Kunflfreunde, für Kaufleute und Fabrikan⸗ 
ten). Zum Scluffe folgt die alphabetifche Beſchrei⸗ 
bung des Cantons und ein Perfonenregifter. | 

‚Statt aus dem Reichthume des Bandes Auszuͤge zu 
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enilehnen, ſchließt lieber der Ref. mit dem vermittelnden 
Wunſche ded Verfs. (S. VIER) in der Vorrede, der zugleich 
einen politifchen Blid in bad verfchiedene Parteienwefen 
der Schweiz gewährt. „Möchte dieſes Werkchen etwas das 
zu beitragen, daß in dem Lande, welded von Gott als 
eines der ſtarken Bollwerke fchweizeriicher Eidsgenoſſenſchaft 
gefchaffen zu ſeyn ſcheint, und mit Bräftigen, finnigen Mens 
fchen bevölkert ward, manche jebt auf bebauerliche Weiſe 
gähnende Spalte ſich ſchloͤſſe, daß abgewandte Hände fich 
wieder in einander fügten, daß geiftliche und weltliche Obere, 
wie died ſchon von manchen derfelben tief gefühlt wird, 
fich immer: mehr vereinigen koͤnnten, dem für Belehrung fo 
fähigen und empfänglichen Wolke diejenige Geiftesnahrung 
zufommen zu laffen, ohne welche nügliche Thätigfeit, Sitt⸗ 
- Tichkeit und ein berichtigter Volksſinn nie gedeihen koͤnnen.“ 
Nach gleichem Plane und mit ähnlicher Gründlichkeit 

und Sachkunde ift behandelt: 
Der Eanton Teſſin, hiſtoriſch, geographifch , ſtatiſtiſch 
gefchildert von Stefano Franscini. Nach ber italies 
niſchen Handicrift von G. Hagnauer (in Yarau), 
St. Gallen und Bern, 1835, Huber. XII u. 436 ©. gr. 12, 
Der Berf., Staatöfchreiber im Canton Teſſin zu Bels 
“Tinzona, gab im Jahre 1828 eine Statiftit der Schweiz 
heraus, deren literärifchee Werth auch im Auslande allges 
. meine Anerkennung fand, wo aber feine Landöleute, bie 
Tefliner, (mie der Verf. in dem vorliegenden Werke in 
einem Schreiben an feine Freunde, die Gebrüder Giani, 
bemerket,) ihm vorwarfen, er habe in jenem Buche theils 
bie Gebrechen diefed Cantond zu barfch aufgededt, theild 
die rühmlichen Seiten deffelben hervorzuheben vernachläffigt. 
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Als Gegenfchrift beabfichtigte man eine Teffinifhe Sta 
tiſtik, die aber nicht erfchien, fo daß nun der Verf, felbft 
Diefe Aufgabe in der Reihe der der Schweiz beflimmten 
Sperialdarftellungen löfete, von welchen da8 vorliegende 
Werk den achtzehnten Band bildet. In welchem Ber: 
hältniffe die teutfche Ueberfeßung des Lehrers Hagnauer 
in Aarau zu dem italieniichen Driginale bed Verſs. fleht; 
darüber giebt der Ueberfeger (S. VIILf.) einige Worte, 
Da Ref., aus völligem Mangel der Localfenntniß, 
kein Urtheil über die Einzelnheiten ausfprechen kann; fo 
kann er nur von dem Ganzen im Allgemeinen berichten, 
daß es durchgehenidd die Spuren der Grünblichkeit, der 
Benugung zuverläffiger Quellen und eined befonnenen po⸗ 
litiſchen Urtheils an fich trägt, und, nach dem für die Bes 
fchreibung aller, Gantone beſtehenden Plane, zuerft die Lite⸗ 
ratur und Karten nennt, dann die Gefchichte des Cantons, 
nebft deſſen römifchen und mittelalterifchen Altertyümern, 
erzählt, und darauf Land, Bolt, Staat und Kirde 
ausführlich behandelt. Zuletzt die Anleitung, den Canton 


zwedmäßig zu bereifen, und bie alphabetifche Beſchreibung 
des Canton. 


Wie lebendig in neuer Zeit bad Studium ber allges 
nfeinen Geſchichte in den höhern Lehranftalten betrieben 
wird; dafür zeugen eine Menge Lehrbücher derfelben, deren 
Ref. nur in einer Gollectivanzeige gedenken Bann, ba alle 
zu nennende, — freilih nach dem Plane, dem Unfange 
der Bearbeitung und eben fo nad fiyliftifhen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der Verfaſſer, fo wie nach einzelnen politifchen 
und religiöfen Grundanfichten berfelben fehr von einander 
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verſchieden, — jedes in ſeiner Art fuͤr paͤdagogiſche Zwecke 
brauchbar iſt. 

Lehrbuch der Geſchichte fuͤr die obern Claſſen 
der Gymnaſien, von Dr. Friedrich Ellendt, außer: 
orbentl. Prof. der alten Literatur an der Univ. und Ober 
lehrer am Stabtgymnaf. zu Königäberg. Zweite, viels 
fach verbefierte und zum Theile umgearbeitete, Auflage. 
Königsberg, 1834, Bornträger. XIV und 624 ©. gr. 8, 

Die nöthig gewordene zweite Auflage beweifet, daß 
Geiſt und Methode in dem Werke des Verfs. bereits bei der 
erften Auflage Anerkennung gefunden hatten. Die verbefs 
fernde Hand des Verfs. ift bei der zweiten durchgehends 
fihtbar. Einverftanden ift Ref. mit des Verfs. Grundan⸗ 
ſicht (S. VI): der Geſchichtsvortrag in den obern Claſſen 
muͤſſe hauptſaͤchlich Hauptbegebenheiten enthalten, und ſtets 
die Verbindung, das Zuſammenwirken, die welthiſtoriſche 

Stellung der Voͤlker beruͤckſichtigen; von der Specialgeſchichte 

aber ſeyen nur die noͤthigen Erlaͤuterungen des Ganzen zu 

fordern. So richtig dieſer Grundſatz iſt; ſo findet er doch 
eben bei der Ausfuͤhrung dadurch Schwierigkeit, daß oft 
ſchwer entſchieden werden kann, wie viel gerade aus der 

Specialgeſchichte einzelner Voͤlker und Reiche fuͤr die Auf⸗ 

nahme in die allgemeine Geſchichte weſentlich erforderlich iſt. 

Sehr verdienſtlich iſt es, daß der Verf. nicht rhapfd⸗ 
difch und aphoriſtiſch, fondern im fiyliftiichen Zuſammen⸗ 
bange erzählte, was Nef. für ein Haupterfordernig bei Lehr⸗ 
büchern für Gymnaſien und höhere Bürgerfchulen erklaͤrt; 
denn nur dann kann tüchtige Vorbereitung auf den Vor⸗ 
trag und nuͤtzliche Miederhohlung deffelben dem Zöglinge 
möglich werden. — In Hinficht der Behandlung des Stoffes 
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hat der Verf. nach möglicher Gleihmäßigkeit in den einzelnen 
Perioden geitrebt, und es ift vielleicht nur individuelle Anficht 
des Ref., wenn er in der Gefchichte des Alterthums etwas zu 
viel, in der neue ſten Geſchichte aber etwas zu wenig aus 
der Specialgefchichte aufgenommen zu finden glaubt. 


Aus einem ähnlichen Standpuncte, ald das eben genannte 
Werk, aber in kuͤrzern Umriffen, iſt das folgende gefchrieben : 
Lehrbuch der allgemeinen Gefhichte für die untern 

und mittleren Glaffen höherer UnterrichtSanftalten. Bon Dr, 
Joſeph Bed,Prof. am Gymnafium zu Freiburg ꝛc. Mit 
ſynchroniſtiſchen Zabellen. Hannover, 1835, Hahn'ſche 
Hofbuchhandlung. X und 164©. gr. 8. 

Der Verf. erklärt fich gegen den trodnen und unverſtaͤnd⸗ 
lichen Lapidarſtyl (S. V.) bei der Ausarbeitung eines ge⸗ 
ſchichtlichen Lehrbuches für den Anfaͤnger, obgleich die Erzaͤh⸗ 
lung, „durch den lebendigen Vortrag des Lehrers im Ge: 
müthe des Schuͤlers zur Anſchauung fich geftalten muß.” 
Einverftanden damit, findet Ref., daß der Verf. in der Aus: 
wahl des Wichtigen aus der Gefchichte Maas und Ziel gehals 
ten, in kurzem Umriſſe daS Bedeutendſte aus den verfchiede: 
nen Zeitaltern hervorgehoben, und dies in einer Haren Sprach: 
darſtellung auögeprägt hat. Er beabfichtigt, durch Auswahl 
de Wefentlichften und Durch die gehörige Kunft der Mittheilung 
„äne klare, lichtvolle Gefammtanfhauung überden Ente 
widelungsgang der Menfhheit im Gemüthe des 
Schuͤlers zu begruͤnden.“ Ihm zerfaͤllt die Geſchichte in drei 
große Theile, und jeder derſelben wieder in mehrere Perioden: 
M’Ate Geſchichte von Erfchaffung der Welt bis Chriſtus; 2) von 
der Eriyeinung des Chriſtenthums bis auf die Entdeckung 


— 96 — — . 

der neuen Welt; 3) von ben Seiten des Columbus biß auf 
unfere Zeit. — Ad Anhang giebt der Verf. einen kurzen 
Abrig der badenfhen Geihichte. — Nah dem zweiten 
Titel ift zugleich das Werk ver erſte Curſus eines „Lehr: 
buchs der allgemeinen Geſchichte für Schule und 
Haus”, welchem noch zwei Curſus folgen ſollen, über 
deren Aufgabe und Inhalt der Verf. im Vorworte (S.V) 
vorläufig fich ausfpricht. 


Bon dem hochverdienten Wilh. Ir. Volger, beffen geos 
graphifcher und gefchichtlicher Werke in diefen „Jahrbuͤchern“ 
bereitö mehrmald mit voller Anerkennung gedacht worden 
ift, hat Ref. zu berichten, daß von dem 
Abriß der allgemeinen Weltgeſchichte für bie 

mittlern Claſſen der Gymnafien, die zweite flarf vers 
mehrte Auflage, Hannover, 1836, Hahn'ſche Hofbuchh. 
X und 202S. gr. 8. 
erſchienen, und gleichzeitig, als Commen tar zu den beis 
den erften Curſen feines Lehrbuches der Gefchichte ein 
Handbud der allgemeinen Geſchichte von De 
With. Fr. Bolger, Rector am Iohanneum zu Lüneburg, 
Erften Bandes erſte Abtheilun® Alte Geſchichte. 
Mit Tabellen und einer Karte, Hannover, 1835, Pahn⸗ 
ſche Hofbuchh. IV und 307 ©. gr.8. 
ind Publicum getreten if. Das Ganze ift auf 4 Lieferungen 
(in 2 Bänden) berechnet. Die vorliegende erſte Abthellung 
fehließt mit dem Untergange des römischen Weſtreiches, und 
umfchließt die Welt des Alterthums, befonderd aber die Ges 
fchichte der Griechen und Römer, in einer Haren, lebendigen 
und volftändigen Darftelung, weldhe beim Privatſtudium 
genügen wird. Ref. behält fih, nach dem Erſcheinen der 
folgenden Abtheilungen, ein ausfuͤhrlicheres Urtheil vor uͤber 
dieſes mit Sachkenntniß und ſicherm paͤdagogiſchen Face bes 
gonnene Werk. 





Die Kirche, ein Inftitut des Völkerlebens. - 


Bon Dr. Friedrich Auguſt Holzhauſen, Licentiaten der Theologie 
an der Univerfität zu Göttingen, 





Die innern Kaͤmpfe, welche der ungluͤckliche Gang des 
Reformationswerkes im ſechszehnten Jahrhunderte zur Folge 
hatte, und die, mit politiſchen Parteiungen verſchmolzen, 
auf die Ruhe und Gluͤckſeligkeit der europaͤiſchen Voͤlker 
eine aͤußerſt nachtheilige Einwirkung aͤußerten, waren Urs 
ſache, daß man bie firchlichen Angelegenheiten immer mehr 
mit Gleichgültigfeit anſah, auf fich beruhen ließ, und all: 
mählig von der Entwidelung des Voͤlkerlebens gänzlich aus: 
ſchloß. Theils war das nplitifche Intereffe überwiegend; 
theilß traten eine Menge Schriftfteller auf, welche unter 
dem biendenden Titel der Toleranz einen religisfen Indiffe— 
tentismus empfahlen, ber zu einer Zeit, wo man Sntereffe 
für Religion und Kirche mit Parteifuht und Fanatismus 
vertaufchte, großen Beifall fand. „Die Religion ift Sache 
- meines Gewiſſens, fagten diefe Schriftfteler, wenn ich 
meine Pflichten als Staatsbürger erfülle, was hat fich der 
Staat ung meinen Glauben zu kümmern!” Niemald wirkt 
ein Irrthum verderblicher, als wenn ihm eine Wahrheit 
beigemifcht ift. Daß die Religion Gewiffensfache ift, welche 
von einer Außern Macht fchlechterdingd nicht beeinträchtigt 
werden darf, ijt ein Grundfaß, von dem blos ein Men: 
henfeind auch nur eine Silbe in Zweifel ziehen Tann, 
Allein wie hing ed mit diefer heiligen Wahrheit zufammen, 
daß es den Staaten gleichgültig feyn ſollte, ob ihre Glies 
der Religion hätten, oder nicht? Mit welchem Rechte Eonnte 
Jahrb. 9r Jahrg. VII. 7 
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man die Toleranzprediger als Helden jener Wahrheit prei⸗ 
ſen, da ſie doch im Grunde nichts Anderes lehrten, als 
daß es das Beſte ſey, gar keine Religion zu haben? Nur 
mit frecher Stirn konnten die ſtarken Geiſter der franzoͤſiſchen 
Revolution behaupten, daß die Religion keinen Platz in 
der buͤrgerlichen Ordnung habe, dem Staate gleichguͤltig 
ſey; konnte das franzoͤſiſche Volk durch ſeinen Nationalcon⸗ 
vent im Herbſte des Jahres 1793 verordnen, daß im 
oͤffentlichen Unterrichte von Gott und Religion keine Rede 
mehr ſeyn ſolle. Indeſſen man wollte im oͤffentlichen Leben 
einmal von Religion und Kirche nichts mehr hoͤren; man 
wollte ein Voͤlkerleben ohne Religion und Kirche. Die 
Kirche, vom Leben der Voͤlker ausgeſchloſſen, und das 
Voͤlkerleben von der Kirche ausgeſchloſſen, geſtalteten ſich 
beide auf eine gleich klaͤgliche Art. 

Der Kaͤtholicismus ward todte, ſtarre Form, und ber 
Proteſtantismus ging in eine inhaltölofe Leere über. Das 
Voͤlkerleben verlor feine Spannkraft und erfchlaffte; Fein 
lebenöfräftiged Ideal geftaltete fich unter den Voͤlkern; die 
höhern Stande, Adel und Fürften, gingen nicht aus dem 
Bölkerleben hervor, und ruhten nicht in demfelben, fondern 
flanden, ald äußere Macht, außer und über ihm. Innere 
Leerheit und Kraftlofigkeit, dazu Drud von oben, warb 
bad unglüdlihe Schickſal der europäifchen Völker, welche 
Drud dadurch unerträglich wurde, daß die Fürften die 
Stügen ihrer Macht nicht in der Entwidelung der innern 
Kräfte ihrer Wölfer, fondern in der äußern Vergrößerung 
ihrer Gebiete fanden, woraus unaufhörliche Kriege entflans 
‚den. Diefer unglüdliche Zuftand der Völker konnte feinen 
Beſtand haben. Mochte immer durch bie Verwirrung der 
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Verhaͤltniſſe die Entwickelung des Voͤlkerlebens unterdruͤckt 
ſeyn, die Reformation hatte einmal die innern Kraͤfte der 
Völker geweckt, das Princip des Proteſtantismus, wenn 
ſchon maͤchtig niedergehalten, wirkte unwiderſtehlich fort und 
die nothwendige Folge davon mußte eine gewaltſame Um⸗ 
wälung werben, welche da erfolgen mußte, wo bei großer 
Nationalkraft die Gehaltlofigkeit des innern Volkslebens am 
größten, der Drud von oben am ftärkften, und die Willkuͤhr 


in der Behandlung der Menfchen am ruͤckſichtsloſeſten war. 


Dieſes war in Frankreich der Fall. Die franzoͤſiſche Re— 
volution war in ihrer erſten Idee die Sache der unterdruͤck⸗ 
ten Menſchheit, und der Ruf, der Tag der Freiheit ſey 
gekommen, durchzuckte nicht nur Frankreich mit der leb⸗ 


IK. hafteſten Freude, ſondern die Voͤlker überall; aber welch 


ſhaudervolles Staunen verbreitete ſich, als der weitere 
Gang der Revolution ſich offenbarte, als das franzöfifche 
Volk Staat und Kirche, als todte und läftige Formen, 
vom Grunde aus zerftörte, alle menfchliche Verhältniffe ver: 
nihtete, Atheismus und eine Gleichheit der Menſchen, 
weiche jede menfchlihe Beflimmung aufhebt, und allein 
unter den Thieren flattfindet, verkündete, und. auf dieſe 
Weile in einen Zufland wahrer Unmenfchlichfeit überging. 
Die Solgen diefer furchtbaren Erfchütterung wirken in Frank: 
reich noch beftändig fort, und werden noch Fünftig fortwirs 
Im. Es wird noch dange Zeit dauern, ehe Frankreich einen 
feften innern Zuftand erhält. Die Motiven der franzöfifchen 
Revolution aber liegen tief unter allen europäifchen Voͤl⸗ 
fern begründet, indem nirgends die Verhältniffe feitftehen, 
und man hat fehr mit Necht bemerkt, daß unfrer Zeit ges 
wifie Elemente, die Elemente des Nationalen und Res 
7* 
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ligiöfen abgehen, um ein feflbegründetes Voͤlkerleben 
geitalten. | 

Mir werden dadurch auf einen höchft wichtigen Pi 
geführt, indem wir Gelegenheit erhalten, und über 
legte Ziel von dem Streben unferes Zeitalterd auszufpred 
Noch Herricht unter und die Anficht, unfer Zeitalter 
nichts weiter anzufehen, ald für eine Fortſetzung der früh 
Zeit, und bie Epoche von 1815 an als eine Wiederher! 
lung des europäifchen -Staatenfyftemd zu bezeichnen. 9 
das Syſtem des politifchen Gleichgewichts in Europa, 
e3 feit dem fechözehnten Sahrhunderte beflanden hat, imn 
hin eine höchft merkwürdige Erfcheinung für die Gefchii 
feyn; für die bleibende Grundlage der gefchichtlichen € 
widelung der europäifchen Wölker kann ed unmöglich 
halten werden. Das Elägliche Ende, welches diefes Syfl 
nahm, da bei demfelben die Völker durch innere Leer! 
und Kraftlofigfeit zu Grunde gingen, bemeifet fihtbar, I 
ed dahin ift, — für immer dahin ifl. Das Wölkerleben 
geweckt, und entfaltet fich zur innern Kraft und Selbſtſt 
digkeit, womit zugleich eine neue Epoche in der Geſchi 
Europa’s eingetreten ifl. Daß dieſe neue Epoche wirk 
‚ bereits eingetreten ift, fühlt man; wie unklar aber n 
immer die Anficht über den Charakter derfelben ift, g 
Daraus hervor, daß man nicht recht, weiß, wie man | 
felbe heißen fol. Einige wollen fie die revolutiont 
Zeit genannt haben; — behüte uns der Himmel, daß | 
Wort ded fterbenden Niebuhr in Erfüllung ‚gehen fol 
So Ihlimm flieht es mit uns wahrhaftig nicht, daß | 
letzte Streben unfered Zeitalterd in einer Auflöfung aller: 
ftehenden Verhältnifje, in einer Vernichtung der europäift 


| 
h 
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Voͤlker befichen follte. Andere nennen fie die conftitu: . 
tionelle. Das ift beffer; denn damit wird. die felbfk 
ſtaͤndige Entwidelung des Wölferlebend bezeichnet, worin 
allerdings ein Hauptbeftreben unfer& Zeitalterd liegt; nur 
iſt diefe Bezeichnung einfeitig, infofern fie blos politifch if. _ 
Um unfer Zeitalter richtig zu charakterifiren, darf man nicht 
bei unferer Zeit ſtehen bleiben, fondern man muß den Grunds 
daralter der ganzen neuern Zeit feit ber Reformation ins 
Auge faſſen. Dad Princip des Proteſtantismus, melches 
. im fehözehnten Sahrhunderte ind Volksleben eintrat, hat, 
bei der großen Macht der Gegenpartei, nicht zu feiner Ent 
widelung gelangen koͤnnen; dieſes Princig aber befteht im 
der ſelbſtſtaͤndigen Entwidelung der einzelnen Völker in kirch⸗ 


Uüchet und. politifcher Hinficht. Das Syſtem des politifchen 
Gleichgewichtes hatte nur eine interimiftiihe Bedeutung ; es 


folte fo lange beftehen, und die Freiheit ber einzelnen euro⸗ 


 yülchen: Völker garantiren, bi3 dieſelben felbft im Stande 


ſeyn würden , fie zu behaupten. Das franzöfifche Volk hat 
u Erreichung eined großen Endzwedd ven Weg bahnen 
müflen. Meder feine Pöbelherrfchaft, noch. feine Tyrannei, 
die e& in der Welt begründen. wollte, find geblieben; aber 
die neue Erweckung des Voͤlkerlebens, welche es durch feine 
Thaten ſowohl, ald durch feine Bebrüdungen hervorge- 
sufen hat, bleibt und wirkt fort, und bildet den Boden 
zur Geftaltung einer beſſern Zukunft. 
Das. lebte Ziel unferer Zeit liegt in der Verwirklichung 


des proteſtantiſchen Princips in Europa. Kraft dieſes Prin⸗ 
üops ruht. die Freiheit der Völker auf einer kraͤftigen Ent: 


wickelung ihres innern Nationallebens. Nicht durch polis 
tifche Berechnungen, fondern durch Vaterlandsliebe und 


— 12 — 


Nationalkraft fol künftig die Freiheit der europäifchen Voͤl 
ter gefichert werben. Immer werben bie Völker Europa’: 
in vielfacher Verbindung mit einander bleiben; aber mi 
dem Syſteme des politifhen Gleichgewichts hat es ein Ende 
Es ift bereitd ein andered Staatenſyſtem Europa's einge: 
treten, wornac jedes Volk die Stüge feiner Freiheit ix 
ſich ſelbſt fuchen und finden fol, wie daffelbe in ben, is 
ber neueiten Zeit aufgeftellten, Principien der Noninter 
vention ausgefprocen ift *). 

Die Grundrichtung unferd Zeitalters geht auf ba 
innere Leben, womit das neuerwachte Sntereffe für Religio 
und Kirche zufammenhängt. - Bei der Aufgabe, von inne 
heraus ein neues Wölferleben zu geftalten, kann keine Frag 
von größerer Bedeutung feyn, ald die, welche Geftalt Dd 
‚Kirche erhalten müffe, um fie zu einem Snftitute des Voͤ 
Perlebend zu machen. Der Katholicismus fteht, feinem R3ı 
fen nach, außer dem Volksleben, und ift alfo an fih 3 
diefer Beftimmung fchlechterdings untauglich. Der Proteſtan 
tismus dagegen wurde gerade durch das Erwachen ba 
Bölkerlebens im fechözehnten Sahrhunderte ind Leben ge 
rufen, und hätte, wofern er feiner Bellimmung ge 
mäß gebildet worden wäre, bie Kirche zu einem Inſtitute 
des BVölferlebend machen müffen. Unglüdlicher Weiſe ge 
riethen die Neformatoren, Luther und Calvin, bei dem 
jenigen Dogma, welches die Grundlage jeder Firchlichen 
Entwidelung bildet, bei dem Dogma von den Werhält 





*) Treffliche Winke zur Behandlung ber Gefchichte unferes Zeitalter 
enthält ein Auffas des Heren geheimen Raths Poͤlit z: „Aı 
deutungen zu einer Gefchichte des conftitutionelen Syſtems 
(Sahrb, 1835. Band U. ©, 338, ff.) 
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niffen der göttlichen Gnade zur Freiheit des menfchlichen . 
Willens , auf eine Richtung, welche felbft dem Katholicismus 
des Mittelalterö zu ſtreng war, und nur in dem, bad indiz - 
viduelle Leben fchlechthin ertödtenden, Katholicismus im 
roͤmiſchen Reiche fich bitden konnte. Die Lehre der Refor⸗ 
matoren von einer die Freiheit des menfchlichen Willens. 

ſchlechthin aufhebenden göttlichen Gnade machte eine ge⸗ 

funde und. vollendete Entwidelung ded Individuums unmögs 

Lid, brachte einen innern Widerfprudy in den Proteftantids 

mus, und lähmte ihn bergeflalt, Daß dad entgegengefeßte 

Princip des Katholicismus nicht allein fich wider ihn bes 

hauptete, ſondern auch feine Entwidelung ftörte und hemmte, 

und neben ihm feine Eriftenz befeftigte. Luther machte die 

Reformation zur Volköfache, und führte dadurch ben Pros 

teſtantismus gleich von vorn herein in feine eigentliche 

Sphäre, in das Nationalleben ein. Allein fein Dogma 

von dem Enechtifchen Willen, welches er ald Mönch’ im 

Kloſter gebildet hatte, ſchwaͤchte und hemmte das ſo ſchoͤn 
und kraͤftig fich entfaltende jugendliche Leben bes Proteftan: 

fömus. Der Proteſtantismus mußte nicht blos mit dem 

Katholicismus neben ſich Fämpfen, fondern er mußte auch 

mit einem noch bedenklichern Feinde, mit jenem ſtrengkatho⸗ 

liihen Elemente in feinem eigenen Schooße, fampfen. Und 
was das ſchlimmſte bei diefem Kampfe war, der Proter 
ſtantismus unterlag in demfelben jenem Giemente, und ver» 
nichtete fich Dadurch, wenigſtens auf eine Zeit, ſelbſt. Bei 
dieſem Gange der Sache war eine vollendete Entwickelung 
des Proteſtantismus eine Unmoͤglichkeit. Indeſſen hat das 
proteſtantiſche Princip ſich in ſo weit wieder geltend gemacht, 
daß es das, feinem Weſen fremde, Dogma von einer ganz: 
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lichen Unfreiheit des menfchlichen Willens beinahe ganz von 
ſich auögefchieden hat, wobei nur der üble Umſtand einges 
treten ift, daß viele unferer Theologen, im Gegenfaße einer, 
die menfchliche Freiheit vernichtenden, Gnade, eine Freiheit 
ohne Gnade lehren, welche Lehre freilich einen höchft ver: 
derblichen Irrthum in fidy fchließt, und die religioͤſe Ent: 
- widelung des Menfchen überall unmoͤglich macht. Jedoch vers 
ſchwindet diefe irrige Richtung gegenwärtig immer mehr. Wir 
koͤnnen dabei nicht unterlaffen, auf eine Verwirrung der Begriffe 
tiber Firchliche Dinge in unfern Zagen aufmerkfam zu machen, 
die um fo fchädlicher ift, da gegenwärtig der Zeitpunct ein- 
getreten zu feyn ſcheint, in welchem die Entſcheidung der Frage 
bereits eingeleitet wird, ob das proteſtantiſche oder katho⸗ 
liſche Princip kuͤnftig in Europa das herrſchende ſeyn ſolle. 
Der Kampf, welcher lange Zeit zwiſchen beiden kirch⸗ 
lichen Principien geruht hat, faͤngt ſich jetzt wieder zu regen 
an, wobei der ſeltſame Umſtand eintritt, daß wenigſtens 
bie Partei ber firengorthoboren Lutheraner, die fich aber 
doc für den Kern der Proteflanten halt, für den Prote: 
flantismus mit Waffen des Ratholicismus kaͤmpft, waͤh⸗ 
rend der Katholicismus den Proteſtantismus mit Waffen 
von dieſem bekaͤmpft. Denn die Lehre von der menſchlichen 
Freiheit, welche die katholiſche Kirche des Mittelalters aufs 
geſtellt hat, iſt nicht aus dem Principe des Katholicismus 
hervorgegangen, ſondern bildete den eigentlichen Grundkeim 
zum Proteſtantismus, welchen der gefunde Katholicismu 
bes Mittelalters in fich trug, wie ed Uberhaupt in ber Na== 
tur eined gelunden Katholicismus liegt, daß er zulegt zu 
Proteftantismus hinftrebt. So verworren übrigens die Be = 
griffe über Eirchliche Dinge in unfern Zagen find; fo fige-1 
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man doch deutlich, wohin die Zeit ſtrebt. Während die 
ortbodorlutherifchen Streitfchriften kaum gelefen werben, 
findet man die Symbolik des Dr. Möhler fafl in den 
Händen aller Proteftanten. Mögen die Katholifen dar» 
über jubeln; der Proteftant, welcher. eine Mare An: 
fiht von dem Principe feiner Kirche hat, weiß vecht 
gut, daß es das proteftantifche Element in diefem Werke 
ift, welches demfelben eine fo allgemeine Verbreitung unter 
den Proteftanten verfchafft hat. Die neuefte Eirchliche Pole: 
mit legt unbezweifelt an den Tag, dag unter den teutfchen 
SKatholifen die Richtung zum Proteftantismus in progreſ⸗ 
fiver Steigerung zunimmt *), ein Umftand, welcher für die 





N) Wie in der That die Innere Richtung der teutfchen Katholiken 
eine echtproteftantifche ift, wollen wir, da die Sache eine bes 
fondere Wichtigkeit hat, aus einer Stelle aus der Symbolik 
des Dr. Möhler anſchaulich machen, In diefem Werke ſagt 
jenes Haupt ber teutfchen Katholiten, wo er von dem Weſen 
der Kicche fpricht (S. 362. 3 A.) „Won dem göttlichen Stif⸗ 


ter unferer Kirche wurde, indem er die Gemeinfchaft der Släus 


bigen zu feinem bleibenden Organe beftimmte, Fein anderes Ges 
fe6 gewählt, als das für alle Ordnungen des menfchlichen 
Lebens geltende. Ein jedes Volk erfreuet fich eines befondern, 
in fein tiefftes, geheimftes Dafeyn eingeprägten Charakters , 
welcher e8 von allen übrigen Völkern unterfcheidet, und fich im 
Öffentlichen und häuslichen Leben, in Kunft und Wiffenfchaft, 
kurz nach allen Beziehungen hin, eigenthämlich auöprägt; cr 
iſt gleichfam der fehägende Genius, der leitende Geift, der von 
den Stammältern hinterlaffen wurde, der belebende Hauch des 
Sanzen, als folhen; wie denn auch die vorcchriftlichen Voͤlker 
diefen ihren eigenthümlichen ‚Charakter perfonificiet, als Na⸗ 
tionalgottheit, verehrt, und von derfelben ihre bürgerlichen und 
religioͤſen Geſetze und Weiſen abgeleitet, und Alles unter den 


Vollendung des Proteflantismus in Teutſchland 
teutſchen Nationalkirche die guͤnſtigſte Ausficht 
Haben wir die Ausſicht, daß der Proteſtantismus i 
land, dem Muſterlande Europa's in kirchlichen 
zur Vollendung kommt; dann dürfen wir auch hı 
dad proteftantifche Princip in allen europäifchen 
zur Herrſchaft gelangen werbe. Unter biefer Bor. 
ift der Proteſtantismus beflimmt, Die Kirche zu « 
flitute des Voͤlkerlebens zu machen, und die Gru 


Schug derfelben geftellt haben. In jeder Geſamm 
Volkes fpricht ſich unfehlbar der Rationalgeiſt aus, 
ed auch nicht an Widerfprüchen, an egoiftifchen Factic 
wird in denfelben das, das Witalprincip des Ganzen 
Moment entdedt, und die vom fremden Geifte getı 
wegung verliert ſich, oder wird ausgeftoßen, fo lange 
fi feiner noch bewußt iſt, fo lange in ihm der eig: 
Genius nach lebt und wirkt. Iſt es dagegen fo v 
men, daß der Lebendige Faden zerreißt, der die Geg 
der Vergangenheit verknüpft; daß Feine Geſammtacti 
Tage geförbert werden kann; dag Alles in fich felbf 
voll von Kampf und Widerfpruch dad Gemeinfame 

. findet, ober vielleicht gerade darin findet, daß der 2 
als das Leben gerühmt wirb: fo ift kein Zweifel, daj 
feinem Untergange nahe, das eigentliche Bildungspeii 
erſtarrt, und die Gottheit todt iſt.“ So fpricht ei 
über das Weſen des Nationalen, und Über das Verl 
Meligiöfen und Kicchlichen zu demſelben. Melchen | 
aller Parteifucht freien, und nur dem Walten des 
Geiſtes vertrauenden, Proteftanten follte dabei nicht e 
fprechliche Freude ergreifen, daß wir Zeutfchen, we 
der Proteſtantismus die leere Abftraction überwundeı 
wir es von Natur find, auch in den Dingen des la 
ald Brüder die Hände reichen werben, 
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ber neuen Geftaltung bed jungen Europars zu bilden. : Wie 
haben: jegt Diejenigen Puncte weiter zu verfolgen, welche 
befonderd dazu beitragen werden, und auf bie eine vorzuͤg⸗ 
liche Aufmerkfamkeit zu richten ift, um den Proteflantis: 
mus zur Nationalfirche, und die Kirche au einem Safitute 
des Voͤlkerlebens zu machen. | 
Die größte Veränderung iſt in ber- neueften geit in 
der Wiffenfchaft vorgegangen, Die Wiſſenſchaft ift nicht 
mehr allein ein Wiffen, fondern fangt an mit dem Leben 
und der Wirklichkeit in eine befreundete Verbindung zu 
treten. Sie hat bereitö dad Gebiet des Abftracten verlaffen, 
und ftrebt nach einem Concreten, Pofitiven hin. Der Pros 
teftantismus befteht in einer felbitftändigen Entwidelung _ 
des Sndividuumd; diefe Entwidelung ded Sndividuums 
“ber ift. nur dann .eine Praftige und gefunde, wenn fie in 
änem Allgemeinen, Objectiven begründet if, aus dieſem 
heraus fich entfaltet. Gleichwie nur derjenige Katholicismus 
er gefunder ift, welcher die Keime zum Proteflantismus 
in ſich ſchließt; fo ift auch der Proteflantismus allein in 
dem Salle ein gefunder, wenn er aus dem Katholiciömus _ 
bervorgeht. Da liegt ein Hauptfehler in ber Entwickelung 
unſers Proteftantismus. Er riß fi) von dem Katholicis⸗ | 
mus gänzlich los, trat demſelben direct entgegen, und ver: 
lor dadurch feinen objectiven Gehalt. Die ganze Geſtal⸗ 
tung unferd Proteftantismus bis auf die neuefte Zeit herab 
iſt nichts Anderes, ald die Verfolgung einer fubjectiven 
Richtung, bis auf ihren aͤußerſten Sipfelpunct, von Carte: 
us an bis auf Fichte, durch welchen Letztern dad fubs | 
iective Princip auf feine hoͤchſte Höhe getrieben wurde, ins 
dem er das fubjective. Sch auf den göttlichen Thron ſetzte, 


ar 
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und demfelben die Natur, als Nichtih, unter bie Füße 
legte. Höher konnte die Sache nicht getrieben werben. 
Auf diefer ſchwindelnden Höhe angelangt, konnte fi) das 
fubjective. Princip nicht länger halten, fondern es trat nun 
die entgegengefeßte Richtung ein. Man hat richtig bemerkt, 
dag unfere Zeit allein durch den Pantheismus geholfen wers 
den konnte; denn nur er vermochte ihr die pofitive Grunds- 
lage zu geben, deren fie burchaus ermangelte. Die. Schds 
pfer diefed Partheismus waren Schelling und Hegel, dies 
fer in ideeller, jener in phyſiſcher Hinficht. Hegel wird 
von denjenigen Proteflanten geradezu mißverftanden, Die 
ihm eine durchaus fubjective Richtung beilegen, und ihm 
- fogar in diefer Hinficht noch über Fichte ſtellen. Die Ka 
tholifen verfiehen ihn beffer zu würdigen, indem fie fagen, 
daß durch ihn in der proteftantifchen Kirche ein Zug zum 
Katholicismus (fie meinen ein Hinftreben zum Objectiven 
und Pofitiven) begründet worden fey. Es iff wahr, He 
get ift in feiner Richtung nicht conflant, und er gehoͤrt 
unter diejenigen großen Männer, welche fich ſelbſt nicht 
ganz ‚deutlich verftehen. Indeſſen fein Idealismus ift wea 
fentlich objectiv. Seine Sdeen find die Träger der Natur, 
das wahrhaft Neale, welches der Erfcheinungswelt zum 
Grunde liegt. Sa in fie fol die Natur verflärt werden, fo 
daß, um mit Ecotud Erigena zu veden, die Natur in ber 
hoͤchſten Stufe ihrer Entwidelung eine reine Offenbarung 
des Göttlichen wird. Das Hegelfche Syſtem hat fehr viel 
dazu beigetragen, unter und den Kunftfinn zu wecken, zu 
reinigen, zu fleigern, wodurch daffelbe von der einen Seite 
den Grund zu der neuen befjern Zeit gelegt: hat. Allein 
größer ald Hegel, weit größer ald diefer, iſt Schelling. — 
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dieſer Rieſe des neunzehnten Jahrhunderts, auf deſſen Schul⸗ 
tern das neue Zeitalter ruht! Schellings Pantheismus 
iſt nicht der todte, alles individuelle Leben vernichtende des 
Spinoza, ſondern er bewegt ſich in der unendlichen Fuͤlle 
der Lebenspotenzen im Reiche der Natur; Schellings Pan⸗ 
theismus lehrt nicht, wie alled individuelle Leben in der. 
einigen. göttlichen Subftanz zuletzt untergebt, fondern fein 
Hauptaugenmerk ift auf ein Begreifen der verfchiebenen 
Stufen und Formen des Naturlebens gerichtet. Die neu⸗ 
erwachte Begeiſterung für Naturwiſſenſchaft ift eine Frucht 
von der Schellingfchen Naturphilofophie, und dadurdy if 
die Wiffenfchaft von einer zweiten Seite her mit der Wirk: 
lichkeit in Verbindung gefommen. Nun fehlt noch das 
Dritte und Höchfte, die Gründung einer mit dem Völker: 
Iben innig zufammenhängenden und daſſelbe Eräftig för: 
dernden Religionswiſſenſchaft. Allein auch dazu ift bereits 
die Bahn gebrochen. Derfelbe Schelling, welcher unferm 
Zeitalter Liebe zur Natur einflößte, hat dafjelbe auch in 
ein lebendiges Werhältniß zu Gott geſtellt. Schelling Hat 
finen fruͤhern Standpunct, den Pantheismus, verlaffen, 
und ſteht gegenwärtig auf dem Standpuncte eines cons 
teten Theismus. Gott ift ihm die abfolut freie Perſoͤn⸗ 
lichkeit, und die Schöpfung der Welt die freie That defjelben. 
Don befonderer Wichtigkeit ift feine Lehre von Verhaͤltniſſe 
der Gottheit zur Welt. Es ift Fein abſtractes Geſetz, wos 
nad) die Welt gebildet ift und fortbefteht, fendern Gott, 
als Geift, kann ohne die That der Offenbarung nicht ge: 
dacht werben, und deshalb kann Gott eben fo wenig ohne 
die Welt feyn, ald die Welt ohne Gott. Die Welt ſteht 
in nothwendiger Beziehung zu Gott; es findet ein noth⸗ 
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wendiges Verhaͤltniß zwifhen Gott und Melt flatt. 
Gott, als freie Perfönlichkeit, fteht über der Melt, 
aber nicht außer der Welt, ſondern er int in dee We 
immanent. 


Durch dieſe Richtung, welche die Religiondwiffenfchaft 
durch Scheling erhält, wird die Creatur in jenes innige 
Verhältnig zum Schöpfer geflellt, aus welchem fich ein ges 
fundes und fräftiges religiöfes Leben entwideln kann *). 
Befonderd müffen wir diejenige Richtung der Religionss 
wiffenfchaft in unferer Zeit in Betrachtung ziehen, welde 
beftimmt ift, die Kirche zu einem Inſtitute des Voͤlkerlebens 
zu machen. Der Katholicismus und Proteflantismus ſtellt 
bie beiden Grundprincipien des Objectiven und Subjectiven, 


”) Es tft anziehend, die Urthelle Fremder über die erhabene Beſtim⸗ 
mung des teutfchen Weifen zu hören. So fagt der Franzofe 
Lerminier, der bekanntlich jüngft Zeutfchland bereifete, von 
ihm: „Nichte ift wuͤrdevoller, ruhiger als die Erfcheinung Schel⸗ 
lings. Gein Kopf drüdt Majeftät und Stärke aus; er iſt ew 
grauet im Dienfte der Ideen, eine lebendige Tradition der teute 
fchen Weisheit. Seit er fich von Fichte trennte, um die volls 
kommenſte Antithefe des ISenaer Profeffors zu erfchaffen; felt er 
ſelbſt Hegel die erfte Impulſion gab, fah er an fich eine Revo⸗ 
Iution der Menſchen, Dinge und Ideen vorübergehen; aber er 
erbleichte nur ob dem Schaufpiele des Lafters, und dachte, uns 
terdeß die Andern handelten. Schelling hat Alles gefehen, bat 
Alles geprüft; er hat Napoleon überlebt, Göthe und Hegel, 
Warum ? um zwifchen zwei Epochen zu wählen, und ber Welt 
ein großes Zeftament zu hinterlaffen.” — So eben wird dem 
Verf. duch einen Freund die frohe Nachricht mitgetheilt, daß 
die Erfcheinung des Syſtems der Schellingfchen Religionsphilos 
fophie eheftens zu erwarten ſteht. 
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des Slaubend und Wiſſens, dar. Diefe Principien ,- bie 
beide zur Entwidelung der Menfchheit gleich nothwendig 
find, die fich gegenfeitig unterflügen und ergänzen müffen, 
wenn anders diefelbe eine gefunde werden fol, geriethen, 
ſtatt deſſen, mit einander in einen Kampf, der ſeit dem 
ſechszehnten Jahrhunderte bis auf unfere Tage gedauert hat, 
durch welchen eben ſowohl dem Voͤlkerleben fein poſitider 
Gehalt geraubt, ald auch die Eräftige. und freie Entwidelung 
deffelben unmöglich gemacht wurde. — Der Katholicid- 
mus iſt in einer todten und erſtarrten Objectivität, der 
Proteftantiomus dagegen in einer leeren und inhaltölofen 
Subjectivität untergegangen. Mittlerweile hat der göttliche 
Gift unter den Völkern eine neue Liebe zur Religion ges 
weit, und damit. eine neue Epoche im Firchlichen Leben 
eröffnet. Der Geift des alten Haders ift zwar wieder auf: 
gemacht; er muß aber dem Geifte der Verſoͤhnung Platz 
machen. Der göttliche Geift iſt ein einigendes Princip; 
„die zwei in fich zu Einem neuen Menfchen zu bilden und 
Friede zu machen”, iſt das Endziel feines Waltens. Unſer 
Zeitalter iſt die Periode der Ausſoͤhnung des Subjectiven 
und Objectiven, des Wiſſens und Glaubens. 
Da der Proteſtantismus fuͤr dasjenige kirchliche Prin⸗ 
ip angefehen werden muß, welches beſtimmt iſt, endlich 
dad alleinherrfchende zu werden; fo kommt Alled darauf 


00, die Mängel, woran berfelbe leidet, aufzufuchen und zu 


derbeſſern. Der Proteftantismus ift in die einfeitige Rich⸗ 
tung de3 fubjectiven Wiſſens gerathen, und was ihm fehlt 
befteht in einer objectiven Grundlage. Man hat diefed von 
‚ der einen Seite richtig fo bezeichnet, daß die Wiffenfchaft 
der Vernunft in eine Wiffenfchaft der Offenbarung umges 
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wandelt werden müffe. Das ift der erfte Schritt zu f 
erwuͤnſchten Biele, indem nur dadurch die Religion 

Element ded Wölferlebend werden Tann, wenn fie aus & 
Gebiete der fubjectiven Vernunft, die kein Lebensprin 
aufftellen kann, in ihr wahres Gebiet, in die Offenbaru 
aus der fie entfprungen ift und im ber fie ruhet, zurüctgefü 
wird. Und nur wenn die Wiffenfchaft die Offenbarung 
ihrem Gegenftande macht, kann fie fi der Religion 
mächtigen, und ein religiöfes Leben begründen. Dies 
gegenwärtig anerkannte Zhatfache, und bei diefem Yun 
ift keine Schwierigkeit vorhanden, welche fich der Bilde 
einer lebendigen Religionswiffenfchaft entgegen ftellen Eönr 
Noch aber muß ein Zweites hinzukommen, deffen Begri 
dung aber im Proteflantiömus aus dem Grunde die groͤ 
Schwierigkeit macht, weil er beffen immer entbehrt, u 
noch dazu deffen Nothwendigkeit befländig verfannt hat, 
kirchliche Tradition, der fruchtbare Boden, in welchem & 
Individuum wurzeln muß, wenn anders feine Ausbildu 
eine volllommene und gelunde werben fol. Die Eirhli 
Zradition des Katholicismus befteht in einem fchlechti 
allgemeinen Glaubensbewußtfeyn, welches, wie der Kan 
des Abalard mit feinen Gegnern im Mittelalter beweif 
die Wiſſenſchaft und mit ihr die freie Entwidelung t 
Individuums aufbebt, und fie paßt aus dieſem Grur 
durchaus nicht für den Proteflantismus; demunerach 
war ed ein Daupffehler der Reformatoren, daß fie die fir 
Uliche Zrabition, ald etwas Menfchliches, durchaus verwarf 
da fie doch die nothwendige menfchlihe Form ift, um | 
Religion im Leben eined Volkes feftzuhalten. Welch und 
bringende Zolgen hat diefer Mißgriff gehabt! Die lut 
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riſche Kirche ift,. wenn man die Wahrheit geflchen ‚will, 
niemals eine Kirche geweſen. Luther felbft wollte die neue 
Kirche: Feineöweged bie „Iutherifche Kirche genannt haben; 
aber indem fie zur. Partei wurde, war dieſe Benennung 
berfelden nothwendige Folge davon. Ohne Lirchliche Tra⸗ 
dition kann ſich kein kirchlicher Lehrbegriff bilden und bes 
haupten. Die Iutherifhen Bekenntnißſchriften waren und 
blieben Parteifchriften, und die Macht, womit man ihnen 
eine firchliche Geltung zu verichaffen fuchte, hatte feinen 
andern Erfolg, ald eine Reaction hervorzurufen, die alles. 
oͤfentliche Anſehen berfelben vernichtete, und nun vollends 
der Subjertivität einen ſchrankenloſen Spielraum eröffnete, 
Die Iutherifche Kirche zerfiel in theologiiche Schulen und 
Parteien. Und dad ift ihr trauriger Zuſtand noch bis auf 
deie Stunde, Hier liegt ein Hauptgebrechen in ber Ents 
wickelung bes Proteſtantismus, daß er nämlich die religiöfe 
Entwidelung des Individuums nicht in den rechten Schrans 
fen zu halten vermag, fondern diefelbe in eine leere Sub» 
jetivitaͤt hinuͤber treibt. Wie diefem Gebrechen abzuhelfen 
ſey, iſt eine Lebensfrage des Proteſtantismus, von deren 
tühtiger Beantwortung nicht allein die innere Vollendung, 
Iondern auch das Fünftige Fortbeſtehen defjelben abhängt, 
E giebt ein objectives Princip im Leben der Voͤlker, wel: 
ches geheimnißvoll in feiner Art, aber göttlich in feinen 
Rirfungen iſt; man nennt ed den Genius, ein Element, 
in welchem fich alle große und herrliche Indivibualitäten | 
em Volkes, Dichter, Künftler, entfalten, von flarrer, 
todter Objectivität und leerer, inhaltölofer Subiectivitaͤt 


4 gleich entfernt, lebenskraͤftig und gefund, von welchem dev 
Dichtet mit ewig wahren Worten fagt:. 
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Wiederholen zwar Tann der Berſtand, was da ſchon gervefen, 
Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nad). 
Neber Natur hinaus baut die Vernunft doch nur in das Reeves . 
Du nur, Genius, fiehft in der Natur die Natur, | 
Bisher hat die proteſtantiſche Religionswiſſenſchaft die 
Vernunft fuͤr ihr hoͤchſtes Princip gehalten; aber — die 
baut ja doch nur in dad Leere! Der Proteſtantismus 
braucht für die Entwidelung feiner Religiondwiffenfchaft ein 
realed, fhaffendes Princip, und biefes ift ihm mit dem Ge⸗ 
nius der Voͤlker gegeben, Damit erhält er eine objective 
Grundlage, aus welcher das Individuum eine gefunde Exp 
widelung gewinnt. Hätte fich die proteflantifche Religionde 
wiffenfchaft feit der Reformation in diefem Glemente gebils 
det und fortgebildet; fo würde fie eine Baſis erhalten haben, 
auf welcher fich ein feſter und fchöner Bau hätte aufführen 
laffen. Bisher hat fie einer ſolchen Baſis ermangelt, umb: 
ift auf Sand gebauet worden. Wo Parteifucht bericht, 
waltet der Genius nicht, So lange alfo die veligiöfen Anger 
Vegenheiten unter den Völkern Parteifahe find, ann fi 
der. Proteftantiömud des genialen Principd nicht bemäde. 
tigen, und mithin ift fo lange dem Proteſtantismus die 
Bildung einer, in dem Völferleben begründeten, Religions 
wiffenfchaft benommen, als er noch nicht in der Nationab 
firche vollendet dafteht. 


Der hriftliche Cultus bildet, feiner Beftimmung nady 
den Gipfelpunct des Firchlichen Lebens unter einem Wolke‘ 
Geht ein Volk des Eirchlichen Lebens verluflig; fo wird eh 
eben dadurch unfähig, einen Cultus zu haben. Der Prar 
teſtantismus in Zeutfchland hat bis jest Bein Kirchliche: 
Leben zu gründen vermocht, und hat es aus biefem Grunde 
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auch nicht zur einem Cultus bringen Finnen. Den Refor⸗ 
motoren war, bei der großen Unwiffenheit des Volkes, der 
Unterricht iny Cultus die Hauptſache; dabei ift es geblieben, 
mh nachdem dent Bedürfniffe des Unterrichts auf. eine 
andere Weiſe abgeholfen worden if, Der Eultus fol über: 
al unterrichtend feyn; ber Unterticht aber iſt nicht bie 
Hauptſache darin. Wie fchon bemerkt, tft bie eigentliche. 
Befimmung bes Cultud, den Gipfelpunct bes Tirchlichen 
Edend unter nem Wolke barzuftellen. Statt daß man 
mach diefem Gefichtöpunete den Cultus hätte heben ſollen, 
gerieth man auf den entgegengefegten Abweg. Bei der zus 
mhmenden Abnahme des Ficchlichen Lebens wollte man dem 
Cutus dadurch aufhelfen, daß man an bie Gtelle des: 
Heillger — bad Nüsliche Teste. Man prebigte oft faſt 
‚ Mer nichts weiter, ald über moralifche Gegenftände, und 
dleſe Moral artete in eine politifche Moral aus, nach wel: 
cher deu Menſch nicht für ein uͤberirdiſches Daſeyn gebildet, 
ſendern blos für dieſes Erdenleben im Zaume gehalten 
werden ſoll. Noch mehr, man ging in die Sphaͤre des 
gemeinen Alltagslebens uͤber, und brachte Gegenſtaͤnde aus 
dieſem auf die Kanzel. Man meinte damit, wie man ſich 
ausdruͤkte, bie Religion populär zu machen, machte fie 
aber dadurch geradewegs durchaus unpopuldr, und jah die - 
! Gotteshäufer immer menfchenleerer. Wil man den Men- 
| ihm beſſern; fo muß zuvor der göttliche Funke in feiner 
Bruſt geweckt werden; alsdann erhält der Menfch innere 
Erbe zum Guten. Beſſern kann alfo der Eultus- den Mens 
ſqen nur in dem Falle, wenn er in ihm das Bewußtſeyn 
ſaͤner uͤberirdiſchen Beſtimmung weckt, oder, mit andern 


Worten, wenn er von der Idee des Heiligen durchdrungen 
| gr 
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ift, und alfo in feiner wahren Sphäre fidh bewegt. Der 
Fatholiiche Eultus im Mittelalter war nicht national, ruhte 
nicht im Volke, dad Volk verfland ihn nicht einmal; abe 
es war ein Cultus, und, ald folcher, von der Idee des Hei⸗ 
ligen tief burchdrungen. Derfelbe bat durch die bloße Mach 
feines Weſens eine Wirkung hervorgebracht, ber bis jeh 
nichts Andered an die Seite geftellt werden kann, eim 
neue chriftliche. Welt gebildet. Soviel vermochte der Tathei 
liſche Cultus, als Cultus, in einer Sprache, die dad Voll 
nicht verſtand. Darnach kann man ermeffen, welche une 
meßgliche Wirkung der: proteflantifche Cultus, welcher fid 
im religiöfen Volksleben bewegt, ausüben würde, wofers 
er zu feiner rechten Entwidelung gebiehen wäre. Er wit 
nicht nur die größte Macht auf die fittliche Umbildung und 
Beredlung der Menſchen ausüben, fondern auch jene höhen 
Gluͤckſeligkeit im Wölkerleben begründen, welche fich in den 
Ausſpruche des frommen Söraeliten: „das ift meines 
Herzend Freude und Wonne, dich mit fröhlichen Munde 
zu loben”, Eund giebt. Ein nationaler, in der heiligen 
Kunft und: Poefie eines Volkes ſich entwidelnder, Cultut 
würde die Kirhe zu einem Snflitute bes MWölferlebeng in 
der höchften Bedeutung erheben. | 
Dan hat in der neuen Zeit viel darüber geſprochen 
und gefchrieben, wie dem gefunfenen Anfehen des geiftlichen 
Standes wieder aufgeholfen werden Tonne. Ale Mittel- 
welche man zu dieſem Zwede in Vorfchlag gebracht hat, 
koͤnnen aber nur als unwirkſam angefehen werben, infofers 
fie blo8 auf Aeußerlichfeiten eingehen, und daB eigentlich 
Weſen des geiftlichen Standes unberührt laffen. Ueberhaupl 
ift der Srundeharakter des geiftlichen Staates im Geijte det 
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Proteſtantismus bisher nicht aufgefaßt worden, obſchon der‘ 
geiſtlche Stand allein von dieſem Gefichtspuncte aus eine 
fefte Stellung und mwohlbegründete Achtung in der menſch⸗ 
fihen Gefellfchaft erhalten Fann. Im Gegenfage gegen bie 
katholiſche Hierarchie wurbe von den Reformatoren der Grund- 
harakter des geifltihen Standes dahin beflimmt, daß. die 
Geiſtlichen nicht Herren, fondern Diener ber Kirche feyn 
 folten, eine Beflimmung, die an ſich vollkommen richtig, 

aber viel zu allgemein ift, und überdied nur das Verhaͤlt⸗ 
niß des geiſtlichen Standes zur Kirche, aber nicht zu den 
Übrigen Ständen der menſchlichen Gefelifchaft beruͤckſichtigt. 
Bir flogen hier auf eine mangelhafte Seite des Proteftans 
ſismus, welche verbeffert werden muß. Diefer Fehler hängt 
"uber mit einer allgemeinen fehlerhaften Richtung unfers Zeitz 
bed zu eng zuſammen, fo bag er nur mit diefer gehörig 
begriffen und gründlich gehoben werden fan. 

Je allgemeiner in unferm Zeitalter bie irrige Meinung 
verbreitet ift, Daß eine alfgemeine Gteichheit der Menfchen. 
zer menfchlichen Gluͤckſeligkeit weſentlich erfordert werde; 
deſto nothwendiger ift es, den wahren Charakter der Staͤnde, 
und ihre Nothwendigkeit zur Entwickelung des menſchlichen 
Oeſchlechtes in das rechte Licht zu ſetzen. Die Idee vom 
de allgemeinen Gleichheit unter den Menſchen iſt von dem 
fratzoſiſchen Volke ausgegangen, welches waͤhrend der Re⸗ 
velutien dad Koͤnigthum, den Adel und die Prieſterſchaft 
gewaltſam vernichtete. Wie bekannt, wurde das franzoͤſiſche 
Bol zu. dieſem gewaltſamen Schritte durch den Despotis⸗ 
md hingeriſſen, mit welchem es von jenen "Ständen ge: 
drüdt ward. Dabei traten Schriftftelee auf, welche diefen 
Schritt, nicht ſowohl aus den Umſtaͤnden, als vielmehr 
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aus den allgemeinen Menſchenrechten zu rechtfertigen fine 
ten. Sie dichteten zu biefem Behufe einen. Naturzuſta 
des Menfchen, worin Alle einander in jeder Hinficht glei 
feyn follten, und bezeichneten diefen Zuftend ald den gluͤ 
lichften des menſchlichen Gefchlehts. Da die Sefchichte ein 
ſolchen Zuftand des Menfchen unter den cultivisten Wölfe 
‚nicht kennt; fo waren jene Schriftſteller genoͤthigt, ſich « 
dad Beifpiel roher und wilder Völker zu berufen, Den 
gefelliger Zuftand freilich in einem feltfamen Contraſte m 
ihren poetifchen Schilderungen von der Glüdfeligkeit dx 
menſchlichen Naturftandes fland. Demungeachtet haben bie 
Schriftfteller diefer ihrer Anficht fo viel blendenden Schei 
zu geben gewußt, daß fie ſich nicht allein in den Kü 
fen der Franzofen fellfeßte, und neuerdings in dem & 
Simonismud wieder aufgetaucht if, fondern auch ih 
andern europäifchen Völkern Eingang gefunden hat. Hi 
gilt wieder der Sag, da ein Irrthum niemal3 verbal 
‚licher wirft, als wenn bemfelben eine Wahrheit beigemifd 
iſt. Daß die Menſchen von Natur alle einander gleich fin 
ift ein Satz, den, fofern er im rechten Sinne genomm 
wird, Seberman unbedingt als wahr anerkennen wu 
Es fommt dabei nur auf das richtige Berfländnig a 
Die Thiere find von Natur einander gleich, und bie Me 
fen find auch von Natur einander gleich; seine ande 
Gleichheit aber findet unter Menfchen, ein andere un 
Thieren flatt, Die Gleichheit unter Menfhen als Natꝛ 
zuſland auffaffen, heißt den Menfchen zum Thiere ernied 
gen; Daher fich dieſe Art der Gleichheit nur unter wülb 
Voͤlkern findet. 

Die Gleichheit unter Menfchen ift von einer höheru A 
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und bezieht fich auf die Beflimmung berfelben ; alle Men: 
hen find unter einander gleich inſofern fie dieſelbe erhabene 
Beſtimmung in ſich tragen. Mit dieſer Gleichheit muß aber 
‚zugleich eine Ungleichheit gegeben ſeyn, wie von ſelbſt ein- 
leuchtet. Derjenige Menſch, welcher die edlern Kräfte feiner 
befiern Natur ausbildet, kann demjenigen nicht gleichgeſtellt 
werden, ber bloß feine animalifchen Bedürfniffe befriedigt. 
Dabei ſtellt fi) zugleich bie Nothmwendigkeit eines höhern 
und niedern Ranges zur Ausbildung des menfchlichen Ges 
ſchlechts offen heraus. Hat aber irgend etwas, das, kinem 
Weſen nach, voͤllig der menſchlichen Natur gemaͤß iſt, 
feiner Geftaltung einen naturwidrigen Gang genommen; Ri 
iſt es die Entwickelung der Stände unter den verfchiedenen 
Vilken. Unter deu nichtchriſtlichen Voͤlkern , in deren 
Leben das ſittliche Princip fo ‚gut als untergegangen iſt, 
nodurch die hoͤhere Entwickelung des Menſchen unterdruͤckt 
wird, kann von einer naturgemaͤßen Geſtaltung der Staͤnde 
keine Rede ſeyn. Diefe Voͤlker ſtehen einmal auf dem thie⸗ 
Sen Standpuncte ber Lebendentwidelung, und. für fie 
it die thieriſche Gleichheit das gluͤclichſte Loos, indem die 
hohern Stände bei ihnen nicht aus sinem hoͤhern Berufe 
hervorgehen, fondern in äußern Verhaͤltniſſen ihren Grund 
Baden, und fogenannte Kaften bilden, welche die niebern 
Stände mit dem haͤrteſten Despotißmus behankeln. Doch 
die nichtchriſtlichen Voͤlker gehen und hier weiter nichts an. 
* wollen bei der chriſtlichen Welt ſtehen bleiben. Nach⸗ 
dem eg dem Chriſtenthume unter den germaniſchen Voͤlkern 
—* war, eine eigenthuͤmliche und ſelbſtſtaͤndige chriſt⸗ 
le Welt zum Daſeyn zu bringen; fo fing dad ethiſche 
Pindy, welches es in das Voͤlkerleben eingeführt hatte, 
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alfobald an, dad König: und Fürftenthum, den Abt 
und die Geiftlichkeit zu begründen. So weit ging das Prin 
cip des Katholicismus, und ed Fam num barauf an, bai 
berfelbe, wofern er ein gefunder war, nach feiner naturge 
mäßen Entwidelung in den Proteflantismus überging, um 
auch einen Bürger: und Bauernſtand begründete, um au 
dieſe Weife eine Fräftige und gefunde Entwidelung de 
Voͤlkerlebens hervorzurufen. Man thut dem Mittelalte 
Unrecht, wenn man daffelbe an ſich als das Zeitalter dei 
Despotismus betrachtet‘, indem der Katholicismus, fo lang 
er in feiner eignen Sphäre wirkte, nichts Anderes that 
ald daß er den zu einem höhern Berufe beflimmten Indi 
viduen ihre höhere Stellung in der menfchlichen Gefelifchaf 
fiherte. Hier gehen viele proteflantifche Schriftſteller à 
weit. Allein der Katholicismus wurde despotiſch, ba e 
fih dem proteflantifchen Principe, als daffelbe in fein 
‚Entwidelung eintreten wollte, mit Gewalt entgegen ſtellte 
Die Höhen Stände hatten fih im Katholicismus abge 
ſchloſſen, bildeten förmliche Kaften, wie unter heidnifchel 
Voͤllern, und wollten von einem lebendigen Aufammenhang 
mit, und einer fortfchreitenden Entwidelung aus dem Volke 
leben nichts hören, fondern ſtellten fich dem Aufkommen bei 
dritten Standes mit Gewalt entgegen, um ihn in Zeffel 
der Knechtſchaſt zu halten. Das Princip des Proteftan 
tismus, mit Gewalt niedergedruͤckt, geriet) nun, wie biefe 
Sal bei folchen Gelegenheiten allemal eintritt, in das ent 
gegengefegte Ertrem. Der dritte Stand Ichnte ſich gege 
die Eriftenz der höhern Stände auf, gleichwie biefe var 
feiner Eriftenz nichts wiffen wollten. Doch gehen auf bie 
fer Seite die katholiſchen, und befonders die jeſuitiſchen 
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Schriftfteller zu weit, wenn fie die Empoͤrungen des britten 
Standes im Zeitalter der Reformation und der franzöfiichen 
Revolution dem Proteftantismus an ſich zur Laſt Tegen. 
Nicht der Proteſtantismus an fich, fondern nur der mit 
Gewalt niebergebrüdte Proteftantismus, brachte ſolche Wir 
Eungen hervor. Indeſſen dad wollen die Fatholifchen Schrift: 
fieller durchauch nicht zugeben. Sie bleiben bei ber Bes 
bauptung, der Proteflantismus zerflöre, feinem Weſen 
nah, alle höhere Stände, und endige nothwendig in der 
Pbelderrfchaft. Wenn dem nicht alfo ift, fragen fie, fagt 
ud doch einmal, wo ber Proteſtantismus je ein Königthum, 


änen Adel, eine Geiftlichkeit gegründet hat? Was in unfrer - 


Beit von Wuͤrden dieſer Stände noch übrig ift, hat ſich 
vom Katholicismus her erhalten, im Proteftantismus find 
dieſe Stände nichts als leere Namen. Daß diefes Fein 
leerer Vorwurf ift, fieht man aus der Mühe, welche e3 
den proteftantifchen Schriftftellern macht, wenn fie darauf 


antworten, und die Seftaltung der höhern Stände aus dem 


Veſen des Proteftantiömus nachmweifen wollen. ˖ Es will ihnen 
damit nicht gelingen. Es giebt proteſtantiſche Länder, in 
welchen fich die hoͤhern Stände volksthuͤmlich geftalten; fo 
hat England einen volksthuͤmlichen König, einen volksthuͤm⸗ 
Üben Adel und — blos Keine volksthuͤmliche Geiſtlichkeit. 
Dit der Bildung des geiftlichen Standes fleht es aber überall 
in den proteftantifchen Ländern am ſchlimmſten. Dieſes 
führt una zu unferm Thema zurüd, 

Es fehlt unferm Zeitalter an dem, das Voͤlkerleben 
durchdtingenden, Elemente, aud welchem fi, nad) dem 
Principe des Proteftantismus, die Stände auf eine freie 
ud naturgemäße Art geftalten innen. Nach dem Pro- 
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teſtantismus ift dad Volksleben der Boden für viele‘ men 
Jihe Entwidelung; aus biefem Elemente aber Fönnen fi 
nur unter der Bedingung die Stande geftalten, wenn. 
von dem Ethifchen durchdrungen und veredelt wird; d. 
mit andern Worten, der Proteſtantismus kann eine poſi ti 
Begruͤndung der Staͤnde nur bewirken, wenn er feine letz 
Beſtimmung erreicht hat, und zur Nationalkirche geword 
iſt. Die Richtigkeit diefer Behauptung beweifet das Di 
Spiel Englands, wo ber Proteftantismus national ifl, ur 
aus diefem Grunde feine Tuͤchtigkeit zur Bildung der Stänl 
‚erprobt hat. Nicht ein Sacrament der Prieſterweihe kan 
proteſtantiſche Geiſtliche machen, ſondern jene hoͤhere Bei 
des innern Befeeltfeynd von einem durch Liebe zum Si 
lichen verflärten Nationalleben. Der echte proteftantife 
Geiſtliche ift ein Kind des Genius. Zu proteftantifchen Sei 
lichen koͤnnen fi alfo allein diejenigen Individuen berufe 
halten, welche die xeinfte Bluͤthe des Nationallebens i 
ihrer Bruft fragen, Damit ift Die Heiligkeit und Würt 
des geiftlihen Berufes unzertrennlich verbunden. Ein ſo 
cher echt proteſtantiſcher geiſtlicher Stand fing fich in di 
ſchwediſchen Nationalkirche zu bilden an, ſo lange dieſelb 
ein, von dem freien Worte Gottes gewedtes, religioͤſes Lebe 
befeelte. In ihrer naiven und genialen Mutterfprache. flar 
ben dieſe ſchwediſchen Geiſtlichen als wahre Volksredner 
gleich den iſraelitiſchen Propheten, da, und predigten keir 
duͤrre, abſtracte, das geiſtige Leben ertoͤdtende, Moral, fo 
hen zogen alle Verhältniffe ihres Volkes vor ihren ſittliche 
Richterſtuhl, wodurch fie ein geſundes religioͤſes Volkslebe 
bildeten. Dieſe Geiſtlichen waren es, welche zur Beit 17 
dreißigiäbrigen Rüge dad ſchwediſche Volt für den Px 
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teſtantismus begeifterten, und im unbefannten Norben jene 
Heldenſchaar beranbildeten, welche, als Alles verloren fchien, 
die Sache deö Proteflantismus rettete. 
Bisher hat ſich das Stagtsleben blos aͤußerlich und 
formell , ohne innern Zuſammenhang mit dem Volksleben, 
geſtaltet. Nicht innere Anhanglichkeit und Vaterlandsliebe, 
- fondern lediglich politiſche Klugheit und Außere Macht, 
folten die Stügen der Staaten feyn. . Das aber hieße die 
Staatögebäude auf den Sand bauen. Das fchlagendfte 
. Beifpiel davon gab. dad, von dem größten ber Könige 
- aufgerichtete, glänzende preußiiche Staatögebäube, als es, 
- zum allgemeinen Staunen, in einem Augenblide haltungslos 
zuſammenſtuͤrzte. Dergleihen Erfahrungen haben indefien, 
in ber neueften Zeit, die Anfichten gaͤnzlich umgeftaltet, 
und man erkennt es als ausgemachte Wahrheit an, daß 
ein feſtes Staatsgebaude allein auf Religion und Vater: 
landsliebe gegründet werben koͤnne. Diefem Puncte müffen 
wir aus bem Grunde eine befondere Aufmerkfamkeit widmen, 
weil die proteftantifchen Schriftfteller, wenn fie auf den Vor: 
wurf ber Katholiten, daß der Proteſtantismus ein Staatsge⸗ 
bude zu bilden ſchlechterdings unfaͤhig ſey, antworten ſollen, 
gemeiniglich von Dingen xeden, die, wenn man offen ſeyn 
will, eigentlich gar nicht zur Sache gehören. Zur Grün: 
dung eines feſten Staatsgebaͤudes find, mach unferer Ays 
ſicht, zwei Dinge wefentlich erforderlich; einmal, daß ber 
Staat im Großen barftelle, was dad Familienleben im 
Seinen iſt, und zweitend, daß die Geſetze des Staates, 
uf ihrer Stufe, wie die Gelege der Religion heilig feyen. 
Um das Staatöleben zu einem großen Familienleben zu 
Machen, muͤſſen die Fuͤrſten in bemfelben innigen Berhält- 
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niſſe zu ihren Unterthanen ſtehen, wie bie Familienvaͤte 
zu den Ihrigen; oder, mit andern Worten, die Fuͤrſter 
muͤſſen mit dem Volksleben in lebendiger Verbindung ſeyn 
das Ideal deſſelben in ſich tragen und darſtellen. Iedoq 
wir wollen von dem letztern zuerſt reden. 

Wir ſind weit entfernt, das roͤmiſche Recht herabmu 
ſeten, und feine wichtige Bedeutung für die Biffenfchafl 
zu verkennen; demungeachtet koͤnnen wir die Herrfchaft def 
ſelben unter den germanifchen Völkern nur als eine Bir 
fung des, das Nationalleben ertödtenden, Katholicismus 
betrachten. Daß dieſes römische Recht namentlich unter 
und. Zeutfchen dazu beigetragen hat, unfer Volförecht außer 
Uebung zu bringen, Bann von und, tro& ber großen wiſſen⸗ 
fehaftlichen Bedeutung deffelben, durchaus nicht gut geheißen 
werben. Indeſſen wir koͤnnen und bier auf den Streit 
unter ben Germaniften und Romaniften in unfern Tagen 
nicht weiter einlaſſen, fondern wir befchränfen und auf den 
Einfluß, welchen die Kirche, im Geifte des Proteſtantismus, 
anf die neue Geſtaltung des Staatslebens auszuüben be=- 
rufen if. Eine wiſſenſchaftliche abſtracte Demonſtration 
‚Tann dem Geſetze blos eine äußere, willkuͤhrliche Autorität 
gewähren; nothwendige Geltung erhält es erfl, wenn -e& 
mit dem Volksleben verwachfen und unzertrennlich verbun⸗ 
den if, wenn es einen notwendigen Beflandtheil zum na— 
turgemäßen Entwidelung eines Volkes ausmachte. Heilige 
feit nämlich Fanıı dad Gefeb nur in‘ dem Zalle erlangen 
ald das Volksleben, in welchem ed ruhet, von dem Ethiſchen 
durchdrungen if. Das ift der Punct, bet welchem bie 
Nothwendigkeit der Kirche für die gefunde Geftaltung''de 
Staatslebensd eintritt. Gemäß dem Principe. des Proteſtan⸗ 
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fand fol die Religion dad Volksleben durchdringen und 
heiligen, alle Beſtandtheile beffelben heiligen, und alſo auch 
db Geſetz, den wichtigften Beſtandtheil deſſelben, heiligen. 
Zum Beiſpiele diene England, wo das Princip bed Pros 
teſtantismus am vollfommenften zur Entwidelung gekommen 
iſt. England hat fein volföthümliches Recht behalten; 
das anglifche Volksleben iſt vom Ethiſchen durchdrungen, 
und die Folge davon iſt, daß, wie allgemein anerkannt 
wid, bie Heiligfeit. bed Geſetzes mirgendd fo vorherrfcht ,. als 
m Englands darin liegt der Grund, weshalb das engliſche 
Staatsgebaͤude fefter fteht, als irgend ein anderes Waͤh⸗ 
zond der Welteroberer unferer Tage alle europäifchen Staaten 
eihütterte und über den Haufen warf, wiberfland allein 
England feiner Macht, und es verriethe ein höchft oberflächs 
lihes Urtheil, wenn man meinte, daß englifche Volk habe 


ihm allein dureh Außere Mittel und Begünftigungen wider: 


fanden. — Wie das Familienleben aur in: der Religion ' 
zur innern Einheit gedeihet; fo gebeihet das Bolksleben 
ah nur durch die Kirche zu einer ſolchen. Herrſcht in 
den Dingen des Glaubens Zwielpalt unter einem Wolfe; 
fe iſt Trennung überall. Um dad Staatsleben zu einem 
Familienleben zu bilden; dazu ift zunaͤchſt nothwendig, daß 
de lirchlichen Spaltungen ein Ende nehmen, ober daß bie. 
Kirche, gemäß dem Principe bed Proteſtantismus, nattonal 
werde, Damit iſt zugleich ein zweiter Umftand verbinden, 
welher dad Staatsleben nicht blos eimiget, ſondern auch 
zu einem glüdfeligen Familienleben bildet. Sobald nämlich. 


- de Kirche in dad Nationalleben eintritt, bringt fie ein 


ethiſches Princip in daſſelbe, und hebt es dadurch zum 
Saale empor. Die ungertrennliche Folge davon ift die veinfte : 
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- Liebe zum Baterlande, die edelfte Begeiſterung für dab Nas. 
terland. In einem folchen lebenskräftigen Ibeale geſtaltet 
ſich unter einem Volke Alles naturgemaͤß und herrlich, und 
das Volksleben gewinnt dadurch eine fo gluͤckliche Geſtalt/ 
daß ed mit gleicher Liebe an dad Vaterland feſſelt, wie ein 
glücfeliged Familienleben an das väterliche Haus, 

Der Proteſtantismus hatte eigentlich die Beſtimmung 
auf ber objectiven Grundlage, welche der Katholitismus 
umter. den europaͤiſchen Wölkern gelegt hatte, eine kraͤftige 
und gefunde Entwidelung des individuellen zu begründenf: 
er erreichte jedoch ungluͤcklicher Weife dieſe Beſtimmung 
nicht, fondern wurde in dem Kampfe, den ei mit dem 
Katholicismus zu beitehen hatte, zur leeren Subjertivität 
bingetrieben. Freiheit, ober felbfiftfändige Entwidelung des 
Individuums, ift das Endziel bed Proteſtantismus; aber 
dieſe Freiheit iſt nur in dem Falle von der rechten Art, 
wenn das Individuum in einem Allgemeinen ruhet. Steht 
dagegen das Individuum, als ſolches, fuͤr ſich da; ſo ge⸗ 
ſtaltet es ſich einſeitig, beſchraͤnkt und inhaltslos, ſucht in 
der Abſonderung feiner inhaltsloſen Ichheit feine Vollendung; 
und findet in der Paiteifucht die eigentliche Sphäre feinee 
Thaͤtigkeit. Das ift das Gebrechen, woran der Proteſtan⸗ 
tismus in unferm Zeitalter leidet. Das befeelende Principe 
unferd Zeitalters ift dad proteftantifche, felbft in den katho⸗ 
liſchen Ländern; ber Katholicismus beſteht nur als abges 
ftorbene Form fort, and kann nimmer in den Individuum 
dad Streben nach Selbftftändigfeit und Sreiheit erwecken. 
- Wir legen daher das ganze Streben unſers Zeitalterd nach 
einer Afterfreiheit unbedenklich dem Proteftantismus zur Laſt, 
thun aber dieſes wahrhaftig nicht aus dem Grunde, use 
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henſelben, mit den Jeſuiten, in den Augen der Voͤlker ver⸗ 
dächtig zu lachen, ſondern weil wir bie fefte Ueberzeugung 
hegen, daß bie Völker mur in dem Maaße des erwünfchten 
Guts der Freiheit theilhaftig werben Finnen, in welchem 
ter Proteſtantismus feiner wahren Beflimmung entgegen 
geführt wird. Die Hauptaufgabe unfered Zeitalters befteht 
demnach darin, den Proteffantismus aus feiner leeren Sub: 
jectwitaͤt zu befreien, und ihm eine objective Grundlage zu 
geben. Die eine Seite ber leeren und ſchrankenloſen Subs 
iettoität des Proteflantismus hat barin ihren Grund, weiß 
derſelbe nicht mehr in ber göttlichen Offenbarung ruhet. 
Vie Seneca von dem, das Schickſal ordnenden, Gotte 


ſegt: Semel jüssit, semper paret; fo fagt ber, in feiner: 


leeren Ichheit lebende, Proteflant zu feinem Schöpfer: „Ein? 
mal haft du mir die Unfterblichkeit gegeben, und nun bin 
üb ſo gut ewig; wie du!” Bon einem göttlichen Lebens: 
principe, um beffen Mittheilung er zu Gott beten, kraft: 
deffen er fich, nach feiner Beflimmung, zu einem ewigen 
Leben bilden fol, von Religion mag er nichts wiſſen. 
Die fogenannte Wernunftreligion, welche fich Jeder felbft 
macht, und die eigentlich eine Negation ber’ Religion ift, 
mug in ihre Nichts zuruͤck gewieſen, und ber Proteflantid- 
mu zur wahren Religion, zum Glauben an bie göttliche 
Offenbarung , zurücdgeführt werben: Darauf iſt aber ‘auch 
underfennbar dad Streben unſeres Beitalters gerichtet. Die 
Miffenfchaft ringe darnach, fich der Offenbarung zu’ bes 
Mächtigen. Wird ihr dieſes Streben gelungen feyns fo 
kommt ein zweites hinzu, wodurch der Proteftantismus 
eine yofitive Grundlage erhält, und die Kirche zu einem: 
Juſtitute des neuen europäifchen Voͤlkerlebens gemacht wird. 
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Sobald naͤmlich die Wifjenfchaft in der Religion lebt, 
bie Religion in der Wiſſenſchaft; fobald Hört das kirch 
Parteiweſen auf, wovon fich bereits die erfreulichften € 
ven zeigen. Die Wiſſenſchaft wird die Religion in 
Nationalieben einführen, und dadurch wird dad Völker! 
eine Baſis erhalten, aus der fi) die Individualität 
und gejund entwideln fann. Ein von einem ethifchen St 
durchdrungenes Nationalleben ift die nothwendige Beding 
der wahren Sreiheit, welche nicht in einer ſchrankenl 
aͤußern Willkuͤhr, ſondern, wie die neueſte Philoſophie 
felbe treffend deſinirt, im einer vollendeten Geſtaltung 
innern Perfönlichkeit des Menfchen beſteht. | 

Ein Hauptunterfchieb zwifchen der alten-Welt und 
chriftlichen liegt darin, daß fich An Altertyume Alles inner| 
ber engen Grenzen ded Volksthuͤmlichen bewegte, wogegen 
Chriſtenthum dad Völferleben nach weltbürgerlichen Anfid 
geffaltete. Man irrt indeffen fehr, wenn man meint, nach 
chriſtlichen Welfanficht die Entwidelung des Volksthuͤmlie 
geringichägen zu dürfen. Nur indem man 'der, die men 
liche Natur in ihrem innerfien Weſen Durchdringenben, ı 
biefelbe nach allen Seiten ausbildenden, chriftlichen Relig 
einen flachen und inhaltöleeren Deismus unterfchob, Fon 
man berfelben einen ſolchen leeren Kosmopolitismuß | 
legen. Die nationele Lebensanficht des Alterthums w 
von der einen Geite betrachtet, allerdings eine beſchraͤnk 
aber fie hatte daneben auch eine andere, tiefe und wa 
Seite: indem fie ein Volksleben begründete, welches e 
Sriginelle Literatur und Kunſt hervorbrachte, Die ein.b 
bended Bildungsmittel der Dienfchheit geworden find. 4 
alfo kann es mit dem chrifllichen Kosmopolitismus ni 
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gemeint ſeyn, daß er ben Nationalcharakter ber Voͤlker zer⸗ 
hören ſoll, ſondern er fol nur dad Beſchraͤnkte und Eng⸗ 
beige der nationalen Lebensanficht aufheben, um die Wers 
hältaiffe der verfchiedenen Voͤlker rein menfchlih zu geftals 
ten. Wäre der Proteflantisinud gleich von vorn herein, 
feinee Beflimmung gemäß, in bad Volksleben eingeführt 
worden; hätte er daſſelbe zum Ideal heranbilden Tonnen; 
welche Herrliche Wölkergruppe würde die europäifche Menſch⸗ 
beit darftelen! Der edle Stolz des Spanierd, die uneigen- 
nitige Wegeifterung für dad Große im Sranzofen, die 
ruhige Befonnenheit des Engländerö, ber tiefe und reine 
Selenadel des Teutſchen u. ſ. w. — welch entzuͤckendes 


Ri, wenn alle dieſe großen Vollöcharaftere im Ideale | 


vollendet daſtaͤnden! Wirft man dagegen einen Blick in 


De Geſchichte nach den Zolgen,, die daraus entiprangen, 


daß der Proteſtantismus feine Beſtimmung nicht erreicht 


bat; welch ein jammervoller Anblid, die europäifchen Böts, 


ie der Reihe nach mit innerer Parteiwuth ſich zerfleifhen zu 
fen! Diefer Entwidelungdgang der europäifchen Menfch: 
heit, welcher dad Herz bes fühlenden Menfchen mit tiefer 
VWehmuth erfüllt, muß zu ernfter Betrachtung auffordern. 
Die der Menfchheit geichlagenen Wunden kann allein die 
Kirche heilen, und fie auf das Neue, im Geifte des Pro: 
teſtantismus, begründen; dad ift die Aufgabe, welche unfer 
Beitalter zur Geftaltung eined neuen und glüdjeligen euros 
Yälhen Voͤlkerlebens zu loͤſen hat. 

Man hört in unſrer Zeit oft fagen, mit dem Katho⸗ 
Kmus ift es aus, mit dem Proteflantismus ift es aus, 
m — mit dem Evangelium ift ed auch aus. Diefer Aus: 
ſtuch enthaͤt, wenn wie auch feinen ‚eigentlichen Sinn 

Jahre, Hr Jahrg. vm. 9 
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keiner weitern Beruͤckſichtigung werth achten, gleichwohl 
Heine tiefe Wahrheit. Wäre es in der That mit dem Pro 
teftantismus zu Ende; fo wäre ed mit dem Evangelium 
für Europa infofern zu Ende, ald daffelbe einer chriftlichen 
Miedergeburt nicht weiter fähig wäre. Dagegen zeugt aber 
das neuerwachte religiofe Leben unverkennbar. Das euro: 
paͤiſche Voͤlkerleben ift zwar ein in vieler Hinficht verbors 
benes; der Kern befjelben ift aber gleichwohl noch gefunb, 
und wir hegen, im Vertrauen darauf, für. die Zukunft die 
befte Hoffnung, wobei wir nicht, unterlaffen Tönnen, mit 
einem Worte auf bie Wichtigkeit unferer Epoche für bie 
Menfchheit überhaupt aufmerkfam zu machen. Die eure 
paͤiſche Bildung. iſt, wie die Gefchichte deutlich zeigt, zu 
Norm für die Bildung der Menichheit beflimmt, und darauß 
folgt, daß die neue Geſtaltung des eutopäifchen Voͤlkerlebent 
einen voefentlichen Einfluß auf die Entwidelung des menſqh⸗ 
lichen Gefchlechtd überhaupt ausüben werde. 


Dos Syftem bes Alles: und Vielregierens, 
Ein Hauptübel unferer Zeit. 


Dirgeflelit und beleuchtet von Friedrich Mur hard zu Kaſſel. 





gmweiter Artikel 


| WB, haben im. erften Artikel die Unzuträglichkeiten und 
Uebel gefchildert, die aus der Manier fließen, wie in den - 
| Suaaten des Abendlandes tegiert und vermaltet wird; allein 
dies waren bei weiter noch nicht alle, und auch nicht ein- 
| mal die größten. Ein Hauptvorfourf, der diefem Syſtem 
gemacht werden kann, ift der, daß es mannigfach dazu beis 
trägt, die Menſchen zu verſchlechtern und zu demoralifiren, 
und daß ed Dem fröhlichen Gedeihen der gefelfchaftlichen Ver⸗ 
hältniffe entgegenmwirkt. Dan dreht fich immerfort in einem 
verderblichen Kreife herum, um ein Syſtem aufrecht zu er- 
halten, welches der Mehrzahl unmöglih frommen kann, 
weil e3 diefe in beftändiger Unmuͤndigkeit hält und den Ein- 
xinen Selbfiftändigkeit und Zreiheit raubt, und deffen un: 
heibringende Folgen von denen, die darunter leiden, eing: 
khen und begriffen werden muͤſſen, fobald politifche Aufklaͤ⸗ 
tung im Volke Verbreitung gewinnt. Man muß die kuͤnſtlich⸗ 
fen, unnatürlichften Einrichtungen ſchaffen, um Wirfungen 
hervorzubringen, die bei natürlichen Einrichtungen fich von 
felbft machen würden, und, um jene fünftlichen und unna— 

* firlichen Einrichtungen ind Werk zu richten, und über deren 
Beſtand zu wachen; Dazu hat man einen Schwarm von 
Leuten zu befolden, die vom Marke des Volkes zehren, und in 
anem andern Berufe ber Gefelfchaft nüßlicher ſeyn koͤnnten. 

* 
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Der Koftenaufwand, den dies erfordert, kann ohne Dru 
des Volkes nicht aufgebracht. werden, woburch natürkd 
Migvergnügen und Unzufriedenheit bei diefem entfliehen; un! 
um bie vielen Mißvergnügten und Unzufriebenen. im Zaum 
zu halten, giebt es Fein anderes Mittel, als die Zahl de 
gefchäftigen Agenten und der Bewaffneten zu deren Unter 
flügung zu vermehren, mithin die Ausgaben zu deren Un 
terhaltung zu vergrößern, folglich die Abgaben und mit die 
fen den Druck des Volkes zu fleigern) ſonach das Uebel 
dem man begegnen wollte, ſtets noch mehr zu verſchlimmern 
So folgt ein Uebelftand aus dem andern, und man ver 
widelt fih in ein Labyrinth von Widerfprüchen, aus bem 
feine Rettung if. Durch die widernatürlichen Verhaͤltniſſe 
werden Lafter und Werbrechen erzeugt, die früher in m 
Geſellſchaft nicht anzutreffen waren, und die Staatsgenilt 
ift in der Nothwendigkeit,, Dinge und Handlungen zu Veb⸗ 
gehen zu flempeln und als ſolche mit Strafen zu belegen, 
wovon außerdem gar nicht die Rede geweſen wäre. : Dk 
foichergeftalt ftatt findende Fünftlihe Schaffung von Bes 
brechen und Vergehen: hat nämlih die hoͤchſt nachtheilize 
Wirkung, daß man ihnen auch wieder kuͤnſtlich begegum 
muß, und baß die Menfchen am Ende fich gewöhnen, at 
Arten von Verbrechen ohne Gewiffensbiffe und Abſchen fa 
ihrem Innern zu begehen. Denn wenn — wie in IM 
europäifhen Staaten — Zolls, Jagd⸗ und Forſtfreveln, 
die nur’ in den, aus den kuͤnſtlichen Staatdeinrichtunge 
bervorgehenden’, wibernatürlichen Ge: und Verboten ih 
Duellen haben, unter ben ſchwer verpönten Verbrechen ihr 
Stelle angeroiefen ift; wie fol man da die wahrhaft unſit 
lichen und verbrecherifchen Handlungen beftrafen, zu bee 


a0 en u een 
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nur ein verborbened Gemuͤth ſich entichliegen kann? In 


der That eine große Menge von Gegenftänden, welche die 


europaͤiſche Strafrechtöpflege in Anfpruch nehmen, und den 


Yolizeigerichten.. und peinlichen Gerichtähöfen fo. viele Be: 
Ihäftigung geben, würden von felbft wegfallen, wenn man: 
von Oben herab nur vermied, durch die Natur der Staats⸗ 
einrichtungen zahllofe Vergehen und Werbrechen felbft zu 
veranlaffen. Es kann nicht fehlen, daß die hieraus erwach⸗ 
ſende Verderbtheit der Gefelfchaft zulest den Machthabern 
ko zum Verderben gereicht, fo daß fie durch dad von- 
ihnen ergriffene verkehrte Syſtem, welches erfonnen war, 
die beftehende Ordnung beffer zu befefligen, nur dazu bei: 
tagen und mitwirken, dieſer ihr Grab zu bereiten. 

Wäre dem monardhifchen Herrſchaſtsweſen, auf dem 
Höhepuncte feiner Ausbildung angelangt, Fein beffered Loos 


boſchieden, als das traurige, auf den Trümmern jeglicher ins 


dividuellen Freiheit und Selbfiftändigkeit einen ſchwankenden 
Thron zu erbauen; dann möchte, bei ber ſtets wachfenden: 
und weiter um fich greifenden politifchen Aufklärung in 
unſeim Erbtheile, der Credit des monarchifchen Princips 
in der Öffentlichen Meinung ſelbſt vermindert werden. Wäre: 
dies dag Endreſultat der Entfaltung der monarchiſchen Herr⸗ 
ſchaftskunſt auf ihrem hoͤchſten Vervollkommnungsgipfel; 


dann. dürfte dem Staatsphiloſophen, dem das Beſte der: 


menſchlichen Gefellichaft am Herzen liegt, die Anficht nicht. 
zu yerübeln feyn, baß es doc faft beffer geweſen ſeyn 
würde, hätte das Koͤnigthum fich niemald von feiner pri⸗ 
nitiven Einfalt entfernt, flatt einer Perfectibilität nachzuſtre⸗ 
ben, die fich nicht erreichen läßt, ohne den politifchen Ver⸗ 
einen verderblich zu werden. Die Natur hat nicht darum 
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dem Menfchen Freiheit und Selbftkraft verlichen, um dem 
Gebraudye dieſer Güter zu Gunften Einzelner unter ihnen 
zu entfagen, und auf eigene Selbfithätigkeit zu verzichten 
damit Wenige in den Stand gefest werben, fich einer: fol 
chen Selbfithätigkeit defto beffer zu erfreuen, und ihren Wil 
len allein und ausſchließlich geltend zu machen. Betrach 
ten wir naͤmlich dad bei den modernen Machthäbern ſi 
beliebte Biel: und UWeberallregierereifyftem bei näheren 
Lichte; dann offenbart fich fehr bald, daß daſſelbe bie 
einer Minorität zum Vortheile gereicht, und gemeiniglke 
vorzugäweile auch nur bazu benugt wird, während € 
der. Majorität, zu deren Heile nnd in deren Intereſſe dot 
die Staatögefellfchaften eingerichtet feyn follen, wenigſten 
auf der jesigen Stufe der Volksbildung auf Feine Weiſ 
frommen kann. Und kaum fcheint es etwas anderes zu be 
zweden, als der Herrſchſucht Einzelner zur Nahrung un! 
Befriedigung zu dienen, indeß die Mehrzahl fchon durd 
den Richtgebrauch ihrer Kräfte erichlaffen muß. 

In Laͤndern, in benen bie einherrfchaftliche Negierungs 
kunſt fich nicht fo entwidelt und auch nicht bie Richtum 
angenommen bat, wie in vielen Staaten unſers Erdtheils 
ſehen wir die Bewohner im Genuffe einer weit größen 
perfönlichen Freiheit, und bie Individuen im Gebrauche eine 
größern Unabhängigkeit und Selbfiftändigkeit, und un 
dieſen Umfländen entfalten und.verwirklichen fich dort, unge 
achtet der mindern Stufen der Bildung, auf dem ſich Her 
ſcher und Beherrſchte befinden, eine Menge von Privattu 
genden, die ſich den europaͤiſchen Staatögefellfchaften Immt 
mehr entfremdet haben, je mehr die freie Selbfithätigkt 
der Stantögenoffen felbft in. den untern gefelfchaftlice 


— 
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Sphären verſchwunden ift, um in ber alleinigen und aus: 
ſchließlichen Xhätigkeit der Regierung aufzugehen. Nichts 
kepeint deutlicher zu beweifen, daß man in Europa auf Srrs 
wegen wandelt, indem man dad Wohlergehen der Staats⸗ 
förper durch Mittel zu erzielen gedenkt, die von einem fols 
‘hen Ziele mehr abs ald zu demfelben binführen. Denn 
bie. Mittel, die man anmendet, gefunde Zuftände her⸗ 
dor zu rufen, bewähren fich nicht ald Heilmittel, fondern 
als fchleichende Gifte. Die monarchiſchen Staatskuͤnſtler 
in den Abendländern find zwar geneigt, die einfache Orga— 
niſation des Regierungs⸗ und Verwaltungsweſens in den 
Morgenlaͤndern, in welchen ein von Einem Puncte aus 
gehandhabtes, Staatsadminiſtrationsſyſtem, aber auch die 
Vielregiererei bis zu den unterſten Kreiſen des geſellſchaft⸗ 
lihen Lebens von oben herab unbekannt ſind, lediglich dem 
Mangel an Civiliſation zuzuſchreiben; allein es waͤre doch 
wahrlich das ſchlechte Geſchenk einer hoͤhern Civiliſation, die 
duch Verzichtleiſtung der großen Mehrheit auf individuelle 
Freiheit und Selbftgebrauch- der Kräfte bei den Einzelnen 
elufs werden müßte. Freilich koͤnnen fich die orientalis 
Ken Herrſcher der verfeinerten Ausbildung der Regierungs⸗ 
ud Verwaltungskunſt nicht rühmen, welche fich Die occi⸗ 
dentaliichen angeeignet haben; aber es wäre Dies eher din 
Bortheil, ald ein Nachtheil für die Voͤlker, wenn bie grös 
ßere Civilifirung der Machthaber‘ Feine andere Folge und 
Wirkung hätte, als jene ihrer natürlichen Freiheit zu berauben. 

Die Meiften, welche über die Staatögefellichaften im 
Driente urtheilen, kennen die Beſchaffenheit diefer nur aus 
üinſeitigen Berichten mit europäifchen Vorurtheilen behaftes 
ket Reifenden. Man hört über die gefelichaftlihen Zu 
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ftänbe ‚in. den Morgenländern eben fo fchiefe Aeußerungen, 
wie über die in ben vereinigten norbamerifanifchen Freiſtaaten; 
eben weil beide dem Europäer eine neue Welt darbieten, worin 
fo Vieled ganz anders ift, als bei ihm zu Haufe, und worin 
er ſich mit den Begriffen, mit welchen er aufgewachfen iſt 
nur ſehr fehwer finden Tann. Mer Gelegenheit hatte, ar 
Ort und Stele im Driente jelbft Beobachtungen und Be 
merkungen anzuftelenz der wird erfannt haben, daß be 
Mangel an Bildung und die Unmiffenheit der dortige 
Herrſchenden zwar allerdings ein Hauptuͤbel ift, unter den 
die Staaten und Reiche dafelbft leiden, indem fie dadurt 
zu einem flationairen Zuftande im Allgemeinen verdamm 
werden, biefed Uebel jedoch auf der andern Geite vielfaͤltũ 
wieder dadurch verringert, und haͤufig ſogar aufgehobe 
wird, daß die Machthaber, unbekannt mit den Regierung 
kuͤnſten einer verfeinerten Politik, ihren Einfluß und ih 
Wirffamkeit nicht zu den untern und unterften Regione 
der Geſellſchaft ausdehnen, daher in diefen, neben ber Al 
gewalt ded Großherrfcherd, die meift nur die Oberfläche d 
Staatsgefelichaft berührt, ohne in ihr Inneres einzudringel 
ein felbfithätiges Leben beftehen kann, das der Freiheit d 
Einzelnen mehr Spielraum läßt, als in den abendlaͤndiſch 
Monarehieen mit einer von oben herab geleiteten und. B 
in das Detail herunter fleigenden Verwaltung derſelben ve 
gönnt ift, Diejenigen, welche unter und vom morgenlaͤndiſch 
Despotismus und deffen Wirkungen aufs Volt fprechei 
pflegen, benfelben gemeiniglich nur von Hörenfagen kennen 
ſich fehr unrichtige Vorftelungen von dem Walten deffelb 
in ben dortigen Staatöverbänden zu machen. Gewoͤhnli 
tragen fie bie Farhen ſchwaͤrzer ouf, ald dad Gemälde . 


TB. 

der Wirklichkeit darſtellt. — Wahr iſt ed, daß manche 
Einzelne hier nicht felten, unverfchuldet und unverdient, 
als Opfer der deöpotifchen Willkuͤhrherrſchaft fallen; aber 
die große Maſſe des Volks bleibt meiftend von derſelben 
unberührt, und für das Unglüd, dad Einzelne trifft, tröftet 
man fih mit dem feften Glauben an ein unvermeidliches 
Fatum. Wahr ift ed ebenfalls, daß die Agenten des des: 
potiſchen Großherrſchers, bei der discretionairen Macht, 
womit fie bekleidet find, viel Unheil anrichten Eönnen. Je⸗ 
doch Laftet der Druck der despotiſchen Willkür hauptſaͤchlich 
blos auf den nähern und nächften Umgebungen des oberften 
Deipoten,, auf deſſen Hofleuten, Dienern und Beamten, die 
fine Befehle ins Werk zu richten, feinen Willen. zu voll: 
freden und in feinem Namen oder an feiner Statt zu 
handeln haben, mithin auf den Werkzeugen des Defpotiömus 
felbft, welche boch immer nur. die Minderzahl bilden, waͤhe⸗ 
nd die Mehrzahl häufig durch Corpprativs und Localeins 
fihtungen, welche die Gewalthaber achten müffen, gegen 
Ausihweifungen der Staatsgewalt gefhügt if. Webrigens 
darf man. nicht überfehen, baß ber oberfte Gebieter auf 
tinem deöpotifchen Throne, ift er nur einigermaßen ſtaats⸗ 
Bug, fchon durch die Sorge fr feine eigene Sicherheit be: 
wogen wird, gewiſſe Grenzen feiner Machtvollkommenheit. 
anzuerfennen, die er nicht ohne große Gefahr zu überfchreis 
ten wagen Tann, und daß, wenn ed bie untergeorbneten 
Brfehlähaber zu arg treiben, es aus gleichem Grunde in 
ſeinem Intereffe iſt, fie, je cher je lieber, außer Thaͤtigkeit 
zu ſetzen burch Zuruͤcknahme der ihnen ertheilten Bevoll⸗ 
möhtigungen. So wird häufig verhütet, daß ed bei dem 
deopotiſchen Regiment zum Aeußerſten Fommt; Daher allzu⸗ 


großer Volksdruck mehr eine vorübergehende Erſcheinn 
als ein conſtantes Verhaͤltniß iſt. 

Wenn in den Deſpotieen des Orients die Höfe ı 
diejenige Minorität,’ welche an der höchften Gewalt als: 
firument der defpotifchen Autorität Theil nimmt, aud) ı 
borben find; fo ift es darum doch nicht die Majorisät, 
in den untern Sphären ber Staatöorbnung, fern von | 
Sntriguen, Kabalen und Laftern, welche in ber oberf 
Sphäre walten, ein eigent huͤmliches Leben führt nach al 


‚Sitte und Herkommen, und in dieſen eine, nicht bu 


Machtgebote oder Verbote von oben herab verfümmer 
Freiheit genießt. Daher vermögen fic) häusliche Tugent 
und Sittlichkeit in den Familien zu erhalten; und da 

dem Mangel an kuͤnſtlichen koſtſpieligen Staatseinrichtung 
die bei und erforderlich find, um den Mechanismus ei 
centralifirten Staatöverwaltung und einer, bis in die unte 
Regionen ſich erftredenden, überall und allenthalben th 
tigen Staatöregierung im Gange zu erhalten, e& Beiner ı 
brüdenden Auflagen zur Beſtreitung des Regierungswefe 
bedarf, und auch fo viele, in den modernen civilifirten Staatı 
des Abendlanded durch die Geſetze felbft, welche dort « 
nur die Frucht der Zuvielregiererei find, hervorgerufenen Hiı 


derniffe, womit der gemeine Mann zu kaͤmpfen hat, u 


ſich feinen Unterhalt zu verfhaffen und feine Familie zu.e 
nähren, hier nit vorhanden find; fo_giebt es auch in d 
Hegel Feine fo nothleidenden Armen und Feine fo viele 
mit ihrem Schidfale Unzufriedenen in den untern Volke 
claffen, wie in Europa. Ich rede hier nur von den Zu 
fländen, die man im Allgemeinen in den Ländern der e 
vante wahrnimmt; denn daß es bei einer Herrſchaftsform, 
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auch nicht an vielen Fällen, fehlt, in welchen der Despotis⸗ 
mus bei feiner Rohheit in der ‚graffeften Geftalt und mit 
ben Hluchbringenpften Wirkungen auftritt ;— wer wollte das 
laͤugnen oder beftreiten. Allein es läßt fich behaupten, daß 
daB doch immer nur Auönahmen von ber Regel find, went 
fie auch vielfältig vortommen; daß dad Unglüd, unter dem 
das Wolf alddann feufzt, meift nicht von anhaltender Dauer 
RR, und fchon die Abwefenheit eines kuͤnſtlichen, von dem. 
hochſten Puncte aus geleiteten, Staatöverwaltungsorganise. 
mus es verhindert, Daß dergleichen, nur von dem Leben 
kinzelner abhängige unglüdliche Werhältniffe einen bleibens 
den Beſtand befommen. Denn die große Berfchiedenheit, 
dee menfchlichen Charaktere zeigt fich auch bei den Macht⸗ 
haben in den Morgenländern, und. fo wie die. Gefchichte, 
derfelben und mit vielen argen Gewaltöherrfchern bekannt 
macht, fo auch mit nicht MWenigen, die ald Mufter der 
Krengften Gerechtigkeitäliebe gelten koͤnnen. Und fehlt es 
etwa in den Abendländern, wo die Staatögewalt in ihren 
Wachtaͤußerungen geregeiter ift, und fo zahlreicher die Frei⸗ 
beit der Unterthanen befchränkender Einrichtungen zu ihrer. 
Erhaltung bedarf, an Juſtizmorden und ſchnoͤder Mißach⸗ 
fang von Recht und Gerechtigkeit? In den Reichen des 
Drients haben die Uebel, worauf wir flogen, meiftens in 
der zufälligen Befchaffenheit der Machthaber ihre Quellen; 
in den europäifchen Monarchieen, wo die Cultur den Autos 
kratismus der Regierer mildert, in Staatdeinrichtungen ; 
welche die Völker zu ewiger Unmuͤndigkeit verdammen, in: 
dem die oberſte Gewalt fi) dad Recht vindicirt, Alles in 
Mm Staatsgefellſchaft von ihrem Willen abhängig zu machen. 
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Europäifche Reifende, welche den Drient durchwander⸗ 
ten, Tonnten fich oft über die ihnen raͤthſelhafte Erfcheinung 
nicht genug. wundern, trotz der rohen beöpotifchen Herr⸗ 
ſchaft fo viele moralifeh gute Eigenſchaften bei den Einwoh⸗ 
nern wahrzunehmen, größere Sittenreinheit bei einer muha⸗ 
medanifchen Bevölkerung anzutreffen, ald bei einer chriſt⸗ 
lichen in ihrer Heimath, im Ganzen bort Zufriedenheit bei 
den untern Volksclaſſen und nichtd von jenem revolutio⸗ 
nairen Geifte zu bemerken, der das Abendland durchwuͤhlt; 
endlich fogar im manchen Gegenden auf Wohlſtand, Ges 
werb und Betrieblamfeit zu flogen, die ihnen, bei dem 
Mangel an allen Anflalten von oben herab- zu beren Bes 
förderung, auffallend vorkam. Sie vermochten fich dDiefe Era 
fcheinung nicht zu erklären und Doch ift diefelbe nicht unſchmer 
zu begreifen, wenn man bedenkt, daß die Menfchen ſich 
bier freier bewegen und felbfithätiger handeln koͤnnen, als 
in den abendländifhen Staaten, eben weil die fouyeraine 
Gewalt weit weniger in bie örtlichen und Privatverhältnifle 
eingreift, und nicht Alles felbft bis zu den unterfien Stufen 
der Staatöleiter herab zu regeln unternimmt. Die charaks 
teriftiichen Züge des orientalifchen Geſellſchaftsweſens, inwies 
fern fie mit dem Regierungs⸗ und Verwaltungsſyſteme in 
Beziehung ftehen, find. felbft einem fo geifts und gemuͤth⸗ 
vollen Beobachter, wie Lamartine, entgangen. Er bez 
wundert die entzüdenden Terraſſen des Libanon, ihre rieſen⸗ 
bafte Vegetation, ihren bezaubernden und magiichen Anblid, 
ihre übereinander aufileigenden Rebenhügel, die fich im 
Glanze bed azurnen Himmels fonnen. Allein diefer fleißige 
Anbau des Bodens, dieſer Wohlſtand der Einwohner, die 
ee fhildert, haben eine Urfache. Welche iff fie? der 
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Boden iſt duͤrr, das Waſſer muß vertheilt und ab» und 
zugeleitet werben. Die Localverwaltung iſt erblich, ſcheint 
den Despotismus zu begünftigen -und jeder Verbeſſerung 
entgegen. .: Wie diefe feltfamen Erfcheinungen: erklären. — die 
Beltenhelt der Vergehen und der vorfallenden Verbrechen, web 
che die Stenfrechtöpflege in Anfpruch nehmen , die blühenden 
Manufacturen und den unternehmenden Geift, den Erwerbds 
fleiß der Bewohner, den Mangel an Nothleidenden, bettel⸗ 
haft Zerlumpten, hülflofer Dürftigkeit und Armuth? Die 
Einwohner, obgleich von -verfchiedener -Ablunft und Bildung, 
von verichiedenem religiöfen Glauben und von verſchiedenen 
Sitten, erfreuen fih alle defjelben Wohlbehagens. : Allein 

was weber von Lamartine, noch von einem andern euros 
päifchen Meifenden, ber dieſe Gegend in Aſien befuchte, 
erwogen ward, ift der Umſtand, daß wahrhaft volksthuͤm⸗ 
liche Inſtitutionen die Geſellſchaft regieren ,--eine unver: 
fälfchte Gemeinbeverwaltung: bafelbft- im Gebraucht ift, Daß 
dad Haupt, mit angeblich erblicher Gewalt, oft erſetzt wird, 
wenn feine Verwalteten mit ihm: unzuftieben zu feyn Urs’ 
ſache haben, und die Gemeinheit fi) dann ein anderes; 
wenn gleich. aus derfelben Bamilie wählt, :da8 mehr Wers 
trauen befiät, und fo die fern refidirende Staatsgewalt die 
Bewohner des Libanon fich felbft überlaffen hat. Ein anderer 
neuerer Reiſebeſchreiber, dev bereits ober einmal erwähnte 
Stade, laͤßt ſich umfländlic und mit vielem Lobe über 
Die häusliche. Wirthſchaft und das - fittliche Benehmen der 
Bewohner der Bulgarei aus. „Man hört. unter ihnen 
kaum von Strafen‘, berichtet derfelbe, weit man faum von 
Verbrechen und ‚Vergehen hört, welche. Strafen :nöthig 
machen: Es herrſcht bei den Bulgaren.. großer. Wohiſtand 
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und ed giebt keine Armen unter ihnen.” . Und was er 
weiter erzählt, giebt und einen Singerzeig, wo wir den Er⸗ 
klaͤrungsgrund diefer Erfcheinungen zu fuchen haben, In 
jeder bulgarifchen Gemeinheit befindet ſich ein Volksheamter, 
deffen durchaus populäre Stelung benen auffallen muß; 
die dad tuͤrkiſche Staatsweſen nach fo vielen in Europe eis 
fheinenden Reiſeſchilderungen beurtheilen. Der Kodſcha⸗ 
Baſchi, von den Steuerpflichtigen ermählt, ift der natfıts 
liche Vermittler zwilchen der Regierung und dem Volke, 
von dem ar: beflelt wird, und das er zu vertreten. hat. 
Diefer Mann ſpricht Die öffentliche Meinung, d. h. bie 
Wuͤnſche und. Geſinnungen der Bewohner des Bezirks auß, 
dem er vorſteht. Da iſt kein Einfluß der Verwaltung auf 
ſeine Wahl oder ſein Benehmen. Seine Verhaͤltniſſe, ſeine 
Stellung, machen ihn zum eifrigen Vertreter der Rechte und 
Intereſſen ſeiner Mitbuͤrger. Verlangt die Regierung eine 
Steuer; dann beruft der Kodſcha-Baſchi die Verſammlung, 
bei welcher: er den Vorſitz führt. Diejenigen, welche bie 
Steuer. zu bezahlen haben, vertheilen die verlangte Summe 
unter fih, und Alles ift abgethan, wenn die Regierung zus 
frieden gefiellt wird. Handel und Gewerbe find frei; von 
Monopolien weiß man nichtd. Jeder geht nach Luft und 
Beduͤrfniß feinen Geſchaͤften nad, ohne daß eine Polize 
ihn belaufcht, ihm nachſpuͤrt, ihn durch hundert Förmlichs 
keiten net und plagt, die doch am Ende hur dem ehrlichen 
Manne am befchwerlichften find, wahrend fie den Schurken 
felten erreichen. Außer der oben angedeuteten, durch Selbft: 
vertheilung zufammengebrachten, Steuer wird Feine andere 
Abgabe gefordert, während in fo manchen Laͤndern des civis 
lifirten Europa's man kaum ein Glied bewegen. kann, ohne 
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von einem SPolizeibedienten, einen Steuererheber, ober 
Mautbeamten in Anſpruch genommen zu werden. 
Wenn bie Bulgaren fih in einer verhältnißmäßig großen 
Wohlhabenheit befinden; dann verdanken .fie diefen Zuftand 
offenbar ihrer eigenen Thaͤtigkeit, deren freie Entwidelung 
nicht durch Gebote und Verbote von oben herab befchräntt 
und. gehemmt wird. Und man würde einen Zrugfchluß 
begehen, wollte man aus dem Mangel fo vieler Einrich⸗ 
tungen, welche diejenigen, welche an der Spike der Regie: 
tungen in vielen civilifirten Laͤndern ftehen, für nothiwendig 
und unentbehrlich halten, folgern, daß die Menfchen da, 
wo es anders ift, in einem barbarifchen oder halbwil- 
den Zuftande leben müßten, daß ihre bürgerlichen Verhaͤlt⸗ 
tiffe nicht deffenungeachtet geregelt wären, wenn es gleich 
nicht durch Gefege und Befehle der Staatögewalt gefchieht. 
Manche werden vielleicht zwar einwenden, der Orient 
koͤnne vergleichen kuͤnſtliche Einrichtungen von Staatöwegen, 
wodurch die Negierten von der Hauptſtadt bis zum Elein: 
fen Dorfe oder Weiler unter beftändiger Auffiht und Cura- 
kl gehalten werben, jenen Fünftlichen Verwaltungsorga⸗ 
nizmus, ber ben Ginzelnen feinen Schritt geftattet, ohne 
daß von Agenten der um Alles fich befümmernden oberften 
algemeinen Regierung dabei mitgewirkt wird, füglich ent: 
behren, weil die gefellfchaftlichen Werhältniffe dort nicht fo 
verwidelt feyen, wie in Europa; aber gar viele, wo nicht 
bie meiften, biefer verwidelten Verhältniffe find durch kuͤnſt⸗ 
lihe, oft widernatürliche Geſetze und Einrichtungen, welche 
eben eine Folge des Zuvielregierend waren, erſt erichaffen, 
und gerabe eins ber nicht geringften Uebel, an denen bie 
auropaͤiſchen Staatögefellfchaften kraͤnkeln. Man follte alfo 
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nur darauf denken, dieſe Verhaͤltniſſe durch Reformen 
der Geſetzgebung zu vereinfachen, und damit wuͤrde ſell 
der Vorwand wegfallen, wodurch man den Beſtand ein 
Verwaltungsſyſtems zu beſchoͤnigen ſucht, welches offenb 
der Entwickelung ber individuellen menſchlichen Thaͤtigk— 
ſo ungemein nachtheilig iſt. Und eine ſolche Geſetzgebung 
reform wuͤrde auch der Staatsweisheit entſprechen, da di 
durch die fruͤhern Geſetze und Einrichtungen begründeren 
gefellfchaftlichen Werhältniffe aus Zeiten herffammen, d 
mit den bermaligen gefellichaftlichen Zuftänden in feine 
Einklang zu bringen find, vielmehr mit diefen nur zu haͤufi 
im Widerfpruche ſtehen. Daß indeffen felbft neben manni, 
faltigen Inſtitutionen und Gefegen, die im Mittelalter, i 
einem Beitalter der Rohheit, Uncultur und Unwiffenheit 
ihren erflen Urfprung gehabt und im Laufe der Jahrhun 
derte fich auögebildet haben, in bie Gegenwart aber nid 
paffen, fondern mehr oder weniger als ein Anomalie ü 
diefer erfcheinen, ein Statsverwaltungsſyſtem gar wohl ke 
ftehen koͤnne, das der Selbfithätigkeit der Individuen eine 
ſehr großen Spielraum’ geftattet, lehrt die Erfahrung bund 
Großbritanniens Beifpiel. Dort iſt Niemand, der ein 
ſolches Syftem mit dem conflitutionellen Monarchenthums 
für unvereinbarlich erachtet, und bie Früchte, bie vi 
dort bringt, liegen am Tage. 

Wenn fchon In wenig civilifirten Ländern, felbft unde 
rohen deöpotifchen Regierungen, ein, dem auf bem eure 
päifchen Eontinente in neuern Zeiten befolgten entgegen 
geſetztes, Verwaltungsſyſtem ſich fo heilfam bewährt, und 
England feinen audgezeichneten Flor, Wohlſtand und Rede 
thum, bei allen Gebrechen und Unvollkommenheiten feinet 
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mit ‚mittelalterlichen Inſtituten verwebten Verfaſſung, ges 
wig dem Umflande mit verdankt, daß dort die Staatsre⸗ 
gierung nicht aus monarchifcher Wielregierereifucht die Selbfts 
thaͤtigkeit des Volkes lähmt; dann wird man bie glüdlichen 
Ergebniffe, welche das freie Nordamerika unfern Blicken dar: 
bietet, leicht begreiflich finden. Denn da wirb die freie indivfs 
duelle Selbſtthaͤtigkeit ſchon durch das Dafeyn einer der Cul⸗ 
turſtufe des neunzehnten Jahrhunderts anpaſſenden demokra⸗ 
ifcherepublilanifchen Öffentlichen Ordnung überaus beguͤnſtigt, 
mb man ſieht Da durch diefe einen Wetteifer aller Bürger in 
der freien Entwidelung ihrer Kräfte von felbft und faft 
ohme alled Zuthun der Regierung hervorgerufen. Und 
fherlihh werben bie vereinigten Staaten bald Europa in 


‚ Rem Zweige des Gewerböfleißes, in jeder Art der Volks⸗ 


bildung überflügein, falls legtered bei der Regierungsweiſe 


beharren folte, die der vollen Entwidelung aller Kräfte 
in den Staatögefellfchaften fo ungemein hinderlich if. In 
kinem der Staaten der norbamerifanifhen Union hat die 
allgemeine Regierung ſich jemald mit fo vielen Gegens 
Ränden befaßt, wie die europäißchen Regierungen. Alles 
zit hat nur eine Heine Zahl von Gegenfländen, deren 
Vichtigkeit ihre Blicke auf fih 308, ihre Tchätigkeit im 
Anfpruch genommen. Keine nordamerifanifche Regierung 


. he unternommen, Nebenfachen der Gefellihaft zu regus 


Iren, und die Dinge untergeordneter Art, die nicht allges 
meine Hauptintereffen des Staatövereind betrafen, ordnen 
wollen. Meder Neigung, noc Verlangen dazu hat eine 
hide irgendwo und zu irgend einer Zeit zu erfennen ges 
ben; nie iſt eine General: Affembly darauf bedacht ges 
wein, ihre Attributionen zu vermehren. Les gouverne- 
dahrb. 9e Sahrg. VI. 10 
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mens americains, drüdt fich ein franzöfifcher Staatsge 
Iehrter au, der eine geraume Zeit in ben vereinigte 
Staaten vermeilte, ne descendent jamais dans le 
details ou, si j’ose le dire, dans les puserilities 
de la tyrannie administrative. ‚In Amerika bemerl 
man kaum, daß regiert wird, und doch geht Alles feine 
regelmäßigen Gang, ohne Gefährdung. der öffentlichen -DwM 
nung und des innern Friedens; dennoch entfalten fich all 
Arten menfchlicher Betriebfamkeit, obgleich fich ſelbſt üben 
laſſen, dort mehr, als irgendwo; dennoch nehmen Wohl 
ftand und Reichthum in erflaunlicher Progreffion zu, uam 
bewunderungdwürdig ift das fröhliche Gedeihen des oͤffent 
lichen Weſens, bei faft ganzlicher Abweſenheit mitwirkender 
Regierungsbehoͤrden und bei beinahe völligen Mangel am 
Regieren von. Oben herab. er 

Vergeblich wird man fih der Hoffnung bingeben, da 
das Repraͤſentativſyſtem bie erwarteten naturgemäßen Früchte 
trage, fo lange die Staatsregierungen ſich nicht geneigt 
finden laffen, jener Begierde zu entfagen, Alles von Dh 
berab leiten und beauffichtigen zu wollen. Denn bei. diefem 
Syſteme vermag kaum die bürgerliche Sreiheit, überall 
durch polizeiliche Anordnungen und Mitwirkung der Staats 
behörben eingezwängt, fih bis zu einem gewiffen Grobe 
zu erheben, und. fo lange der Geiſt des Volkes durch 1) 
unaufhörlichen Kampf gegen folche kleinliche Schranken der 
Sreiheit ermüdet wird, kann er für die großartigere pp 
Litifche Freiheit gar nicht heranreifen. Nur da, wo dab 
Bolt, ſtatt Durch Vielregiererei geplagt zu ſeyn, zur Sci 
entwidelung .feiner Kräfte berufen if, wie in Englant 
und Nordamerika, kann fich politische Muͤndigkeit untes 
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allen Claſſen der Staatsgeſellſchaft verbreiten, und da ge⸗ 
ſtaltet fich auch das Repraͤſentativſyſtem ganz anders, als 

da, wo die Staatsbuͤrger einem Alles von Oben herab 
eitenden und ordnenden Staatsregimente unterworfen 

ſind. Man ſieht dieſen Unterſchied recht auffallend bei der 
Vergleichung der oͤffentlichen Zuſtaͤnde in England und 
drankreich. Bo iſt ein ähnlicher Verein auf dem euro: 
yülden Continente zu finden, wie bag brittifche Unter: 
haus mit einer fo großen Maffe von politifcher Bildung, 
von Intelligenz, von Patriotismus und practifcher Ges 
Mäfistunde, wovon bie Arbeiten und Berichte des erig- 
lichen Parlamentscomit&s fo viele Proben geben? Waͤh⸗ 
ven) in England dad Minifterium, die Staatöregierung 
on Einficht- keinesweges über der Nationalrepräfentation - 
feht, verhält es fich dagegen ganz anders in Frankreich. 
Im letztern Reiche iſt die Einfiht in die wahren Beduͤrf⸗ 
niſſe des Landes, die richtige Beurtheilung feiner Mittel 
und die Weisheit in Workehrung des Zweckmaͤßigen vors 
Higlih mehr in der Regierung und ihren Organen, als 
in der Deputirtenfammer, und was in Diefer der Staats⸗ 
regierung zur Seite ober entgegenfteht, ſteht gemeiniglich, 


Weder doch ſehr oft, tief unter ihr, nit nur an Einſicht, 





fondem auch am: Unbefangenheit. Wird nun diefe Be⸗ 
ſchaͤnktheit, gepaart mit Unwiſſenheit, der fih nur zu 
. Wufig Eitelkeit und Weberhebung zugefellt, über ihr Dans 
echoben und ber eigentlichen Regierung nicht nur als Gons 
Kol und Genoffin zur Seite, fondern als außfchließende 
Ökhterin über den Kopf geftelt; dann kommt eben aus 
einer ſolchen Verſchiebung aller Verhaͤltniſſe leicht ein da⸗ 
Yes und Darunter in der Macht und der Zührung 
- 10* . 
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ber. öffentlichen Dinge, das unter Ludwig Philipp Sf 
einen fo Eäglichen Anblick darbot. Die franzöfiihe 3 
putirtenfammer ift das polififch noch minderjährige Fra 
reich, Das als ſolches und in Löfung und Behandlu 
wichtiger Probleme der Staatsweisheit noch feine Sc 
zu macen, und durch Fehler erſt Klugheit zu erlange 
und darum einer_ihred Berufe mächtigen Staatöregieru 
bedarf, um ihr in ihrer Erziehung und Bildung zur Ha 
und zu Rathe zu feyn, während das brittifche Unterhai 
ein Bild des volljährigen Englands vorftelt, das üben 
den Impuls giebt; fo daß die Regierung im engern Sin 
im Hintergrunde zu flehen kommt. Wie in Zranfreic 
fo verhält eö fih auch, mehr oder weniger in andern e 
ropäifchen conftitutionell » monardhifchen Staaten mit eir 
Volksvertretung. Aber jene Unmündigfeit des Wolke wi 
- feiner Vertreter, die einer, bie Öffentlihen Angelegenheit 
leitenden, höhern Macht fo fehr benöthigt ift, um fie v 
Straucheln zu bewahren, wird nie völlig ein Ende ne 
men, fo lange eine Staatsorbnung befteht, in und bei d 
Aled, was in den Paläften, ‚wie in den Hütten vorgeh! 
von einem Mittelpuncte aus dirigirt und regulirt wird 
‚ denn jene fortdauernde Volksunmuͤndigkeit, die eines Züf 
rerö bedarf, ift gerade eine natürlihei Kolge von dieſe 
Staatöordnung. In England und Amerika hat das Vol 
feine politiihe Mündigkeit, bei welcher pofitifche Freihei 
‚ allein mit Nuten gewährt werben kann, eben bem Mange 
an einem ſolchen Regimente zu verdanken. 

Die totale Verfchiedenheit der in England und Frankreid 
feit Jahrhunderten befolgten Regierungs- und Verwaltungs 
ſpſteme hat denn auch den entfchiedenften Geiſtes- und Wollt 
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contraſt erzeugt, den man ſich nur denken kann, der bei 
beiden Nationen wahrgenommen wird, und überall hers 
vorleuchtet. Was will der Engländer? Selbftftändig fein 
eigner Here feyn, für fich beftehen, möglichft unabhängig 
von jedem Andern. Keiner fol ihm etwas zu fagen haben; 
feiner fol fich in feine Angelegenheiten mifchen; er will mit 
Selbſtthaͤtigkeit zu Werke gehen, und feines eignen Gtüdes 
Schmid feyn. Die individuelle Zreiheit geht ihm über 
Mes, und. die Verfaffung und Gefeße feines Landes find 
ihm befonders darum fo theuer und fo viel werth, weil 
fie ipm jene Freiheit in fo vollem Maaße gewähren und 
verbuͤrgen. Er hängt an feinem Waterlande und deffen 
Einrichtungen, weil ev fich hier frei bewegen, ungehindert 
feine Kräfte entwideln und nirgends anderäwo, etwa die 
neue Melt jenſeits des Oceans auögenommen, eine gleiche 
perfönliche Freiheit finden Bann. Ein independent life — 
das ift das große, dem Engländer fo ſchaͤtzbare Gut, 
wornach Jeder in England zu freben fuht. Wie man 
Rur Luft haben möge, eines Andern Diener feyn zu wollen, 
wenn man fein eigner Herr feyn kann; davon hat der, 
Engländer feinen Begriff. Er will, daß der Staat ſich 
fo wenig, wie möglich, um ihn befümmere, verlangt da⸗ 
gegen aber auch nicht, daß von Oben herab ihm unter 
die Arme gegriffen werde. Das engliſche Volk betrachtet 
Niniſter, Civil- und Militairbeamte gewiſſermaßen ala 
ſeine Diener, und leidet nicht, daß ſeine Diener ihm etwas 
befehlen. Alle oͤffentliche Unternehmungen, alle öffentliche 
Bauten find in England Privatunternehmungen, Privat 
bauten, dad Merk von Einzelnen oder Gompagnieen. Wollte 
de Regierung ſich einmiſchen; fo geriethe gleich Alles. ins 
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Stoden; Mißtrauen, ja Unwillen würde ſich überall Ein 
tbun. In Frankreich hingegen vernimmt man allgemeis 
unter allen Parteien, gerade darüber Klage führen ,ı dx 
die Regierung fo wenig thue, von ihr fo wenig Imyu 
fomme Man fordert von ihr mehr, und etwas Anden 
noch, al3 den politiichen Staatöbienft; fie fol überall ei 
greifen, allenthalben thätig ſich zeigen, fie fol abminiftrive 
fie ſoll Künfte und Wiſſenſchaften fördern und befchüger 
Talente erheben oder penfioniren, Arbeiten befehlen ın 
anordnen. Alles fol die Staatöregierung thun; bie % 
forderungen an diefelbe find unermeßli und ohne Zaf 
Tief hat died in dem Charakter der franzöfiichen. Natis 
Wurzel gefaßt, nicht eigentlich wie er an und für fih ij 
fondern wie er, feit dem Untergange der ältern Staat 
yrincipien, aus der Ligue und aus der Fronde fich heran 
gebildet hat. In biefem Sinne hat die Revolution g 
nichts vom Vergangenen geändert, im Gegentheile fie h 
5 verflärft. Es find blos die republikanifchen. Soume 
— der National, die Tribune ıc. — welde gegen e 
ſolches Regierungsfoftem eifern; aber ihre Stimmen vw 
ballen erfolglos in der Menge, da die Einzelnen durch 1 
lange, alleinige Thätigkeit der Regierung des Gebrauchs ihr 
Kräfte zur Selbftthätigkeit entwöhnt, in der Vielregieren 
von Oben herab allein Heil für die Staatögefellfchaft 
fehen glaubt. Nicht viel anders iſt es in Teutſchland ıw 
andern Ländern bed Continents. 

Ein freies und fröhliched Staat: und Vorsleb 
kann unmoͤglich ſich entfalten und gedeihen, ſo lange 
Voͤlker die Beſorgung ihrer wichtigſten und theuerſten A 
gelegenheiten und Intereſſen ausſchließlich von Oben hen 
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gzuſtes durch Al: und Ueberallregieren entgegengelommmen 


wird. Die GStaatögefellichaften nehmen fo immer mehr 
oder weniger die Geftaltung vom bloßen Herrichaftsweien 


en, ſtatt wahrhafte Gemeinweſen mit, rühriger Lebendige - 
keit. in allen ihren Xheilen zu bilden. Denn die ganze . 


innere Organifation der Staatögemeinde muß nothwendig 
diefem Regierungsſyſteme angepaßt werden, und eine ders 
ſelben entfprechende Berwaltungsordnung kann nicht ent: 
behrt werben, weil man bie Mittel wollen muß, wenn 


warn den Zwed will, Adminiſtrative Gentralifation, bei 
der, um mit Gonfequenz zu Werke zu gehen, keinem eins 


zelnen Beftandtheile des Ganzen ein gewifles für fih Be: 
fhen, und daher auch den Communen und der Thaͤtkraft 
der Staatsbuͤrger hoͤchſtens nur eine Fümmerliche Freiheit 
zugeſtanden werben Tann, und eine mit dem Allabminiftris 
un aus einem einzigen Mittelpuncte unzertrennliche, uͤber⸗ 
all wirkſame, fich in Alles mengende und Alles beaufs 
fihtigende, jeder Aeußerung ber individuellen Thaͤtigkeit 
feindliche, und eben dadurch auch die individuelle Zreiheit 
erfidende Beamtenherrfchaft find die unvermeidlichen Fol⸗ 
gm Weil man von der Staatsregierung Alled fordert, 
von ihe begehrt, dag fie Alles thun fol, muß man 


zugleich alle mögliche Befugniffe zur Wirkfamkeit in ihr 


eufbäufen, fie zum völligen Souverain mit lberwiegender 
Bißcretionaiter Gewalt über Alles im Staatsvereine machen, 
Und cine folche Richtung des Regierungs⸗ und Verwal⸗ 
tungsweſens verträgt fich nicht blos mit der monarchifchen 
Staatsform, wiewohl fie bem Walten bed monarcifchen 
Principe in feiner Reinheit vorzüglich angemeffen erfcheint, 
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fondern auch mit allen andern politifchen Gefellichaftsfe 
men, wie wir denn auch fehen, daß in Frankreich d 
Republifaner fi) bald nach einem fouverainen Robespier 
bald nach einem fouverainen Caͤſar fehnen, während d 
Dligarchen fouveraine Minifter, die Abfolutiften einen ſo 
verainen Monarchen, die Theokraten fouveraine Beich 
väter wollen. Aber welch” ein contraftirendes Gemäll 
bietet nicht, bei fo entgegengefeßten Staatötheorieen,, | 
ibrer Verwirklichung bier öffentliche Sreiheit in Stanfre 
und in England dar? Hier ift fie wahrhaft vorhand 
und ‚großartiguzeigt fie fih in ihren Wirkungen; dort h 
man nur einen Schatten davon, und mit aller Freih 
— felbft der noch precair beflehenden Preßfreiheit nis 
ausgenommen — ift ed da mehr Schein, ald Wahrheit 

Die jegige Generation in Europa erfcheint freilich no 
nicht völlig veif zur richtigen Erkenntniß mancher Grun 
übel, welche die modernen Staatögefellichaften drüden, ur 
zur umfichtigen Einfiht der anzuordnenden Heilmittel 
von denen allein ſich fichere Abhülfe von bdenfelben ve 
fprechen laßt; gleichwohl vergrößert ſich von Tag zu I 
bie Zahl derer, bie in diefer Beziehung aufhören im Dun 
keln zu tappen und die mannigfaltigen Erfahrungen, weld 
man in unferer Zeit Gelegenheit hat, im Voͤlkerleben b 
der Berfchiedenheit der. Organifationen ber Staatögefel 
fchaften zu machen, werden hoffentlih immer mehr dabi 
führen, daß endlich allen Gebilvdeten unter ung es Mu 
werden wird, worauf ed ankommt, und welche Richtur 
die Reform der öffentlichen Verhältniffe nehmen muß, u 
glüdlichere und gebeihlichere Zuflände vorzubereiten. M 
den Öffentlichen Zufländen der europaͤiſchen Staatögeiel 
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ſhaften und deren Gedeihen in ihrem Innern wird es nicht 
beſſer werden, ſo lange die Staatsregierungen ſich nicht 
entſchließen, jener ruͤhrigen Geſchaͤftigkeit groͤßtentheils zu 
entſagen, die ſich in Alles miſchen und mengen, Alles lei⸗ 
ten, lenken, beaufſichtigen, bevormunden, controliren will, 
was in jenem geſchieht. Sie werden alsdann freilich 
ohne Vergleich weniger zu thun haben, als jetzt, aber das 
gegen auch deſto mehr Zeit und Muße finden, ſich mit 
dem zu befafien, was dad allgemeine Wohl erheifht, und 
fo doch weit mehr leiften, als biöher. Vermindert ſich die | 
Zehl der Dinge, die zu Regierungsangelegenheiten gemacht 
werden; dann kann bie beffere Beſorgung und Verwaltung 
biefee nur dabei gewinnen. Je mehr ihr den Kreis der - 
Beihäftigungen der Machthaber erweitert; deſto mehr be: 
fördert ihr bei denfelben den Hang bed Vielregierens, das 
nur zu leicht in Zuvielregieren ausartet, und das befte 
und einfachfte Mittel, diefed Uebel zu verhüten, bleibt alles 
zeit, die Negierenden in ihren Befugniffen auf das zu bes 
ſchraͤnken, was ihres eigentlichen Amtes und Berufes iſt 
und dem Zwede ihres Dafeyns entipricht, damit fie fich 
nicht mit Sachen abgeben, die ihnen nichtd angehen und 
nichts angehen bürfen, wenn fie ihrem wefentlichen Berufe 
nachkommen und ihre wahre Beflimmung erfüllen follen. 
Wollte auch die brittifche Staatsregierung der Sucht des 
Bielregierend nachhängen; fie würde es nicht vermögen, 
Wil ihr, eben fo wie der norbamerikanifchen, in ihren 
Attributionen der Stoff, und mit diefem die Gelegenheit 
dazu mangelt, und fich die einzelnen Theile der Staatds 
geſellſchaft fo conflituirt haben, daß fie gar Feine ummittels 
bare Einwirkung der Staatgewalt auf ihre Sonderange⸗ 
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Ingenbeiten geflatten. Die Staatsgeſellſchaften . feibR. aben 
koͤnnen, wenn durch Beſchraͤnkung ber Thaͤtigkeit der alle 
gemeinen Regierung rege Selbfithätigkeit in allen ihrem 
Elementen erwacht und fich bethätigt, nur befier aufbluͤhen. 
Denn daB laissez nous faire, dad einft in Frankreic 
der Hanbelöftand von einem Diinifter verlangte, welchen 
wiflen wollte, was er für ihn thun folle, muß von aller 
Bürgern eier freien Staatsgenoſſenſchaft, die Freiheit imzy 
der Wirklichkeit wollen, in Anipruch genommen werben „ 
und die Freiheit Aller- in ihren reipectiven Sphaͤren Tanz 
aur dann ihre naturgemäßen Blüthen und Früchte tragen 
und den ganzen Staatölörper beleben, wenn fo wenig, 
wie möglich, und nur in fo weit, ald bie allgemeinen 
finatögefellfchaftlichen Intereſſen es nöthig machen, von 
Dben herab regiert wird. 
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NReuneſteLiteraturder Geſchichte und 
Staatskunſt, 


Die Anatomie des Staates, oder Kritik der 
menfhlihen GSefellfhaft Bon M. Langen 

ſchwarz. St. Salln, 1836, Wartmann und Seil 
Ein. VIIL und 254 ©. gr. & 

Ref. findet fi) in einiger Werlegenheit bei der Arts 
yeige dieſes Buches; theild weil er kein Anatom iſt; theilß 
weil er, felbft abgefehen von dem auf den Staat übers 
getragenen Begriffe der Anatomie, weder dad in dem Werke 
findet, wad den Begriff der „Anatomie ded Staates” ents 
Ichuldigen oder fogar rechtfertigen koͤnnte, noch auch das 
im fpftematifhen Bufammenhange, was der Verf. unter 
dem zweiten Begriffe der „Kritik der menfchlichen Geſell⸗ 
Ichaft” verfichet. Doch Ref. fireitet nicht gern über Bes 
geiffes er halt fich vielmehr an dad, was e findet, und 
wieer es findet. Da geſtehet denn Ref. offen, daß das 
Bud weder ein in fi) abgeſchloſſenes Staatörecht, noch 
eine foftematiich dargeſtellte Politik enthält, ob ed gleich in 
Capitel und (mehr oder minder lange) $. $. zerfällt; daß 
man zwar viel von der Regierung und von Regierungds 
beamten zu lefen befommt, kein Wort aber von dem Res 
genten, er werde nun als erblicher Monarch, oder als 
Präfdent eines Freiſtaates gedacht; viel von den Rechten, 
den Pflichten, der Bildung und dem Gluͤcke der Staats 
bürger, Fein Wort aber von ber Vertretung der Nation 
durch Repräfentanten, ober Abgeordnete, ober mittelaltes 
riſche Staͤnde, u. ſ. w. Es iſt, als wenn alle hoch⸗ 
wichtige politiſche Fragen des Staatslebens, die ſeit 20 
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Jahren die gefitteten Voͤlker zweier Erbtheile in Beweg 
festen, gar nicht eriftirten; denn für keine berfelben | 
ber Verf. eine Stelle. Irrt daher Ref. nicht; fo gi 
ee im der vorliegenden Schrift eine, den Anfichten 
geifivollen, nur in feinen Behauptungen nicht immer- 
ven, Verfs. enthaltene Auffaflung deſſen zu finden, ı 
man früher — und felbfi noch der geniale Schlözer 
„Metapolitik“ nannte; doch ohne alle Ruͤckſicht a 
Geſchichte, und ohne nothwendigen innern Zufamm 
bang und Aufeinanderfolge. Der Verf. ergehet ſich 
einer großen Maſſe wahrer und halbwahrer Begriffe; Io 
unter ſich verbunden, oft bichteriich, jogar, wie es d 
Mef. fcheint, nicht felten in verfehlten Bildern ausgefp 
chen; dabei aber höchft freifinnig, ohne doch in Meinu 
und Ton die Grenzen des Schicklichen zu überfchreiti 
was Mef. Anfangs befürchtete, nachdem er die aus Pa 
(San. 1836) datirte Zueignung, unter. welcher er fü 
„teutſcher Improvifator und Redner, Mitgli 
mehrerer wiffenfchaftlichen Wereine ꝛc.“ unterfchreibt, ı 
den mächtigen Agitator ber brittifchen SSnfeln, an Dani 
D’Eonnell, und darin folgende Stelle gelefen hatt 
„— Sie haben fih zum muthigen und beharrlichen 8 
treter der Rechte des Menichen erhoben, und darum m 
den Sie die Verficherung begreiflih finden, dag ich i 
Kreife aller mich umringenden civilifirten Weltbürger kein 
Größen und Würbigern zur Zueignung dieſes Werk 
fand, ald Sie. Mein Herz, das längft Ihrer Siegerbal 
mit ſtiller Huldigung folgte, verlor fih in dem Glan 
Ihrer ruhmvollen Laufbahn, und ich Halte mich für hi 
länglich belohnt, wenn Sie meine Abfiht, Ihnen durch ® 
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Zueignung feiner bier auögefprochenen Gefühle einen Be⸗ 
weiß feiner Liebe und Hochachtung zu geben, ber freunds 
ihen Theilnahme nicht für unmwerth finden.” — Ob D’s 
Eonnell teutſch verfieht, um diefe Zueignung im Dris 
ginale leſen zu koͤnnen, iſt nicht Sache des Nef. Allein 
berfichern darf er, daß. der Ton und Styl des Verfs. weit 
ruhiger ift, ald der des, mit ber Dedication beehrten, 
Igitatord, und daß felbft die Hochtorigd. dieds und jen⸗ 
ſeitz des Kanald an den meiſten Aeußerungen des Verfs. 
keinen Anſtoß nehmen duͤrften. 

Was der abſtracten Darſtellung des Verfs. — wenig⸗ 
ſtens nah der Meinung des Ref. — dad eigentliche 
iunnere Leben verfiimmert, iſt der Mangel alles Geſchicht—⸗ 

lichen. Alles wird rein rationell aufgeftellt, als ob 
& kein Frankreich, Fein England, Fein Spanien, kein 
Bayern, Würtemberg, Baden, wicht einmal ein Irland, 
der große Schauplag des kuͤhnen Agitators, u. ſ. we gäbe. 


Nun kann Ref. fih zwar ein philofophifches Staatärecht 


nach reiner Conſtruction a priori denken; durchaus aber 
keine Politik, deren eines Auge zwar immer auf dad Vers 
nanftiveal eines volllommenen Staates, das andere aber 
jedesmal auf einen in der Wirklichkeit beſtehenden Staat 
gerichtet feyn muß, um dieſen, nach feiner geſchicht— 
liden Grundla ge, ſo weit es Volksthuͤmlichkeit, der 
Grad der erreichten Bildung der Mehrheit des Volkes, 
dad im Volksleben tief gewurzelte geſchichtliche Recht, und 
die übrigen Verhaͤltniſſe ſowohl zum Inlande, ald auch) 
zu den Nachbarſtaaten verftatten,, was befonderd bei ben . 
einzelnen teutichen Staaten nicht überfehen werden darf, - 
de, ohne Ausnahme, zu einem Staatenbunde ge 
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hören, deſſen einzelne Glieder zwar, nach beim Rech 
Sonverainetät, im Innern ſich frei geflalten, doch 
von dem, für ganz Zeutfchland durch die Bundesact 
durch die Schlußacte aufgeſtellten, Urtypus fich nich 
fernen koͤnnen. 

Ref. beſcheidet ſich daher, daß feine Anſichten vo 
geſchichtlichen Auffaſſung der politiſchen Fe 
dung oder Umgeſtaltung der Verhaͤltniſſe des Staatsl 
bei dem Verf. nicht gefunden werden, und daß er 
als Mangel betrachtet; daß er aber dem Berf. das 
nicht ſchmaͤlern darf, feine. abſtracten Begriffe aufzufl 
und auszuführen. 

Allein die zweite Frage betrifft das Wie? diefer 
ſtellung und Ausführung. Da nimmt denn der Verf. 
den erften SO Seiten. einen weiten Anlauf, ehe er 
„Anfange ded Staated” kommt. Er handelt „vom Bı 
des Lebend; von dem Menfchen, ald erſtem geichaff 
Weſen; von der Vernunft als Führerin; von der T 
eigenfchaft und dem freien Gedanken” u. f. w., ı 
nachdem er, „vom Anfange, von dem Zwede und ber 
fiht des Staates” geiprochen hat, behandelt er, in gi 
lich willkuͤrlicher Aufeinanderfolge, eine große Zahl 
Begriffen, von. welchen Ref. nur einige, nach ihrer 
mittelbaren Folge bei dem Verf., aufitelen will, wei 
ihm zum Abfchreiben des ganzen Inhaltöverzeichniffes 
Raume fehlt. Unmittelbar nach dem „Zwecke und der 
ſicht des Staates”, folgen: „von ber Kraft und 1 
Willen; der Wille ift der natürliche Leiter der Kraft; 
Mille felbft aber bedarf im Staate der Leitung; W 
und Gedanke (?) find im Staate abhängig; was wii 
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Gtatöbärger? Iſt er fich felbft genug? Hat er feine Mit 
bürger zu beachten und zu unterflügen ? Von der Pflichte 
vergefienheit ; von flreitigen Faͤllen; was ift Geſetz ?” u. f. w. 
Weiter behandelt, der Verf. folgende Gegenflände: „von 
der Einheit der Megierenden überhaupt; von ber concen⸗ 
ttrirten Gewalt; vom Vorbilde im Staates; wer iſt des 
Staates Vorbild? von ber Werantwortlichleit; was iſt 

Gluͤck des Staatsbürgers? von den Anfprücen bed Stans 
18 auf das Wirken des Bürgerd;” u. f. w. und, gegen 
a Schluß hin, „von ber natürlichen Leidenfchaft; von 
der Schaͤdlichkeit der Leidenſchaft; vom leidenfchaftlichen 
Haſſe; von gehäffigen Gedanken; von dem Mißbrauche 
der Macht; von ber Regierung als Stüße der Ge 
gti; u. |. w. 

‚Nicht ohne Urfache flellie Ref. diefe Nomenclatur auf, 
* ihm in der That nicht gelingen will, einen in: 
‚Ren Zuſammenhang in diefer - Aufeinanderfolge ausmit⸗ 
teln zu koͤnnen. 

Nun noch einige Belege des Styls. Ref. wählt 
ine Stelle aud dem $.von dem Anfange des Stans 
tes (S. 51), den der Verf. bildlich verfinnlichen will, 
„Die raſtloſe Natur fendet tief unter der gebäumten(?) 
‚Bäche des Oceans eine Anzahl mit dem bloßen Auge kaum 
ſichtbarer MWafferthierchen zum Baue eines Rieſentempels 
aus. Sie beginnen ihre eigene Wohnung zu errichten; 
eine Roͤhre, die ſie in tauſend Verzweigungen von innen 
heraus mit einem verhaͤrteten Safte beſetzen, und die wir 
Koralle nennen. Der weitwurzelnde Roͤhrenbau wird 
Rise und feſter, ſtark und wiederſtaͤmmig, das tobende 
Der in ſeinem Beſtreben, ihn mit fortzureißen, ſpielt 
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(Fpitt) Maffen von Sand ynd Schlamm dawider, aber 
eben dadurch wird die Stärke des Baues noch vermehrt; 
der Schlamm wächfet, Gras und Treibholz bleiben hängen, 
daB Innere verdichtet ſich und wird hart; endlich ragt Der 
unförmliche Haufe über die Oberfläche des Waſſers hinaus; 
wird größer und geformter; die Milliarden feiner winzige 
Beroohner arbeiten gefchäftig fort; daruͤber Hinfliegende 
Zugvoͤgel laſſen ſich darauf nieder, verlieren einen Theil 
der, zur Reife in andern Erdſtrichen geraubten, Samm 
koͤrner; Gorted große Sonne firahlt Leben in fie hinein 
fie wachen, blühen, tragen Srüchte und Samen, mehren 
fih, und die Natur triumphirt; dad Meer tritt ſtan⸗ 
nend (7) in die neue Schranke zuruͤck; denn eine neue 
Heine Welt, eine blühende Inſel überragt ed, zuſammen⸗ 
gethürmt von Thierchen, die der leiſeſte Hauch de lei⸗ 
ſeſten Windes weit vor ſich hinfchleudern würde. Dieb 
vermag vereinte Kraft! So entfichen die Infeln 
bed Staates im flürmenden Oceane bed du 
bens.“ — Ref. hält dad Bild des Forallenartigen 
Entftehens des Staates für verfehlt; noch völlig abge⸗ 
feben von ber Rolle der Zugvögel bei der Bildung ber 
- Korallen; höchftens könnten jene ald die Auswanderer nach 
Amerifa gelten, bje allerdings, ſchon auf der Reife, eine 
Theil der zur Reife aus Europa mitgenommenen Samen 
koͤrner verlieren, ehe fie die „Soralleninfeln des Staat" 
in Amerika erreichen. 

Auch in der Etymologie des Verfs. vermißt man fr 
Geſchichte. Er fagt (S. I69) „das teutfhe Wort Stat 
kommt ber von fliehen, fo wie das Wort Bürger von 
bürgen.”. Bis jest glaubte man das lateinische Worke 


n 


N 


— J61 — 

tstus (Pétat) fey primit'v; fo wie das Wort Bür: 
er bie mittlalteriſhen Bewohner einer teutſchen Burg 
neichnete. 

In dem Gapite „vonder Pflichtv ergeſſenheit“ 
we ſich (S. 81) folgende Stelle. „Der dreitauſend⸗ 
beige Bau der Staatöverhältniffe warb durch die Schuld 
üger fchlechter, unbefonnener Machthaber (durch diefe 
kin? Ref.), die mit angemaßter, unmenfchlicher Wills 
WE den Lebensfaft “ganzer Nationen ausbörrten, fo von 
heaͤnen des Elends durchweicht, daß fein Mörtel zu Staub 
wb, und der auösbrechende Sturm der Verzweifelung ihm 
um: weiten Spalt beibrachte. Das mächtige Gebäube iſt 
Buch zu zwei getrennten Slügeln geworden, in 
zen einen jich das Herfommen, und in deren andern 
dad Weiterfommen flüchtete. Aus beiden Flügeln 
Aagert und bewacht man fi) nun mit der Stärke der 
keänung und bes Vorurtheils, und während man ein: 
Wer zu überwinden firebt, legen fich die getrennten Theile 
8 Baues immer fchiefer, und wenn nicht eine neue zweck⸗ 
Miige Zwiſchenmauer fie bald verbindet und zuſammen⸗ 
ik, wird jeder Theil. in fich felbft zuſammenſtuͤrzen.“ 
td fragt, wer die Zwiſchenmauer zwifchen Lord kynd⸗ 
we und O'Connell aufführen werde? 

Zum Schluſſe noch des Verfs. Urtheil über die Staͤ⸗ 
igkeit der Regierung. Er ſagt: „Ob ein, kaum 
@ Schule entlaufener, Flachsbart ſagt: fie gefaͤllt mir, 
de fie gefällt mir nicht; der erfahrene, gebildete Buͤrger 
üble ſich mit Recht beleidigt, wenn ein Heer von jungen, 
ab, den Cie Eriechenden, Philofophen ihm den unfins - 
tigen Halbverſtand mit Kolbenftößen einpredigen wil. a 

Jahrb. He Sahrg. VIEL . 1 
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Ref. befürchtet nicht, daß es Lie „Flachöbärte” je ſo w 
bringen werden. 

Uebrigens ift ed, nah dem Zufammenhange, be 
Ref. nicht Elar geworden, ob der Verf. (S. 147) in fai 
gendem Sage nur die Staatöbeamten im Auge hat,.die 
ob er mit demfelben alle Volksvertretung (folgt 
dad ganze conftitutionelle Syſtem) verwirft: „RBermiti 
zwoifchen Volk und Dbergewalt darf ed nimmermehr geben 
eine folche Wermittelung ſtellt entweber die ganze Nation 
oder die Megierung als kindiſch⸗ unmuͤndig dar.” Bis je 
war ed vorherrichende . Meinung, daß eben. die Wölles 
wenn fie aud der „kindiſchen Unmuͤndigkeit“ heraustreten 
das Verlangen nach conflitutionellen Formen fühlen. ie 
was ift das brittiiche Parlament, felbft mit Einfchiuß de 
Agitatord, anderd, ald ein „Xermittler zwiſchen. Bel 

und Obergewalt ?’ 

Die Leſer ber „Sahrbücher “ mögen nun felbft ze 
fchen dem Verf. und dem Ref. entfcyeiden, wenn bieer 
bei aller Achtung, die einem talentuollen Manne gebühet 
dennoch weder den Plan, noch die Ausführung. biefe 
Werkes billigen Tann, 


Handbud. der allgemeinen Staatsfunde va 
Europa, von Dr. Friedrich Wilhelm Schubert, ord 
Prof. der Geſchichte und Staatöfunde an der Univ. $ 
Königsberg. Erften Bandes zweiter Theil: Frau 
reich und das brittifche Reih. Königsberg, 1836, &e 
brüder Borntraͤger. XII und 682 ©, gr. 8. 


Schon bei dem Erfcheinen des erſten Theiles, welche 
die allgemeine Einleitung in bie Statiſtik (me 
andere Männer vom Fache gewöhnlih: Theorie hy 
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Statiſtik nennen) und die Statiſtik des ruffifchen 
Reiches enthielt, ſprach ſich die öffentliche Stimme da: 
bin aus, daß die -teutiche Kiteratur darin ein Meiſt er⸗ 
mer erhalte, fo weit diefer Begriff auf die Arbeit eines 
einzigen Mannes anwendbar if. Denn nicht nur die licht 
vole zweckmaͤßige Anordnung des Ganzen, nach Togifcher 
Gliederung aller zur Statiftif gehörenden Gegenflände, nicht 
nm die Maffen des Stoffes, welche ber Verf. aus den 
zugaͤnglichſten ficherfien Quellen zufammenbrachte, fichtete, 
orönete und gleihmäßig verarbeitete, jondern aud ber 
fee Tact, in einer — organifch geordneten — Ueber: 


ſicht das lebensvolle Bild eined Staates nach Land, 


Vol, Verfaſſung und Verwaltung zu vermitteln, ohne _ 
(wenigfiend im Durchſchnitte) bald bei dem einen Abs 


_ fünitte zu wenig, bei dem andern zu viel zu geben, und 


en 


LEE eiieee mei Piel Yinee ae Gi = hen SE m = m Sun or 


edlih der eble, würdevolle Styl, in welchem der Verf, 
die Sorm der Darftelung hielt (was bei geographiſch⸗ 


“ fatiflifchen Werken, ſelbſt für einen ausgezeichneten Schrifte 


ſteler, eine ſehr fehwierige Aufgabe bleibt), heben diefe 
GStatiſtik ſo Hoch Uber ähnliche Werke hervor, daß man 
theilz einzelne Eleine Luͤcken, Mängel oder Zahlen, bei 
welchen man ſchwanken muß, fehr gern in Baufc und 
Bogen darein giebt, theild fich freue, daß, nach Hafs 


‚ feld Tode, der den richtigen Schematismus für die Sta: 


fi, als Wiffenfchaft, zuerft aufftelte, in dem Verf, der 
VNann ſich fand, der nicht nur auf Haſſels gebrochener 
Bahn fortbauet, fondern ihn auch nach Gründlichkeit und 
Gergfalt der ermittelten Ergebniffe übertrifft, weil Hafs 


fei zu flüchtig arbeitete, ob ed gleich Werwunderung ers 
regt, daß er, im Verhaͤltniſſe zu dieſer Eile, bei weitem 


ı1* 
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weniger Fehler beging, ald man befürchten mußte. Genuy 
die Statiftit hat, fir den Augenblick ber Gegenwart, ii 
dem Berf. den rechten Diann gefunden, welcher für unfen 
Zeit das iſt, was Schlözey, Meuſel, Mannert 
und Haſſel fuͤr die letzten Jahrzehnte in Hinficht der 
Statiſtik waren. 

Dies belegt namentlich die in dem vorliegenden pc 
enthaltene Statiftit der beiden europäiihen Hauptſtaaten: 
Frankreich und das brittiſche Reich, bei melden 
nicht nur dem Verf. ein reicheres und vollſtaͤndigeres Mes 
terial in Quellen und andern Schriften, als bei bem im 
erften Theile behandelten ruſſiſchen Reiche, zu Gebote ſtand, 
fondern welche auch durch ihre conflitutionellen Formel 
den meiften teutfchen Staaten vielfach verwandt find. Dem 
daß der Berf. nicht blos eine trodene und tabellarifce 
Zahlenſtatiſtik giebt, ob es gleich an Tauſenden von Zahs 
lenangaben nicht fehlt; daß er "vielmehr eine hiſtoriſche 
Statiſtik aufftellt, wornach die wichtigften Buftände der 
heutigen europäifchen Staaten in ihrer politifchen und 
bürgerlichen Entwidelung durch möglichft vollftändige und 
deutliche Bilder vergegenmärtiget und verfinnlichet werben $ 
das erhebt eben die Arbeit des Verfs. fo weit uber die 
feiner Vorgänger. Ueberall ruht feine Statiftit auf der 
hiftorifchen Unterlage, und fehr willlommen wir 
ben Lefern, am Eingange der Darftelung ber ‚Grund 
macht des Staates" der gedrängte Umriß feiner Ge 
fhichte feyn, den er unter dem $. ber „Ueberſicht be 
gegenwärtigen Laͤnderbeſtandes und feines allmähligen Ain 
wachſes“ giebt. Namentlich iſt dies bei Frankreich von 
großer Wichtigkeit in Hinſicht der bedeutenden Veraͤnde 


\ 


tungen bed Länderbeftandes feit Ludwig 14. bis auf Na: 


poleon, und feit der Vernichtung feines Weltreiches (in 


welchem er, mit Einfluß der Filial- und Schugftaaten, 
über mehr als 73,500,000 Seelen — ©. 15. — gebot) 
bis zum zweiten Parifer Frieden vom 20. Nov. 1815. _ 
Nach dem. für die Bearbeitung gewählten Schema, 
folgen_der Ueberſicht des Anwachſes und der Veränderungen 
des Länberbeftande& die gegenwärtige politifche Eintheilung; 
die phyſiſche Beſchaffenheit des Bodens, die klimatiſchen 
Berhältniffe, Gebirge, FZlüffe, Kanäle, Landſtraßen, Eiſen⸗ 
bahnen, Brüdenbau; die Bevölferungsverhältniffe, na⸗ 
mentlich der größern Städte; die Stammverfchiedenheit der 
Bevoͤlkerung; die allgemeinen Ständeverhältniffe; die Res 
ligionsverſchiedenheit und die kirchlichen Verhältniffe der Be 
wohne. So weit I) die Grundmacht des Staates. 


= In gleichem Ebenmaaße behandelt der Verf. 2) die 


Eultur des Staates, als phyſiſche, techniſche und Han- 
delscultur, als geiſtige nach Unterrichtsanſtalten, Biblio⸗ 
thelen, Buchhandel, Zeitungen, und im Bereiche der freien 


Künſte. — Sodann 3) die Verfaſſung des Staates, 


nach den Grundgeſetzen, nach den Staatsformen, den Rech— 
im des Regenten und der Regierung, den Rechten der 
‚Repräfentanten (ald Kammern oder Parlament), und nach 


dem Verhältniffe der Kirche zum Staate. — Weiter folgt 


4). die Berwaltung, nach den Minifterien und ben 
übrigen höchften Behörden, nach der Depastemental: oder 
Provinzialverwaltung; nach der Rechtöpflege, der Finanz s 
and Militaisverwaltung. — Am Schluffe der Dariiek 
lung jedes einzelnen Staates folgt ein Blick auf die aus— 
wörtigen Verhaͤltniſſe deffelben in Hinfiht bes 


h 
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Verkehrs mit andern Staaten, und ber beſtehenb 
Berträge und Bündniffe mit dem Audlande. 

Sind nun gleich beide, Frankreich und Großbritannia 
conftitutionelle Staaten; fo hat body der Werf. Die weſen 
liche Berfhiedenheit ihres innern conflitutionellen D 
ganismus fehr treffend hervorgehoben, fo. dag nun ba 
Staatömanne vom Fache die Wahl bleibt, ob ex fih | 
bie franzöfiihen, oder brittifchen Formen (und wärs \ 
auch nür in feinem Herzen) erklären will. Für ben & 
ift es feine Frage, daß die conflitutionellen Formen Gro 
britanniend, wegen ihres innern, gefchichtlich begruͤnden 
"Lebens, (wenn aud unfere Beit bereitd manches Weraltı 
abſchaffte, und noch manches, das fich überlebt hat, « 
mäßlig befeitigen wird,) den feelenlofen bureaukratiſch 
Mechanismus Frankreichs unendlich überragen; eine Uebe 
zeugung, die auch Fr. von Raumer, ber beide Re 
aus eigner Anfchauung kennt, in feinen geiftreichen „xl 
fen über England” unverhohlen ausfpriht, und die 8 
fo weiter auf dem Gontinente in den letzten Sahren fi 
verbreitet, je mehr man — freilich etwas fpät — mit @ 
ftitutionellen Formen und den Wergleichungen derſelb 
überhaupt befannt wird, und je lähmender die von Frat 
reich entlehnte Bureaukratie zunächft auf die geiftigen Kräf 
zugleich aber auch mittelbar auf die materiellen SInterefl 
der in ihrer Bildung raſch fortichreitenden Voͤlker wirkt. 

Ref. hebt deshalb befonderd diejenige Stelle aus, v 
rin ber Verf. über die Verfaffung und Berwaltung f 
erklärt. Wir hören ihn zuerft über Frankreich ( 
211), „Während der Revolution ward, bei dem Umſtu 
aller beftehenden Einrichtungen der Verwaltung, die ſtreng 
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Fachabſonderung der Gentralbehörden erleichtert, zugleich 
aber, feit der Einführung des Gonfulats, zur Beſchleu. 
nigung des Gefchäftöganges eine genaue Bureau⸗ 
fratie damit verbunden, fo daß eine Behörde der ans 
den fireng untergeorbnet erfcheint, und in derſelben, ſtatt 
collegialifch gefaßter Beſchluͤſſe, der Wille des 
alleinverantwortlichen Chefs ſich geltend mad. 
Es iſt nicht abzuleugnen, daß dadurch mit einer großen 
Sicherheit, lebhaften Energie und angemefjenen Uebereins 

| fimmung der Gefchaftögang fi fortbewegt; aber eben fo 
wenig bleibt zu verkennen, daß babei zahllofe Weber. 
tilungen bad Gemeinwohl benachtheiligen koͤn⸗ 
nen, und widrige Willkuͤhrlichkeiten in zu haͤu— 
figen Fällen gegen Individuen vorkommen. 
Daher ift ganz folgerecht von der Mehrheit der europätfchen 
Staaten dad Angemeffene der Fachvertheilung der Minis 
ferien und der benfelben beis und untergeoroneten Behörs 
den, nach dem Vorgange Frankreichs, aufgenommen , aber 
eben fo zweckmaͤßig hat man die Mängel der Bureaufratie 
eingefehen, nur theilweife ihre Einführung verahlaßt, 

‚per diefelbe durch Verpflichtung zur collegias 
liſhen Berathung gemäßigt.“ 

Ein fehr wichtiger Abfchnitt (S. 141) fhildert die 
Beiflige Eultur Frankreichs nad) den Unterrichts 
anftalten.. Der Berf. geht fehr treffend von der maͤch⸗ 
figen Berfchiebenheit Frankreichs von allen. übrigen euros 
paͤiſchen Staaten in Betreff bes überwiegenden Einfluffes 
feiner Hauptftabt auf die fammtlichen Geftaltungen des geis 
fligen Lebens aus. Er fagt fehr wahr: „Während die 
geiſtige Bildung des Britten duch London, Edinburg, 
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Glasgow, Orford, Cambridge und Dublin beftimmt wich 
während das geiftige Leben der Zeutichen in allen: bedeuten 
den Nefidenzen der Zürften, Univerfitäten, und nicht min 
der in den erften Handelöftädten feine beftimmenden Ride 
tungen empfängt; oder in Stalien ein Gleiches von Rom; 
Florenz, Neapel, Zurin, Mailand und Venedig aus dee 
ſchieht; Außert der Franzoſe nur eine rege Theilnahme, wie 
an allen übrigen Begebenheiten feiner Hauptſtadt, fo and 
an den neu hervorragenden geifligen Erfcheinungen in bew 
felben, und ſucht fie durch dad allgemeine Beſprechen in 
den öffentlichen Iufammenkünften zum allgemeinen Eigen 
thbume des Volkes zu machen, Um fo aufmerffamer muf 
man auf, den Entwidelungsgang ber franzöfifchen Literaten 
feyn, weil eine mißverflandene Idee, oder eine abjichtiid 
verdrehte Darftelung eines wifjenfchaftlichen Gegenftande 
in ihren Folgen den verderblichften Einfluß auf das Bel 
ausüben Tann.” Died ift unlaugbar, wird aber doch ü 
neuefler Zeit Durch den Kampf der Journale nach den em 
gegengefegteften Richtungen hin theilweife neutralifirt. Des 
ungeachtet bleibt dabei die Snferiorität, ja die theilwei 
Nulität der geifligen Cultur in den Provinzen fehr leid 
“ erktärbar, fo wie die Maffe der unfähigen und gleichgültig 
der, in den provinziellen Bahlcollegien ernannten, Mitgli 
der der zweiten Kammer. Wie ganz anders ift dagegen & 
geiftige Leben in Teutſchland nach der politiichen Unabhängi 
keit feiner Staaten, und nach den Lichtpuncten ber geiflig 
Gultur, nad den Univdgfitäten in feiner Mitte. Denn fol 
auch, durch geiftig befchränkte Obere, hier oder ba ein Hei 
geiftige3 Abrichtungsſyſtem für gelehrte Schulen und Us 
verfitäten eingeführt werden; fo kaͤmpft der befjere Geift d 
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übrigen imabhängigen Zeutfchlands fogleich gegen folche klein⸗ 
liche mechaniſche Maasregeln, und ſchwerlich dürfte, bei der 
meihten Höhe der allgemeinen Eultur, ein ſolches Dreſ⸗ 
firen der Fudierenden Jugend auch nur 5 Sabre fich feft 
: falten. Dem Kleinlichen unterwirft fi nur das Mittels 
gut mit blindem Gehorfame; der gebildete Geift firebt höher, 
fh auf die Gefahr hin, verfannt und zurüdgefegt zu 
werden, und mit der Hoffnung, daß es dem Mittel« 
gute nicht mehr gelingen kann, zur Herrſchaft durch Zwang 
zu gelangen. — In Frankreich erfannten dies in neuerer 
deit die. edelften Männer, unter welchen wir nur bie Mi: 
niſer Martignac und Guizot nennen. Zwar riefen 
Laune und Willkühr fie früh von ihrem begonnenen Werte 
ab; fie haben aber Bäume gepflanzt, quae alteri seculo 
prosint., Sie haben in dem neuften Umſchwunge der Nas 
tienalerziehung, wenn auch noch keinesweges vollendet, das 
ſicherſte Mittel für die Fünftige Emancipation der Gemeins 
den und Departemente von dem brüdenben Joche der Präs 
fetturhureaufratie erfannt, die freilich „Durch den militais 
hen Anftrih, ben unter Napoleons Herrfchaft das ganze 
Unterrichtöwefen erhielt ‚ihren Höhepunet erreichte, bi der 
Schöpfer des kuͤnſtlich hinaufgefchraubten und in feinem 
unbidingten Willen endigenden Syſtems zuletzt unter feinen 
Truͤmmern erlag. Allerdings hatte fein Erbe, die Reftaura: 
- tion, für ganz andere Dinge Sinn, als für die Emporhebung 
"8 Schulweſens und die Beſchraͤnkung der Bureaukratie; 
alein ſelbſt unter Karl 10. konnte ein Martignac wenigftens 
ein Jahr ſich halten, und Ludwig Philipps Umſicht wird 
Hear das Werk der Voltetidung nicht überdin, aber auch 
hicht hindern, 
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In diefen beiden Puncten, ber Bureaukratie un 
ber geiftigen Erziehung des Volks, beruht denn der weien 
liche Unterfchied des conflitutionellen Frankreichs und de 
conftitutionellen Englands, welchem der Verf. den zwei 
ten Abfchnitt des vorliegenden Bandes widme. Ref. haͤl 
ihn für eben fo gelungen, wie die Schilderung Frankreichs 
Auch hier machen, unter der Rubrik: Grundmacht des Sta 
tes, die materiellen Intereffen den Anfang. Es werben pi 
reichen Hülfsquellen Großbritanniens im Boden, Gewerbs 
und Handel gehörig gewürdigt; allein auch hier ftehen die, 
mit Audführlichkeit und entfchiebener Vorliebe von dem Verf. 
behandelten, Gegenftände des geiftigen Zebend, nad) Staat 
und Kirche, im Wordergrunde. Sehr ſchaͤtzbar iſt die forge 
fältige und doch gedrängte Darftellung der brittifchen Were 
faffungsgefchichte von der magna charta an bis zup 
Reformbill (Sul 1832) und zur Municipalbikl 
für England und Schottland (1834), und der ruhige Ton, 
mit welchem der Verf. über die entgegengeleßten Intereſſen 
der beiden Häufer ded Parlaments fich erklärt. 

Doch meine man nicht, daß der Verf. über ber Rüde 
fiht auf die geiftigen Intereſſen den gegenwärtigen Stande 
punct der Nechtöpflege, der Finanzen, der Staatsſchuld, 
des Kriegsweſens und der Eolonieen vernachlaͤſſige. Man 
erhält durch ihn über die brittifche Beſteuerung und. Staats⸗ 
"Schuld eben fo. begründete Aufichlüffe, wie im erſten Ab⸗ 
ſchnitte über die franzöfifche; nur bei den Eolonieen fcheint 
er dad wichtige Wert ded Montgomery Martin 
noch nicht gekannt und. benust zu, :haben. Ueberhaugt 
ſcheint, außer der vollfiänkigen Nomenclatur der brittiſchen 
Colonieen (S. 316 ff.), der große Einfluß der Colonia 
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auf die unermeßlichen materiellen Kraͤfte Großbritanniens 
nicht genug hervorgehoben zu feyn. Allein deſto beſtimm⸗ 
te und Harer ift das Bild des innern Staatslebens, 
das der. Verf. von Frankreich und England in diefem Bande 
entwirft, wodurch er. alle feine Vorgaͤnger in.ber .allges 
meinen“europäifchen Statiſtik übertraf. Möge er die teut- 
fhen Staaten ganz in. gleichem Geifte bearbeiten, obgleich 
Im naͤchſten Bande Spanien, Portugal, Italien, bie Lin 
kei und Griechenland zunaͤchſt folgen werben: hir 
In Hinfiht eines, von dem Prof. Haffe bei ber 
Anzeige des erſten Theiles auögefprochenen, Wunfches, 
daß er, nach Beendigung der Statiſtik Europa’s , ein aͤhn⸗ 
liches Buch über die Staaten Amerika's bearbeiten folle, 
erklaͤrt des Verf., daß er bereits feit 10 Jahren dafür fo 
viele ftatiftifche Nachrichten fammele, als .er ihrer habhaft 
werden koͤnne; daß er aber über dad Erfcheinen des Wer 
kes jetzt moch nichts zu beftimmen vermöge! Ref. hält ihn 
im Voraus beim Worte! Bor 





Seigiäte Rome in feinem Uebergange von 
Der republilanifhen zur monardifhen Ber 
Faffung, oder Pompejus, Cäfar, Cicero und ihre 
Seitgenoſſen. Nach Gefhlehtern und mit genen 
Logifhen Tabellen. Von W. Drumann, Prof, der 
Sch. zu Koͤnigsberg. Zweiter Theil. Königsberg, 


"W835, Bornträger. 630 ©. gr, 8. 


Ref. hat, bei der Anzeige des erſt en Theiles (Jahrb. 
1835. Th. 1. ©. 177), diefed Werk nach der Gruͤndlichkeit 
der Korfhung und des unermübetfien Quellenſtudiums, 
Wofür viele Zaufende unter dem Zerte angeführte Stellen 
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zeugen, nach der Ausmittelung neuer Anſichten und & 
gebuiffe für die verhängnißvolle und blutig großarti, 
Zeit, die ber Verf. fihildert, und nach der Reinheit Dı 
Stols mit aller der Arfkıkennung behandelt, die ein | 
gründlicher Gelehrter, wie der Verf., verdient. Allein. br 
zeitd damals erlaubte Ref, fich auch die einzige, leider ein 
Hauptausſtellung an ber Bearbeitung diefes Werkes, du 
Seit der. Zeit.alle dem Mef. bekannt gewordenen Recenfenten 
deflelben mit ihm getheilt und wieberhohlt haben, daß da 
Verf. für die Methode der Behannlung nicht nur die Dar 
flellung nach den roͤmiſchen Geſchlechtern, fondem 
dieſe felbfi nach der alphabetifhen Ordnung wählte 
wodurch theild die chronologifche Aufeinanderfolge der Be— 
. gebenheiten, theils der nothwendige innere Aufammenhamg 
| zwiſchen denſelben unaufhaltbar zerftört ward. Man be 
dauert, daß man, vor der Maſſe ded Detaild, zu keine 
Hragmatifchen Ueberficht gelangt, und daß dieſes claſſiſch 
. Web eben dadurd feine Hauptwirtung verfehlt, daß, 
wegen der alphabetiichen Folge der Gefchlechter, nicht bloß 
oft Wiederhohlungen unvermeidlich waren, fondern aud 
Ereigniffe, die oft ein halbes Jahrhundert aus einander 
lagen, ohne Aufftelung der Mittelglieder, der Seitenzahl 
nach bald auf einander folgen, wahrend der Verf. wieber 
andere anticipiven mußte, bie der Zeitfolge nach an einen 
weit fpatern Platz gehörten, 

Wenn der Verf. im erflen heile Die Aemilü, A- 
franü Annii, Antistii, Antonii behandelt hatte; fa 
folgen nun im zweiten heile mit ihren Gefchleht 
tafeln die. Asinii, die Caecilii, die Calpurnii, die Ca- 
ninü, die. Cassii, die Claudü (von S. 164-3883 
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bann bie plebejiſchen Glaubier, bie Marcelli, die Coelii,' 
die Cornelii (unter ihnen Sulla), und die Uornifici. 


Die: wichtigften und ausführlichften Schilderungen in 
dieſem Theile find Caſſius, Clodius (beſonders nach 
ſcinem Verhaͤltniſſe zu Cicero, zu Pompejus, Caͤſar und 
Craſſus), und 2. Com. Sulla (©. 429). Ref. Hält 


die letztere für den Glangpunct diefed Theiled, ob ex gleich 


richt zu entfcheiden wagt, wem der volle Kranz — ob 


dem Verf., oder Zacharia in feinem bekannten Werke 
über Sulla, — gebühre. Es tft nöthig, beide mit ein⸗ 


amder zu - vergleichen. Allein daß der Verf. ihn mit 


Schärfe auffaßte, und zugleich auch die Zeit, die Sulla 

theild geflaltete, theils worbereitete, wird aus folgenden 
Stellen erhellen. „Sulla war fchön, ehe das Lafter ihn’ 
zeichnete. In - einem ſtarken ‚Körper wohnte ein noch flärs: 
kerer Geiſt. Fur Sulla bedurfte es keiner. Lehrzeit, kaum 
der Erfahrung, um im Rathe und im Felde der Erſte zu 


ſeyn; er erhaſchte taͤndelnd, was Andere erringen, und 


lebte feinem Genius, weil er feiner gewiß war. Die Um⸗ 


fände erfanbten ihm nicht, den öffentlichen Angelegen- 
beiten immer fremd zu bleiben; aber lange ließ ex fich von 


den Wogen der Politik fchaufeln, unbefümmert, wer das 
Steuer hielt. Erft als man ihm ftreitig machte, waB ihm 
gebührte, und er fich zur Wertheidigung gezwungen ſah; 


als man ihn Achtete, und feine Feinde als Paetei vie 
Optimaten verfolgte, exfi dann ward auch er daB Haupt 


ner Partei, und ungefucht fiel ihm ald Sieger zugleich 
das Ruder zu. Die- Alten find fichtbar in -Werlegen: 


beit, fo oft fie veranlaßt werden, fich über feinen fitt: 
lihen Werth zu Außen. Sie finden bei ben ſchein⸗ 


N I. 
f 


— — 
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baren Wideriprüchen in feinem Charakter keinen ander 
Ausweg, ald daß fie einen Sula por und nach bu 
Siege unterjcheiden.“ Ref. gefteht, daß ibm Sulla 
fittlichee Hinficht weit tiefer ſtehet, ald Pompeius um 
Gäfar,. und daß die wenigen Lichtfeiten in feiner Ankuͤ 
digung von feiner Wolluft und unerfättlihen Grauſamke 
übermwogen werben. Nur ein fo entarteted Geſchlecht, wi 
die damalige Roͤmerwelt, konnte ſolche Männer als Leit 
ſeines Schickſals dulden. — Allein in dem folgenden S— 
gebniſſe ſtimmt Ref. dem Verf. (S. 504) voͤllig bei: „Au 
dem allem gehet hervor, daß die Wiedergeburt der Repr 
blik an ſich unmöglich war, und daß, auch im entgegen 
gefeßten Galle, Sulla ſich nicht dazu eignete, fie zu be 
wirken. Um den Zufland der Römer zu verbeffern, mußt 
man mit ber VBerbefferung der Sitten, mit de 
Volkserziehung den Anfang machen. Diefe abe 
hatte große Schwierigkeiten, da ed ſich nicht darum. bau 
delte, ein jugendliches und bildfamed Wolf der Tugend y 
gewinnen, fondern ein entarteted zunaͤchſt vom Lafter- zu 
entwöhnen; wie es jegt fland, nur eine Aufgabe für eine 
. Monarchen. (ef. bezweifelt, ob auch diefem die Löfung 
der Aufgabe gelungen wäre, weil man nicht an einen Me 
narchen ber modernen Beit, fondern an einen Römer in 
Geiſte feines Zeitalterd denken darf.) Rom verabfcheut 
die Monarchie, und war noch ſtark genug, fich ihrer zu 
erwehren; auch der Ausgezeichnetfte konnte nur im Dienfte 
einer Partei dad Ruder führen, und nur fo lange, all 
ihr ber Sieg gefichert war, Sulla's Diktatur glich der Re 
gierung fchwacher Sürften, welche einer Kafte anheim fallen- 
er vermochte nicht, die fireitigen Intereſſen gegen einande 
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auszugleichen. Die Nobilität warb zur Traͤgerin 
der Republik, zur Stüge des Staates, beflimmt; ein 
auf innere Vorzüge, auf fittlihe Würde gegründete An⸗ 
hen und Vertrauen fchien überflüffig. Die fchon früher 
ängemaßten Worrechte wurden ihr durch bie cornelifchen Ges 
fee wieber- gegeben und vermehrt; die Gefehe heburften 
aber ſelbſt des Schutzes, und man erwartete ihn von ben 
Veteranen. , Sie gewährten ihn aus Eigennus, um im 
Befige ihrer Güter zu bleiben.” | 

Ref. läßt dahin geftelt, ob Sulla (©. 507) „ein 
zweiter Romulus“ hätte werben Eönnen. Erinnert ber 
Verf. doch felbft, daß durch, die Proſcriptionen fich die 
ohnehin geringe Achtung vor Magiftratur, Geſetzen und 
Eigentbum verlor; daß die Krieger geboten, die im Selbe 
duch Sulla's Nachſicht der Zucht entwöhnt wurden; 
daß er fie felbft dazu leitete, von ihren Anführern Geſchenke 
und Rechenfchaft zu fordern, fie zu verlaffen und zu tödten, 
fremdes Gut ald das ihrige zu betrachten und es müßig 
zu verichwenden. — Nach der Ueberzeugung ded Ref. 
datitt der rettungsloſe Verfall Romd von Sulla’d Dicta- 
tur, befonderd ald ihm Männer an der Spitze des Staates 
folgten, die nur fich in dem Staate fahen, und unter 
Proferiptionen und Bürgerkriegen dad weltherrfchende Rom 
zu einer Erfchlaffung führten, daß ed. mit einem Octa⸗ 
bien fi begnügen konnte, als dieſer — nach Bezwingung 
ſeinet Gegner — aus eigner Indolenz die Ruhe liebte und 
firderte, bis unter feiner langen Regierung zulekt der alte 
Römergeift mit dem Abſterben des Reſtes der Männer aus 
einer beſſern Zeit völlig erloſch. P. 
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Die brittiſchen Eolonieen, nad ihren geſchichtü 
phyſiſchen, flatiftifchen, abminiftrativen, finanziellen, 
kantilen und übrigen foctalen Beziehungen von R. M 
gomery Martin. A, d. Engliſchen Bearb. von Dr.‘ 
Frifch. 3. Lieferung: Nordamerika. Leipzig, 1 
Hinrich. XII und mit fortlauf. Seitenzahl S. 33 
543. gr. 8. 1 Thlr. Gr. (in farb. Umfchlage). 
dem Haupttittel des Bandes: die britt. Colonien in 2 
Meftindien und Nordamerika ıc. 


Bereitd zweimal gedachte Ref. diefer ſchaͤtzbaren ui 
tragung (micht blos Ueberfegung ) eines, für feinen 3 
unübertroffenen, Werkes in diefen Jahrbuͤchern (Ja 
1836. Th. 1. ©. 63 und 260), als er die Anzeige 
beiden erften Hefte des erften Bandes lieferte, welche 
Golonieen in Afien und Weflindien enthielten. 
teutfche Bearbeiter deö Werkes, Dr. Friſch, erklärt 
in dem Vorworte zu bieſem dritten Hefte theils uͤber 
Werke von Raynal, Heeren, Saalfeld und 9 
nide, welche die Colonieen behandelten, theild über 
brittifchen Verfaſſer des Originals, der, aus innerm 
triebe, ein Drittheil feined Lebend darauf verwandte, 
brittifchen Colonieen felbft zu bereifen, und durch eig 
Anfchauung, fo wie durch die Unterflügung der Colon 
beamten, an Ort und Stelle zuverläffige, zum gro 
Theil officielle Nachrichten zu fammeln. 

Sand fein Werk nicht fogleich im erſten Augenb 
feines Exfcheinend die ihm gehörende Anerkennung ; fo 
vegte doch bald die große Gediegenheit und Brauchbaı 
deffelben die Aufmerffamkeit der brittifchen . Nation, we 
eine gründliche und beglaubigte Schilderung ber Geſam 
verhältniffe ihrer Colonieen gebührend zu würdigen weiß. A 
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reitz erlebte der erſte Band des Originals eine neue 
Aa nachdem die politifchen. und literaͤriſchen Blaͤt⸗ 
tee in übereinfiimmendem Lobe deffelben fich ausge⸗ 
ſprochen hatten. 

Eine. woͤrtliche Ueberſehung des in 5 Bänden erfchies 
nenen Originals fchien für Zeutfchland nicht zwedmäßig, 
weil die. Teutſchen mit der beittifchen Golonialwelt. in eis 
nem.direeten Verkehre fiehen. . Allein, abgefehen von dem 
Interefie der Geogtaphie und Statiftif an diefem Werke 
‚in weifienfchaftlicher Hinſicht; fo ift ed für den fpeculirenden 
Kaufmann und für den großen Fabrikherrn von Wichtigs 
leit, die Verhältniffe ded Bedarfs, und des Verkehrs nach 
Einfuße und Ausfuhr der brittifchen Colonieen zu kennen, 
um feinen Geſchaͤftskreis darnach zu orbnen. Es iſt 
dehhalb Die teutihe Bearbeitung bed Martin’fchen 
Werles (denn über das, was der Ueberfeger gab, und 
was ex für teutfche Lefer wegließ, erklaͤrt er ſich mit richs 
tigem Tacte in dem Vorworte zu dem amzızeigenden - 
Hefte). nicht blos eine Bereicherung der flatiftiichen Lite⸗ 
tale, fonbern zugleich die Befriedigung eines merkan⸗ 
tilen Beduͤrfniſſes für Viele, und. Ref. befürchtet nicht, 
def, aus Mangel an Abnehmern, der zweite Theil der 
keutfchen. Bearbeitung in Ruͤckſtand bleiben werde, welcher 
den vierten und fünften Band. des Driginald — die brits _ 
fen Golonieen in Afrita und Europa — enta 
halten ſoll. 

Nachdem die Lefer ber Jahtbuͤcher“ in den Anzeigen 
ve beiben erften Hefte bereitd mit dem Plane und Geifte 
des Driginals, ſo wie mit der Zweckmaͤßigkeit der teutſchen 
Beatbeitung bekannt geworden ſind; ſo genuͤgt es, ihnen 

Jahr, Br Jahrg. VL. 12 
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bie Verſicherung zu geben, daß fie dieſelbe Belehrung und 
Befriedigung, wie in jenen Heften, auch in. dem vorliegen⸗ 
den dritten finden werden, welcher bie brittiſchen Golonitess 
‚in Nordamerika in acht Abfchnitten umjchließt. .1) Un⸗ 
tercanäda mit 600,000 Bevölkerung; 2) Obercanades 
mit einet Bevölkerung von 320,000 M.; 3) NeusBrauss 
fhweig mit 100,000 M.; 4 Neu: Schottland nit 
10,000 M.; 5) Cap: Breton mit 36,000M;; 6) Prin zg 
Edward's Inſel mit 33,00 M.; 7) Reufundlaa 
und die Labradorküfte, mit 80,000M.; 8) die Hu dſons⸗ 
bai⸗Territorien bis an ben flillen Ocean: mit: 500,0040B 
M. ; fo daß die Geſammtbevoͤlkerung ber brittifchen Colonism 
in Nordamerika ungefähr 1,819,600 Menfcgen. beträgt; = 
Der Verf. giebt, wie bei den. Colonieen in, Aſien und Weis 
indien, die allgemeine Geſchichte der Kolonie, ſchildert ihre 
geographiſche Lage, ihren phyſiſchen Charakter in geologiſcher 
und mineralogiſcher Hinſicht, nach Bodenbeſchaffenheit, 
Klima, Bevoͤlkerung und Territorialeintheilung, nach. dem 
Thierreiche und den Vegetabilien, nach den Producten bed 
Handel , nach Eivilverwaltung und Gerichtöverfaffung, nach 
dem Finanz, Militair:, Religions: und Erziehungsevefen; 
nach der Preffe u. w. Genug, wen an einer Ueberficht 
ber gefammten gegenwärtigen materiellen und geiftigen. Im 
tereffen in diefen Ländern gelsgen iſt, wird bier heine Rode 
nung finden. et. 


Leber den Gebrauch mineralifcher mitte: am 

Abend; mit befonderer Rüdfiht auf Mariem 
bad. Von Dr. ©. 3. Heidler. Leipzig, 1836, Sins 
richsſche Buch. X u. 84 ©. 8. (in farb. Umſchlage.) A2Gu 
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Et ſcheint bebenklich, wenn ein Laie in dee Medicin, 
wie der: Ref., Aber ein mediciniſches Buch ſich ausſpricht; 
allein Ref. will ſich wenigſtens dadurch zu einer Stimmenab⸗ 
gebe legitimiren, Daß er, unter ˖des Verfs. tuͤchtiger Leitung, 
VNarienbad ſechsmal an det Quelle gebrauchte, und, bebins 
gungsweiſe, mit dem Verf. uͤber das Zweckmaͤßige des 
Wendtrinkens uͤbereinſtimmt. Bedingungsweife ſagt 
Rıf., der das Ueberfuͤllen mit Mineralwaſſer am Morgen 
fe nachtheilig, beſonders fuͤr geſchwaͤchte Koͤrper, haͤlt, 
wel auch dad Waſſer verdauet und nicht blos getrunken 
feyn will; der dad Abendtrinken (zwiſchen 65—7 Uhr) für 
hr zwechmäßig hält, wenn man bes Mittagd nicht zu 
ſpaͤt und nicht zu viel genießt, damit der Magen ber 
Cpeifemverbauung bereits mächtig geworben iſt, und ber, 
nach feiner Individualität, dad Trinken des Ferdinands⸗ 
und des Korolinendrunnend, und höchftens auch der Wald⸗ 
quelle, dem Trinken des Kreuzbrunnens in den Abends 
funden vorzieht, weil wenigitens ihm das Gas ber Ferdi⸗ 


wvandd⸗ und dad milde Eiſen der Karolinenquelle mehr zu⸗ 


ſagt, als die aufloͤſenden Stoffe des Kreuzbrunnens. Das 


ga konimt, daß Ref. ſich ſeit Jahren daran gewoͤhnt Hat, 


hi vn Abendſtunden eine reichliche Portion Waſſer zu 

trinken, ſo daß er auf daſſelbe nur noch eine Suppe ſetzt. 
ai Allerdings: mögen andere Eurgäfte eine anbere Methode 
umb eine andere Lebensweiſe befolgen, und vielleicht mag 
nur Wenigen dad. Abendtrinken zufagen, die Mittags ſpaͤt 
und reichlich zu eſſen ſich gewöhnt haben. — Auch fcheint 
ein: Unterfchted zwifchen heißen und kalten Quellen in 
Hinſicht des Abendtrinkens vorzumalten. Ref. hat Karls⸗ 
bad und Miesbaben mit ihren heißen Quellen ebens 
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falls gebraucht; allein die Wiederfohlung- des; Trinkens 
der heißen Quellen am Abende: hat Ihm, in- ‚beiden 
Babeorten, geftörten und unruhigen Schlaf, ‚bei uͤbrigens 
gleichmäßiger Diät, bewirkt, während wieder bie Fran 
zensbader und Schwalbacher Quellen, Talt, wie 
die Martenbader, auf ihn diefelbe günftige Wirkung beim 
Abendtrinten vermittelten, wie bie in Marienbad. :— Ce 
weit die eigenen Erfahrungen eines Laien, die a. mit dem, 
wad Hr. Heidler in der vorliegenden Schrift: mittheill, 
übereinftimmen. Ref. glaubt, daß, nach angeftellten eignen 
Verſuchen mit dem Gebrauche des Abendtrinkens, der 
Curgaſt, der ſich ſelbſt beobachtet, am ſicherſten uͤber die 
Nuͤtzlichkeit oder Nachtheile des Abendtrinkens entſcheiden 
muß, und daß keine allgemeinguͤltigen Vorſchriften 
für alle die Bäder Beſuchenden gegeben ‚werden koͤnnen; 
welche entweder gerabehin das Abendtrinken empfehlen. 
ober vermwerfen. r. 
Daß aber ein ſo ſachkundiger Mann, wie der Verſ 
in dieſer kleinen Schrift eine ſehr zweckmaͤßige Anweiſung 
für dad Abendtrinken giebt, ließ ſich erwarten. Sie zerfuͤllce 
in *Abſchnitte. I) Geſchichte und Wuͤrdigung bes Abend⸗ 
trinkens im I7ten und 18ten Jahrhunderte, belegt mi 
vielen intereſſanten Stellen aus den Schriften ber. Aagher 
jener Zeit, unter welchen bad Urtheil des beruͤhmten Fe— 
Hoffmann beſondere Ruͤckſicht verdient. 2) Das AbenDe’ 
trinten im 19ten Sahrhunderte namentlich die Belebung 
deſſelben im Marienbade, nach den Beugniffen Heibterd, 
des verftorbenen verbienftvolen Scheu’s, und der Collegen 
bed Verfs., der Doctoren Danzer, Abel, Opig amd 
Herzig (S. 35 f.) im Marienbade. 3) Aheorie ber 








Zweckmaͤßigkeit und Unzweckmaͤßigkeit bes Abendtrinkens. 
4). Nichtmedicintiche Stimmen über das Abendtrinken. Wer 
allerdings fpät und. zu reichlich . zu Mittage ſpeiſet; wer 
im Bade mehr an gefellichaftliche Partieen, ald an die Eur 
denkt; wer den Spieltilch und das Theater der. Eur vor⸗ 
zieht; ber wird allerdings gegen dad. Abendrrinken fich erklaͤ⸗ 
sen, unb fuͤr den duͤrfte ber Verf. dieſe, Durch viele eingelegte 
gefchichtiche Mittheilungen aus andern Bädern fehr intereſ⸗ 
ſante, Sarit vergebuch geſchrieben haben. paris, Ä 





Rast, Erzherzog von Deftreig, rettet Sranfen, 
befreit .Ninnberg, Bamberg, Würzburg, Alchaffenburg,, 
Frankfurt, und entſetzt Mainz von den Franzofen, im 
den legten Tagen des Auguftd und in. ben erſten Tagen 
ded September: ded Jahres 1796; Fragment aus der 
Geſchichte der Revolutionsfeldzuͤge der Franzoſen. Von 
Franz Joſeph Adolph Schneidawind, der Phil. Docs 
tor, koͤn. Prof. der Geſch. am Lyceum zu Aſchaffen⸗ 
bug . Aſchaffenburg, 1835, Pergay. 3IS. 4. 

Liegen gleich die Ereigniffe,. welche dieſe kleine Schrift 
Khildert, bereits 40 Jahre hinter uns; ſo haben: fie doch, 
dB ein wichtiger Abfchnitt des Revolutionskrieges, ein 
bleibendes Intereſſe, und der Werf, verdient den Dank 
des Publicums, daß er: mil: genauer Berkdfichtigung der 
darüber erfchienenen, und von ihm unter dem Texte ats 
geführten, . Schriften, den Erzherzog Karl, bei feine 
eiften glorreihen Feldzuge, als Befreier Teutſchlands 
gegen Jourdans Wordringen bis in die Oberpfalz, in ben 

- Bordergrund ſtellt, und die von und unter ihm vollbrach⸗ 

ten Thaten ˖ bes oͤſtreichiſchen Befehlshaber ‚mit lebendigen 


Barben ſchildert, und uns in eine: Zeit zuruͤck verfeht, wö der, 
von Carnot entworfene, großartige Dperationdplan, mit 
3 Heeren, unter Bonaparte in Stalien, unter Moreau im 
ſuͤdlichen und unter Jourdan im ‚mittlern Teutſchlande 
nah Mien vorzubringen und dort den Brieden: zu ex 
tämpfen, durch den Erzherzog Karl fcheiterte, indem e 
Jourdans Heer unter beffändigen Siegen bis an den. Mein 
und an bie Lahn zurüd drüdte, dadurch auch Morten zu 
feinem Ruͤckzuge aus Bayern nöthigte, und ihm, von. der 
Lahn nad) Baden eilend, dort fich entgegen warf, wodurch 
Moreau zum Ruͤckzuge fiber den Rhein genötigt warb: ! 
Es war der thatenreiche: Feldzug von wenigen Wochen 
und verherrlichte den Namen ded Erzherzog Karl durch 
ale teutihe Bauen; benn Frankfurt warb befreit und 
Mainz entſetzt. Die Leiche des tödtlich bei Altenkirchen 
verwunbeten Generald Marceau gab ber Erzherzog der 
Sambres und Maadarmee zurüf, und als fie in bad 
Fort, dad 18 Jahre feinen Namen trug, bei Goblenz bet 
gefegt ward, bewieſen die Sftreichifchen Fruppen dem Dres 
ven Zeinde dis militärifchen Ehren. Ä - 
Gern wird man dem fachfundigen Verf. durch biefeg 
inhaltöreichen Umriß von Begebenheiten folgen, die, we 
fie auch nicht über. den Charakter des Krieges ſelbſt eur 
ſchieden (denn biele Enticheidung war Bonaparte'ver 
behalten geblieben) ,. doch den Feldherrnruhm des Erzhe 
4998 Karl begründeten und für die Zukunft ſicherten. 





Verfuch über die Begründung Bed Strafred € 
Bon Sriedrih Freiherrn von Preuſchen. Dewi 
ſtadt, 1835, Jonghaus. VI und 1048. 8, | 
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Inwiefern dieſe Schrift, nach der Aeußerung des 
Kerfs. in der Vorrede, fein erſter ſchriftſtelleriſcher Verſuch 
iſt; inſofern iſt fie ein ehrenvoller Beleg für feinen Scharf⸗ 
fin und für feine Forſchung im Gebiete, einer, ihrer ſyſte⸗ 
matiſchen Durchbildung zuftrebenden, Wiffenfchaft. Ob fie 
zur -Entfcheidung der Hauptfrage mitwirken wird, . läßt 
Ref..auf fich beruhen; allein dag der Verf. Elar und. ichs 
ig denkt, mit Umficht combinirt, und felbft, wo er gegen 
bie Anfichten Anderer polemifirt, innerhalb. der Grenzen der 
Gründe und de& gemäßigten Urtheild bleibt, muß ihm bes 
zeugt werden. 

Die Meine Schrift handelt in 7 Paragtaphen:. 1) vom 
Meilen und Begriffe einer Strafrechtötheorie im Allgemeiz 
vn. 2) Bom Zwede und. Rechtögrunde der Strafe, 

8) Bom Strafgeſetze. 4 Vom Verbrechen. 5) Von ber 
Strafe. .6) Vom Maasſtabe der Strafbarkeit, 7) Bon 
ber oberherrlichen Begnadigung. 

Im Ganzen trifft Ref. mit dem Berf. in bemf els 
ben Ergebniffe zufammen, daß ihm weder die abfolute, 
nach die relative Strafrechtötheorie genügt (welche der 
Ref. in feinen Staatöwiffenfhaften, Th. J. die ſub— 
jectiven und objectiven Strafrechtstheorieen nannte, weil 
bie beiden erſten, die Wiedervergeltungs⸗ und die Beſſerungs 
theorie, zunaͤchſt das Subject des Verhrechers, die beiden ans 
dern, die Abſchreckungs⸗Vund die Praͤventionstheorie, zunaͤchſt 
das Object, die That, das Verbrechen, im Auge behalten), 
daß er vielmehr, wie Ref., beide durch einander er 
8aͤnzt. Der Berf. fügt ſich dabei (S. 38) auf folgende 
Veweisfuͤhrung. Die ‚Strafe kann nur inſofern gerecht⸗ 
fertigt werden, als fie 1). durch ein im ber Vergangenheit 
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liedendes -Verfchulden nach dem Maasſtabe einer gerechten 
Vergeltung verdient iſt; und als fie 2) nothwendig ers 
ſcheint, um die Rechtöordnung aufrecht zu erhalten. . . .. : 
Ref. ſchlaͤgt, um zu dieſem Ergebniffe zu gelangen, 
einen andern Weg ein, als der Verf. Er unterfcheidet zus 
vörderft genau zwiſchen Vergehen und Verbrechen, 
was namentlich in der Abfchredungstheorie nicht mit Schärfe 
geichieht; denn bie erften find urfpränglich polizeifich, bie 
zweiten criminaliſtiſch, obgleich die erften nicht felten ben 
Charakter der zweiten annehmen koͤnnen; was hier nicht 
weiter auögeführt. werden Tann. Weiter haftet Ref. am 
den beiden Grundbegriffen feiner fubjectiv objectiven Straf: 
rechtötheorie: an der Strafwürdigfeit, und an de 
Strafbarkeit der That. Die erfte ift rein fubjectio, und 
befteht in der Überzeugung des Verbrechers felbft, daß ex eine 
widerrechtliche, folglich eine flrafbare, Handlung begangerm 
habe. Die zweite ift objectiv; fie halt-fih an das Verbrechen 
an die That, und bringt diefe nach ihrem Snhalte und Um— 
fange unter das beftehende Strafgefeg, das freilih nur vum 
einem zeitgemäß geftalteten, und auf die Strafwuͤrdigkeit zu— 
rüdgeführten, Strafgefeßbuche auögefprochen feyn kann. - 
Allein, fo oft auch Ref, das philofophifche Strafrecht vor 
trug; fo fchwebte ihm doch immer dabei Thibaut's Au 
ſpruch (im 3. 1802), in feinen „Beiträgen zur Kritilde =€ 
Feuerbachiſchen Theorie“ S. 102 vor, wo dieſer geiſtt ⸗ 
reiche Forſcher dahin ſich erklaͤrte: „So lange dad Crimina I» 
recht mit dazu dienen muß, die von der Gefeßgebung in ander st 
Ruͤckſichten begangenen Sünden wieder gut zu machen; ſo 
lange wird ein unbezwingliched Gefühl der Schaam und Vers 
legenheit die Griminalgewalt hindern, überall im juriſtiſch en 
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Verſtande nach Verdienſt zu frafen. Wenn der Regent durch 
verfuͤhreriſche Kuͤnſte oft gerade die aͤrmere Claſſe der Buͤrger 
zu Gluͤcksſpielen reizt, und ſie zu Bettlern und Dieben macht; 
wenn ber Reiche beguͤnſtigt, der Arme audgefogen.wird; wenn 
jeder Water freie Hand har, feine Kinder zu verbilden und zu 
Verbrechen anzuführen: welche Stirn müßte dann ber Regent 
haben ; wenn er.neben diefen Gebrechen ein idealiſches Crimi⸗ 
Balrecht aufftellen wollte? Barmherzigkeit ziemt den meiften 
Regierungen, nicht, weil fie Gott auf Erden vertreten, fondern 
weil Gottes Barmherzigkeit ihnen felbft vonnöthen ifl. Das 
Criminalrecht ift ein testimonium paupertatis, welches 
bie. Regierung fich felbft ausſtellt.“ P. 





Sa Xxonia. — Muſeum für ſaͤchſiſcheVaterlands⸗ 
kunde. 17 Nummern, vom 1. Mai 1835 bis zum Januar 
A836. Dresden, Pietzſch u. Comp. 1835 u. 1836. kl. Fol. 

Wenn unter Teutſchlands Specialgefchichten die Ges 
ſch ĩ hte Sachſens (mit Einſchluß des Altern Herzogthums 

Sachſen, wie es unter Heinrich 1. und den Ottonen beſtand,) 

die erfie Stelle behauptet, und Fein teutiches Land fo reich 


ara wichtigen Thatlachen und an Sagen ift, als dieſes; ſo 


darf auch die ſchoͤne und vielfach romantifche Natur biefed Lane 
des ;.fo wie der Kunftfinn feiner Bewohner, namentlich in 
derz Denkmälern der Baukunft, nicht vernachlaͤſſigt werben, 
noch abgefehen von feinen Herven in der Wiſſenſchaft und in 
ders einzelnen Zweigen der Literatur. 

Died veranlaßte denn Die Verlagshandlung zu dem Uns 
ternehmen, in diefer Saronia, auögeftattet mit dem Luxus 
der Typographie und der Eithographie, ein Mufeum für fäch: 
ſiſche Gefpichte, Staatsvermaltung Topographie, Natur: 
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die Darftelung zum Nachklange ſeines ebene und Wir 
kens geworben. 
Bei diefer reichhaltigen, befonnen auögewählten und 
gefhmadvollen Auöftattung der Saronia wünfdht und 
hoffet Ref. den beften Fortgang derſelben. 





Auswahl deraͤlteſten Urkunden teutſcher Sprade 
im Eöniglichen geheimen Staats- und Ka— 
binetssArchive zu Berlin. Herausgegeben von 
Ludwig Franz Höfer, geheimen Staats⸗ und Kabis 
nets = Archivar, geheimen Archivrathe ꝛc. Hamburg, 
1835, Fr. Perthes. VIII und 407 ©. gr. 4, Ä 

Bor 25 Jahren würde man gelächelt haben, wem 
man von einem Werbe gefprochen hätte, dad 22& teutjche 

Urkunden aus dem Tönigl. preuß. Haupt » Staatdarchive 

in Berlin, noch abgefehen von 17 Urkunden im Anhange 

aus dem Archive zu Stettin (dem Herauögeber von bem 

Herrn von Medem mitgetheilt), enthalten würde. Solche 

Veränderungen find aber in der kurzen Zeit eines noch nicht 

vollen Vierteljahrhunderts eingetreten! Mögen immer diefe“ 

Urkunden, inwiefern fie die Kunde des altteutfchen Recht 

fördern follen, nur einen geringen Werth haben, weil fies’ 

Lehnbriefe, Zeftamente, Schenkungen , Nfandverfchreibungenme 

u. ſ. w. enthalten; in Hinſicht auf Sprache und. theil— 

weiſe für Gefchishte find fie von hohem Werthe. 

Unverkennbar gehört dem preußifchen Stante dad Ber 
bienft, den Archiven feine befondere Aufmerlfamteit zur 
gewahbt, und tüchtige, für ihr Zach begeifterte, Männer 

als Archivare angeftellt zu haben. Wir wiffen, wad vo m 

Raymer, Stenzel, von Medem, Erhard, :urad: 


year wegen — 0070, — — -.- 


rw gr 
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Höfer, der Werf. der vorliegenden Auswahl, bereits, mit 
eaftlofer Anftrengung , zu Tage fürderten! Begünftigt mard 
Dieb hurch das Geſchick, daß der preußifche Staat feit 1815 
eine bedeutende Ausdehnung und Erweiterung feines Ges 
dietes in ben Nheinlandern erhielt, aus deren einzelnen Ar: 
chiven eben in bie vorliegende Sammlung viele Urkunden 
aufgenommere wurden ,.nachdem fie in dad große Gentralin- 
ſitut der umfangreichen antiquarifchediplomatifhen 
Sammlung von Urkunden nach Berlin gefommen waren. 
Der Verf. entfchloß ſich, aus dem Reichthume der ihm 
vorliegenden Materialien dem Publicum eine Auswahl mit: 
zutheilen. Mit Recht wählte der Verf. dafür bie chron o⸗ 
legiſche Ordnung ald die allein angemeffene, und er 
gab; in der Regel, bie Urkunden nad) ihren ihm vorlie: 
genden. Originalen und.in’ihrer völligen Ausdehnung wie 
der, fogar. mit mikrologiſcher Beachtung allet Eigenheiten 
der Poldographie und Orthographie. Nur die Snterpunc 
ten des Mittelalters mußte er nad dem Maasſtabe des 
heutigen Gebrauchd formen. ‚Dagegen berüdfichtigte er die 
eteutihen Doppellaute. — Zür die würdige Ausſtattung 
Web Werkes forgte der wadere Verleger. 

Die von dem Heren v. Medem mitgetheilten Urs 
kunden aus dem Archive zu Stettin, fo wie eine Mit: 
Heilung aus dem großherzoglich Mecklenburgiſchen Ar⸗ 
Üioe zu Schwerin von dem Borflande deffelben, Liſch, 
betätigen bie uͤberraſchende Erſcheinung, dag in der Mark 
Brandenburg, in Pommern und in Mecklenburg ber Schrifts 
gebrauch der teutfchen Sprache in Urkunden faſt völlig 
gleigzeitig. begann. Denn in der Mark Brandenburg 


dalirt die ältefte Urkunde in teuticher Sprache vom Jahre 


’ — A80 — 


falls gebraucht; allein’ die Wiederhohlueg - bed Deinkens 
der heißen Quellen am: Abende hat ihm, in beiden 
Badeorten, geſtoͤrten und unruhigen Schlaf, ‚bei: üprigens 
gleihmäßiger Diät, bewirkt, während wieber bie Fram 
zensbader und Schwalbacher Quellen, kalt, wie 
die Martenbaber, auf ihn diefelbe günftige Wirkung beim 
Abendtrinfen vermittelten, wie bie in Marienbad. :— :.&g 
yoeit die eigenen Erfahrungen eines Laien, die aber mit dem, 
was Hr. Heidler in ber. vorkegenden Schrift: mittheilt, 
übereinftimmen. Ref. glaubt, daß, nach angeftellten eignen 
Verſuchen mit dem Gebrauche des Abendtrinkens, bee 
Curgaſt, der ſich ſelbſt beobachtet, am ſicherſten uͤber die 
Nuͤtzlichkeit oder Nachtheile des Abendtrintens: entſcheiden 
muß, und daß keine allgemeingältigen Vorſchriſten 
Für alle die Bäder Beſuchenden gegeben ‚werden koͤnnen; 
welche entweder geradehin das Abendtrinken empfehlen 
ober verwerfen. T 
“ Daß aber ein fo ſachkundiger Mann, wie der Ber, 

in diefer kleinen Schrift eine fehr zweckmaͤßige Anweiſung 
für dad Abendtrinten giebt, ließ ſich erwarten. : Sie gerfällt 
in * Abſchnitte. 1) Gefchichte und Würdigung des Abende 
trinkens im I7Tten und 18ten Jahrhunderte, belegt ‚mit: 
vielen intereflanten Stellen aud den Schriften ber. Aner- 
jener Zeit, unter welchen das Urtheil des beruͤhmten Fr. 
Hoffmann befondere Ruͤckſicht verdient. 2) Das Abende- 
trinken im 19ten Sahrhunderte namentlich die Belebung 
deffelben im Marienbade, nach den Beugniffen Heidtere,—- 
des verfiorbenen verdienſtvollen Scheu’s, und der Eolleger 
bed Verfd., der Doctoren Danzer, Abel, Opig mio 
Herzig (S. 35 f.) im Marienbade. 3) Aheorie bee 
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Zweckmaͤßigkeit und Unzweckmaͤßigkeit des Abendtrinkens. 
Nichtmediciniſche Stimmen über das Abendtrinken. Wer 
allerdings ſpaͤt und. zu reichlich zu Meittage fpeifet; wer 
im Bade. mehr an gefellfchaftliche Partieen, als an die Cur 
denkt; wer den Spieltiich und das Theater der. Eur vor⸗ 
giebt; der wird allerdings ‚gegen dad. Abendrrinten fich erklaͤ⸗ 
ten, und fuͤr den dürfte ber Verf. dieſe, durch viele eingelegte 
geſchichtliche Mittheilungen aus andern Bädern fehr interefe 
nie, Schrift vagebuid gefhrichen haben. parte 





Rast,. Erzherzog von Defßreich, vettet Sranten, 
“ befreit Nuͤrnberg, Bamberg, Würzburg, Alchaffenburg, 
Frankſurt, und entfegt- Mainz von den Franzofen, im 

den lotzten Tagen des Auguſts und in: ben erſten Lagen 
des Septembers des Jahres 1796. Fragment aus der 

Geſchichte der Revolutionsfeldzuͤge der Franzoſen. Von 
dranz Joſeph Adolph Schneidawind, der-Phik, Doe⸗ 
tor, koͤn. Prof. der Geſch. am Lyceum zu Aſchaffen⸗ 
bung ıc. Aſchaffenburg, 1835, Pergay. 3IS. 4. 

Liegen gleich die Ereigniſſe, welche dieſe kleine Schrift 
ſchildert, bereits 40 Jahre hinter uns; ſo haben ſie doch, 
als ein wichtiger Abſchnitt bed Revolutionskrieges, ein 
bleibendes Intereſſe, und der Verf. verdient den Dan 
db Publicums, daß er: mil: genauer Beruͤckſichtigung der 
daruͤber erfchienenen,, und von ihm unter dem Texte aits 
geführten, . Schriften, den Erzherzog Karl, bei feinegp 
erften glorreichen Feldzuge, als Befreier Teutſchlands 
gegen Jourdans Wordringen bis In die Oberpfalz, in den 

Vordergrund fielt, und die von und unter ihm vollbrach⸗ 
ten Thaten der oͤſtreichiſchen Befehlshaber mit Iebendigen 
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Iſchlingt um ſaͤmmtliche Bewohner der Erde die ſchoͤne Keit 
des Handels, knuͤpft den Suͤden an den Norden und die 
fen an jenen, treibt den Menſchen aus feinem Wohnſit 
am Norbpole in ben feiner Gefchlechtöbrüber am Suͤdpolt 
und, nur heraudgegangen, um unentbehrliche Lebensmitt 
zu hohlen, kehrt er unvermuthet mit einer reichen Bent 
von Kenntniffen heim, mit: geifligen Nahrungsmitteln fü 
alle Wiffenfchaften und Kuͤnſte. 

Wenn wir unfere Sluren bazu verdammen, Guten 
die ſie mit Nachtheil hervorbringen, ſtatt ſolcher zu liefem, 
die fie mit Vortheil erzeugen; wenn wir alſo theuer dis 
kaufen, wad wir wohlfeil bezahlen fönnten, bezögen wir 
«3 von den Plägen, wo ed mit Nutzen erzeugt wird; dam 
werben wir felbft. dad Opfer unferer Zhorheit. Des Land⸗ 
wirths größte Klugheit beſteht immer in der vortpeilheh 
teften Benutzung ber Naturkräfte, der größte Unfinn ak 
in dem Streite mit denſelben; ein ſolcher Streit iff nicts 
anders, ald mühvolle Anftrengung, gerichtet anf. Zerfi⸗ 
sung eined Xheiled der Kräfte, welche die Natur fid 
willig dargeboten bat. 

Und nicht minder thöricht und tadelnswerth iſt bad 
Streben, durch Erpreſſung inlaͤndiſcher Fabrication, buch 
kuͤnſtliche Leitung derſelben ben Natlonalwohlſtand Hehe 
und foͤrdern zu wollen. Das Univerſum iſt die Domain 
des Kunſtfleißes. Wenn Clima und Boden die Faͤhig 
feiten der einzelnen Glieder der großen Weltgeſellſchaft ab 
ſchatten; fo kann auch der Zortichritt ded Kunſt⸗ und Ge 
werbsfleißes einzig nur durch ben Tauſch diefer Fäpigkeite 
und ihrer Reſultate wahrhaft gebeihen. 

Irre geleitet durch die Blendwerke und Anolaut 


u er - Tun. 
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des Merkantilfyftemd, glaubten die meiften Regierungen 
neuerer Zeit den Völkern Feine größere Wohlthat erweiien - 
zu Tonnen, ald wenn fie.um jeglichen Preid alle und jede 
Thaͤtigkeitsrichtung in ihr Land verpflanzten, unbekuͤmmert 
um die Hemmnifje und Schranken, welche Natur und 
äußere Werhältniffe derſelben entgegenftellten. Kein Opfer 
ſchien ihnen öfterd zu groß, Fein Mittel zu gewagt, um 
zu biefem Ziele zu gelangen; am ſchnellſten und ficherften 
aber hofften fie immer baffelbe zu erreichen im Wege ber 
Shugzölle Allenthalben erbliden wir daher auch noch 
gegenwaͤrtig dad Schugzolliyfiem in feiner vollen Bluͤthe; 
wie ſehen dafjelbe noch heut zu Tage faft in allen Ländern 
Europa's zur Unterlage bienen der Geſetzgebung über die 
Verbrauchäfteuer. Ein Beſteuerungsſyſtem aber, wie feh⸗ 
lhaft «8 immer feyn mag, wa3 eine lange Periode hins 
durch, in Kraft beftanden, wad überall bereitd tiefe Wurzel 
geſchlagen hat, und mehr ober weniger in bie Sitten, 
Gebräuche und Gewohnheiten ber Völker übergegangen 
it, kann ohne Gefährdung unzähliger Privatintereffen nicht 


augenblicklich, fondern nur allmählig wieber aufgehoben und 


gegen ein. befieres, dem heutigen Standpuncte der Nas 
tionalöfonomie mehr entiprechendes, Syſtem vertaufcht wers 
den. Der plögliche Lebergang in dieſer Hinfiht vom 
Ven zum Neuen würbe eine Zerrüttung fall aller ders 


maligen induſtriellen und commerziellen Zuflände zur uns 


mittelbaren .Kolge haben, würbe unzählige Arbeiter fofort 

brodlea machen, eine große Maſſe von Gapitalien vers 

nichten, und fomit dem Nationalwohlftande tiefe Wunden 

fhlagen.: Denn das Verhältnig, welches im Zeitſtrome 

einmal. Anker foßte, Hat fich zugleich einer Unzahl von 
\ 13* | 
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Verhaͤltniſſen angeklammert, die alle fammt und fonbı 
von dem Strome fortgeriffen werden, fobald man I 
Anker lichtet, an die fih bisher fo Vieles fügte u 
ſtemmte; welche Weisheit aber mag ed berechnen, w 
bann aus folhem gewaltfam und jählingd hereorgezogen 
Fluthen, Braufen, Thürmen, Branden und Schaum 
werden fole? — Wie fehr daher auch zu wünfchen wäı 
dag Europa recht bald die Zeit fähe, wo die Zölle mi 
mehr eine volkswirthſchaftliche, fondern nur me 
eine finanzielle Bedeutung haben; fo darf doc I 
Heranführung diefed fo wuͤnſchenswerthen Zeitpuncted nit 
übereilt, die in folcher Beziehung als heilfam anerkann 
Reform muß vielmehr nur langfam vorbereitet und au 
allmaͤhlig zur Reife und Ausführung gebracht werben. . 

Was in der jüngften Epoche hier und da, in Ex 
land, Teutſchland und Frankreich, von Seiten der Reg 
zungen gefchehen tft zur Bekämpfung und allmähligen Ve 
nichtung des vorzüglich auf Schußzölle bafitten Prohibiti 
ſyſtems, ift recht lobens⸗ und dankenswerth; immer jedw 
erfcheint ſolches als hoͤchſt unbebeutend und geringfügig 
verglichen mit dem, was in den meiften Rändern in die 
Hinfiht noch zu thun übrig bleibt. Fort und fort a 
bliden wir die Völker und Staaten noch in mehr ed 
weniger feinbfeliger Stelung einander gegenüber, fowe 
hinſichtlich des Handels, ald der Induſtrie. Faſt alle 
halben noch iſt das ſelbſtſuͤchtige Princip der Abgeſchloſſe 
beit ber Staaten vorherrſchend, und nur ſpaͤrlich fehen 1 
bin und wieder die Barrieren fallen, welde ben frei 
Verkehr der Völker mit einander, und ben wechfelfeitigen Au 
taufch ihrer Producte hemmen. Der Zufland, worin u 
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noch heut zu age die europäifchen Staaten In biefer Be 
iehung erbliden, ift Fein nationaldfonomifcher, 
fondern vielmehr ein feindlicher, ein Kriegszuffand, 
herbeigeführt durch das fortdauernde Streben der NRegies 
"ungen, mittelft Ein» und Ausfuhrverbote, Mauthen und 
Schutzzoͤlle, alſo mittelft Beſchraͤnkungen den Verkehrsfrei⸗ 
heit, Induſtrie und Handel zu leiten, von fremden Nas 
fionen Ueberſchuß zu gewinnen, und bie fogenannte Hans 
delsbilanz auf der eignen Nation Seite zu neigen. | 
Der Zweck, welchen eine Regierung im Wege der 
Schutzzoͤlle zu erreichen beabfichtigt, ift zweifacher At; ders 
ſelbe ft entweder gerichtet 


1) auf Erhaltung bereits im Lande beftehender, oder. 


2) auf Schaffung neuer, bem Wolfe biöher fremb ges 
bliebener, Zweige der Werthfchaffung. | 

Diefe Verſchiedenartigkeit des Zweckes bei Einführung von 
Schutzzoͤllen hat auf die Beurtheilung ber Frage uͤber ihre 
Zutröglichkeit oder, Schädlichkeit im gegebenen Falle einen 
hr wichtigen und wefentlichen Einfluß. 

Schutzzoͤlle, zu Gunften der einheimifchen Werthichafe 
fung eingeführt, laſſen fich allerdings, wenigſtens für die 
Dauer einer gewiſſen Periode, da rechtfertigen, wo ein 
Gewerbe, welches die freie Concurrenz des Auslandes. nicht 


ertragen Bann, bereitd in folhem Umfange vom eigenen - 


Bolke betrieben wird, daß, bei plößlich eintretender Mit 
beiverbung des Audlandes, das Stifiehen ber, in. biefer 
Hinficht einmal vorhandenen, Gemwerböunternehmungen zu 
beforgen wäre, was bann eine große Zahl von Arbeitern 
und eine bedeutende Mafle von Capitalien fofort außer 
Thaͤtigkeit fegen, alfo Stodung des Werdienfted, Verar⸗ 


.. 
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mund und Elend vieler Familien zur unmittelbaren 
‚haben müßte. 

Auch in den Fällen verdient ber Schutzzoli wo 
nen Zabel, ſondern vielmehr Empfehlung, wo ti 
lediglich die Beſtimmung bat, die Differenz in b 
ſteuerung ‚ber Werbrauchögegenftände bei deren Web 
aus der Fremde ind Inland gehörig auszugleichen. 

Ganz anders abes verhält fich ‚bie Sache da, 
auf Gründung eined neuen, dem Wolfe bisher un 
gebliebenen, Induſtriezweiges das Abfehen hat. Iſt de 
im Sande einzuführende, Induftriezweig zur Erreicht 
wiſſer Zwede des Staates von fo hoher Wichtigkei 
die Regierung fein Emporkommen als beſonders 
ſchenswerth erachten muß; dann möge fie immerkti 
felben irgend eine ihr zu Gebote ftehende directe Huͤlfs! 
angebeiben laffenz nie und nimmer aber follte fie di 
blühen ber neuen Werthſchaffung zu erlangen fuchen 
kuͤnſtliche Vertheuerung der ausländifchen, mit dem 
mifchen in Concurrenz tretenden, Erzeugniffe im W 
Schuszolles Mögen felbft die Mittel jener 2 
in Geldprämien oder Gapitalvorfhuffen aus der 1 
cafje beftehen; immer werden fie dem Volke weniger 
als die Unterftüßung durch Zölle, und ſchon bat 
bührt jenen Mitteln der Vorzug vor biefer Unter 
weil fie nicht, wie die Zoͤlle, die Verkehröfreiheit 
und weil die Laſt der Opfer, welche fie erheifchen 
Einzelne drüdt, die oft den Druck am wenigfl 
Halten koͤnnen, fondern vielmehr von der Geſamt 
der Natton getragen werden. 

Der Regierung muß vor allem daran geag 
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daß die Unterthanen ihre Bebürfniffe jeglicher Art fo leicht 
und billig, als möglich, befriedigen koͤnnen, und ziemlich 
gleichguͤltig in dieſer Beziehung kann es ihr feyn, ob das 
Inland oder das Ausland ſolches vermittelt. Legt ſie einen 
Boll auf die Einfuhr des auslaͤndiſchen Erzeugniſſes; dann 
vermilligt fie dadurch dem inländifchen Erzeuger eine, dem 
Belaufe des Zolles gleiche, Prämie, welche der Gonfunient 
zahlen muß. Die Confumenten find aber bei mweitem bie 
Mehrzahl; mithin ift das Gefeß, was einen ſolchen Zoll 
Verorbnet, feiner Natur zuwider, zu Gunften der Wenigen 
gegeben und zum Nachtheile der Vielen. | 

Ein, hauptſaͤchlich durch Schutzzzoͤlle hervorgerus 
fener, neuer Productionszweig iſt einer Treibhauspflanze zu 
vergleichen, die immer nur ſchwache und kraͤnkliche Fruͤchte 
tragt. "Sie gedeiht nur auf Koſten und zum Nachtheile 
de Volkes, deffen Arbeit und Capitale dadurch von ber 
Mturgemäßen Bahn abgeleitet und in unnatürliche, der 
derung des Nationalwohlftandes minder günftige, Ka⸗ 
näle gedrängt werden. Zweckwidrig und verberblich erfcheint 
daher in der Regel dad Beſtreben der Regierung, eine Ins 
daſtrie kuͤnſtlich ſchaffen und ins Lehen rufen zu wollen, 
welche im natürlichen Wege und ohne directe, auf Koſten 
der Sefammtheit zu leiftende, Unterflügung nicht empor 
wlenmen vermag. Wird es vom Volke für vorsheilhaft 
elennt, den neuen Induſtriezweig zu treiben; dann kann 
won im Voraus verfichert feyn, daß demfelben fchon von 
MR die möthigen Kräfte und Capitale zuftrömen werben, 
weihe anderswo überfläffig geworden, ober mirider ges 
winnvoll, als bei der neuen Werthſchaffung zu beugen 
WD Anzulegen find, 
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Daß ein Land einer gewiſſen Induſtrie beraubt iſt, 
hat ſeinen Grund entweder in bleibenden, oder in voruͤber⸗ 
gehenden Verhaͤltniſſen. Im erſten Falle muͤßte auch die 
Unterſtuͤtzung, durch welche man das Gewerbe zu ſchaffen 
gedenkt, eine bleibende ſeyn, und dies wäre, wie Bülau 
(der Staat und die Induftrie. Leipzig, 1834. S. 220) 
richtig bemerkt, ein verderblicher. Kampf mit der Natur der 
Verhältniffe, eine Verewigung urfprünglicher Zweckwidrig⸗ 
keit. Ein Gewerbe, was gar Feine Hoffnung gewährt, 
durch eigene Kraft fich heben zu fünnen, kann für da 
Land nie eine Wohlthat werden. Iſt aber dad Gewerb« 
nur durch vorübergehende Umftände am Aufblühen vex 
hindert; ift namentlich dad Land noch nicht herangereift. zux 
kraͤftigen Erfaffung deſſelben; dann wird es ebenfalls %ı 
den meiften Fällen vorzuziehen feyn, die Anfamınlung De 
Kräfte lediglich. der Zeit zu überlaffen. So lange Kraft 
. und Gapitale noch von Altern und vortheilhaftern Betriebs 
zweigen befchäftiget werben, ift es thöricht und unpolitiſch 
fie von ihnen abzuziehen. 

Wenden wir die vorftehenden theoretifchen Site, derer 
nähere Entwidlung und vollſtaͤndige Begründung in meine 
ausführlichen Werke über den Handel (Theorieund Po 
litik des Handels, 2 Bde. Göttingen 1831) verfuch! 
wurden, auf den in Rede ftehenden Gegenftand, die Ein 
führung der Zuderprobuction in Zeutfchland, an; dans 
dürfte fich zuletzt als Refultat der angeftellten Unterfuchung 
Folgendes ergeben: 

Die Beſchaͤftigung des Volles mit diefem neuen Ir 
duftriegweige Tann und wird ohne allen Zweifel da wahr 
baft nüglih und dem Nationalwohlftande förderlich ſeyn, 
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wo deſſen Betrieb gewinnbringend für den Unternehmer ift, 
ohne zugleich zu feinem Gedeihen irgend ein Opfer in An: 
ſpruch zu nehmen von Seiten der Gonfumenten. Mag 
immerhin die Regierung, überzeugt von der hohen Wich⸗ 
tigkeit der heimathlichen Zuderproduction, und vom Wunſche 
befeelt,, folche zu fördern, den Unternehmern directe Uns: 
terſtuͤzungen irgend einer Art, wie z. B. Gapitalvorfchüffe, 
Belohnungen, perſoͤnliche Auszeichnungen zc. zu heil 
werden laſſen; nur enthalte fie fich flet3 und überall der, 
in fo vielfacher Hinfiht bedenklihen, indirecten Unter 
fügung im Wege des Schutzzolles. 
Die Einführung einer heimathlihen Zuderproduction, 
welche zu ihrem Entftehen und nachhaltigen Gedeihen eines 
Schutzzolles bedarf, dürfte ſchwerlich für das Land, 
den fie zu Theil wird, eine wahre MWohlthat feyn. Eine, 
5108 unter diefer Bedingung emporfommende, Production 
der Art würde nur ald eine Schmarogerpflanze betrachtet 
werden koͤnnen, welche auf Koften fämmtlicher Zudercons 
fumenten im Rande gepflegt und unterhalten werden müßte. 
Gerecht und billig ift ed, daß in Ländern, wo Bers 
brauchsſteuern eingeführt, und zur Befriedigung des Öffents 
lichen Bedarfes unentbehrlich geworden find, der Zuder, als 
ein, zu dieſer Art von Befleuerung ganz vorzüglich geeig⸗ 
neter, Gegenſtand, gleichfalls einer ſolchen Abgabe unter: 
worfen wird; dieſe Abgabe aber ſollte dann immer den 
Zucker überhaupt im Verhaͤltniſſe ſeines Verbrauches 
treffen, nicht gusſchließlich den vom Auslande eingefuͤhrten 
denn in finchhieller Beziehung kann es durchaus keinen 
Unterſchied machen, ob der Zucker, welcher verbraucht 
wird, einheimiſchen oder fremden Urſprungs iſt. Eine Be⸗ 
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fleuerung des ausländifchen Zuckers, neben Freilaffung des 
einheimiſchen, ift nichts andere, ald eine, den inländilchen 
Buderproducenten verwilligte, von fämmtlichen Confumenten 
biefes Genußmitteld zu bezahlende, Pramie. Lebtere wür: 
den fich, bliebe der Ausländifche Zuder in Zukunft unbes 
fleuert, ihren Zuderbedarf um den Betrag der bisher bars 
auf laftenden Abgaben wohlfeiler verfchaffen fönnen, und 
wäre ber einheimifche Zuder einer gleichen Verbrauchsab⸗ 
"gabe unterworfen, wie ber ausländifche; dann wuͤrde bie 
Steuer nicht die Natur einer Prämie annehmen, verwilligt 
zu Gunften der einheimifchen Zuderproducenten ; alfo einen 
Leiſtung, gefchehen blos im Intereſſe einzelner Claffen von 
Staatsbuͤrgern; fie würde vielmehr die Natur einer Öffents 
lichen Abgabe haben, beflimmt, des Staates allgemeine 
Bedürfniffe zu befriedigen, und fomit dem Gefammtintereffe 
ber Nation zu dienen, ’ 

Wird irgendwo von Seiten ber Finanzbehörbe zur 
Wahl der Genußgegenftände gefchritten, welche einer Ver⸗ 
brauchsabgabe zu unterwerfen find; dann ſollte von ihr 
inſonderheit darauf Rüdficht genommen werden, ob? und 


| in welchem Grade die Genußgegenſtaͤnde zur Befriedigung 


abſolut nothwendiger, oder mehr, oder weniger entbehr⸗ 
licher Beduͤrfniſſe dienen; der Grund ihrer Entbehrlichkeit 
follte daher überall der Finanzverwaltung zur Hauptricht⸗ 
ſchnur dienen bei Beflimmung der Höhe der Verbrauchs— 
abgaben. Dielen Grundfaß finden wir jedoch in den. Bes 
fieuerungsſyſtemen ber meiften Staaten nur;fglten beachtet. 
Faſt allenthalben ſehen wir nicht ſowohl U Grad der 
Enlbehrlichkeit des Genußgegenſtandes, als vielmehr die 
Dertlichkeit feiner Erzeugung, zur Baſis dienen ber Höhe 
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der Verbrauchöfteuer. Abfolut nothwendige, aber im Auslande 
erzeugte, Genußmittel find öfters fehr hoch, ganz entbehrliche, 
aber im Inlande erzeugte, dagegen fehr niedrig beftenert. 
Treulich befolgend in dieſer Hinficht die Lehren und 
Vorſchriften ded unfeligen Merkantilſyſtems, gedachten bie 
Regierungen auf diefem Wege, neben dem eigentlichen 
finanziellen Zwede, zugleich einen volkswirthſchaftlichen, 


auf Beſchuͤtzung und Erweiterung der einheimifchen Werths 


fchaffung, und fomit auf Erhöhung des Nationalwohls 
ſtandes gerichttten, Zwed durch die Befteuerung zu erreichen, 
ie bedenklich aber, und in den meiften Fällen nachtheilig, 
die Berbindung zweier, fo ganz verfchiebenartiger, Zwecke 
fey , ift von den erleuchteften faatöwirthfchaftlichen Schrifts 
ſtellern neuerer Zeit anerkannt, und in meiner Theorie 
und Politik der Befleuerung (Göttingen 1834), 
wie ich glaube, überzeugend dargethan worden. 

Allein, ganz abgefehen von der Unvereinbarkeit zweier, 
: fo verfchiebenartiger, im Wege der Beſteuerung zu erſtre⸗ 
bender, Swede, bleibt ed wenigftend ausgemacht, und teis 
nem Bweifel unterworfen, daß, jenen beabfichtigten volks⸗ 
wirthſchaftlichen Zweck durch die Werbrauchöfteuer in der 
That zu erreichen, doch nur da und dann gehofft werben 
Tann, wo und wann bie Probucenten, zu deren Gunften 
die Beſteuerung Statt hat, Genoffen des Staates find, 
von deffen Bürgern die Schubabgabe erhoben wird. Sind 
aber dieſe Producenten Fremde, Benoffen eined fremden 
. Staates; dann erfcheint die In Rebe ftehende Abgabe Fels 
neöweges ald Begünftigung ber einheimiihen Werthichafe 
fung, ſondern vielmehr ald Zribut, vom Volke dargebracht 
dem Intereffe des Auslandes. | 


* 
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Eine nähere Prüfung der verfchiedenartigen Wirkungen, 
welche die Befteuerung bed Zuders in den Ländern, wo 
fie Statt hat, Außert, je nachdem dadurch blos ein finan⸗ 
zieller, ober zugleich ein volföwirthfchaftlicher Zweck beabs 
fichtigt wird, gewinnt, ſeit dem Emporkommen einheimifcher 
- Zuderprobuction in Teutſchland, ein befondered practifcheß 
Intereſſe für die zum großen teutfchen Zollverbande ges 
hoͤrigen Stanten, welde, obwohl in nationalöfonomifcher 
und finanzieller Beziehung durchaus von einander verfchies 
den, dennoch hinſichtlich des Werbrauches dieſes Genußs 
mittel ein gleichförmiges Abgabenſyſtem aufgeftelt und 
- angenommen haben. Hier muß nunmehr gar häufig der 
Fall eintreten, daß bie hohe Verbrauchsabgabe vom übers 
feeifchen Zuger, welche fortan die Natur einer, zum Schube- 
ber beimathlihen Zuckerproduction verwilligten, Prämien 
annimmt, nicht fammtlichen, zum Bollvereine gehörigen „. 
Staaten, fondern vielmehr nur denen unter ihnen zu gu 
kommt, ‚welche, durch befondere Verhältniffe begünfligt 
zur Gewinnung des einheimifchen Zuders vorzugsweiſe ge⸗ 
eignet find; daß ſonach die Pramie, welche in manchen — 
zum Zollvereine gehörigen, Ländern von den Zuderconfuss 
menten al& Abgabe erhoben wird, durchaus nicht bie 
Werthſchaffung dieſer Länder und deren Nationalwohlſtand⸗ 
zu erhöhen im Stande ift, fondern nur als wirkſame— 
Mittel zur Förderung der Werthfchaffung und des Wohl- 
flandes fremder Völker dient, von denen Sene in keinerle 
Weiſe irgend einigen Erſatz erwarten dürfen für dergleiche 
zu ihren Gunften gebrachte nicht unbedeutende Opfer. 
Die Darbringung folcher Opfer von dem einen Bew 
eindftaate an den andern koͤnnte in der That nur ze 
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vermieden werden, daß den Megierungen der zur einheis 
miſchen Zuderproduction nicht geeigneten Länder geftattet 
würde, den innerhalb des Zollgebieted erzeugten Zuder der 
naͤmlichen Befleuerung zu unterwerfen, wie den übers 
feifhen. Die, von dem Zuder zu beziehende, Abgabe 
würde alsdann aufhören, Schugfleuer zu fen, unb 
die Natur einer bloßen Berbraudhsabgabe annehmen, 
wos fie urfprünglich war, und, fo lange es feinen ein- 
heimiſchen Zucker gab, fortwährend geblieben if. Eine 
Verguͤnſtigung der Art dürfte jedoch, ba fie dem Haupt⸗ 
grundfage des gemeinfchaftlichen Zollvertraged, welcher die 
Beſchuͤtzung und Begünftigung der Induſtrie jeder Art 
Innerhalb der Grenzen des Zollgebietes ausſpricht, geradezu 
entgegen wäre, fchwerlich jemald zu erwarten feyn. | 

An meiner Theorie und Politik der Befteue 
Tung habe ih S. 600. den Satz aufgefielt und zu 
begründen mich bemüht, daß es, bei der großen Ungleichs 
beit der Staaten unter einander hinfichtlich ihrer Bes 
bürfniffe und Huͤlfsquellen, Zchorheit wäre, zu glaus 
"ben, daß jemald der Zeitpunct eintreten koͤnne, wo ein, 
Allen Staaten gemeinfchaftlihes, Steuerſyſtem adoptirt 
und in Ausführung gebracht würbe; es liege vielmehr, be⸗ 
hauptete ich dort, in der Natur der Sache ſelbſt, daß 
in dieſer Hinficht ſtets eine große Mannigfaltigkeit und 
Verſchiedenheit unter ihnen Statt habe. Es muͤſſe daher, 
fügte ich hinzu, in finanzieller Beziehung immer fehr bee 
denküch ericheinen, wenn verfchiedene, in geographifcher, 
Ratififcher und politifcher Beziehung in hohem Grade von 
Gnander abweichende, Staaten den Entfchluß faßten, Ver⸗ 
Käge einzugehen wegen Annahme eines gleichförmigen Sys 
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außerdem noch ald Schußfteuer wirft zur Unterflüßung 
und Belebung einheimifcher Induſtrie, ift fo wichtig und 
folgenreich in finanzieller, fowohl als nationalöfonomifcher 
Beziehung; fie Außert zugleich auf den Wohlftand ber eins 
zelnen Staaten des Zollgebieted einen fo hoͤchſt verfchiedems - 
artigen, mehr oder weniger günftigen Einfluß, daß «6 
eben fo nüglich, ald zeitgemäß erfcheint, Diefen Gegenftanb 
näher zu beleuchten, und einer forgfältigen woiffenfchaftlicheis 
Prüfung zu unterwerfen. 

Betrachten wir zuvoͤrderſt die-Sache aus dem rein» 
finanziellen Gefihtöpuncte. — Mit dem Aufhören de 
Einfuhr des überfeeifchen Zuderd, in Folge des Aufbluͤhens 
einheimifcher Zuderproduction, verfihmindet natürlich der 
Gefammtertrag der davon bisher, zum Vortheile der ge⸗ 
meinfchaftlichen Bolleaffe erhobenen, Abgabe. Der dadurch 
im Einnahmebudget der verfchiedenen zum Zollgebiete ges 
hörigen Staaten entftehende fehr bedeutende Ausfall muß 
daher fortan auf irgend eine 'andere Weile im Wege der 
Befteuerung gebedt werden. Wie beträchtlich aber dieſer 
Ausfall ſeyn werde, geht aus der, vom koͤnigl. Preuß. 
geh. Ober: Zinanzrathe Kühne in Ranke's hiſtoriſch⸗ 
politifcher Zeitfchrift (Bd. 2. Heft 3.) mitgetheilten, aus 
officielen Quellen gefhöpften, Angabe hervor, wornach bie 
Einfuhrabgabe vom Zuder und Kaffee nicht weniger, als 
43 Procent, alfo beinahe die Hälfte, vom ganzen gemein 
fhaftlihen Steutrertrage des großen ‚teutfchen Zollverban⸗ 

. ded beträgt. 

Wenige Verbrauchögegenftände find uͤberdies in fo 
hohem Grade zur Beſteuerung geeignet, ald gerade der 
Buder, gleichviel, ob derſelbe im Auslande, oder im I 





am 


lande hervorgebracht wird. Derſelbe gehoͤrt zu den Be⸗ 


friedigungsmitteln des Luxus und Wohllebens, nicht des 
abfolut nothwendigen Bedarfes, und dennoch ift überall 
ber : Verbrauch dieſes Genußmittel, wegen feiner allges 
meinen Werbreitung, ausnehmend groß. Es duͤrfte daher 
in der That fchwer fallen, irgend einen andern, bisher 
noch unbefteuerten, Verbrauchsgegenſtand ausfindig zu ma⸗ 
chen, welcher zum Behufe der Beſteuerung mit gleichem 
Erfolge an deſſen Stelle treten koͤnnte. 

So lange noch die auf den Zucker gelegte Einfuhrab⸗ 


gabe lediglich die Natur einer Verbrauchsſteuer hatte, 


lam dieſelbe fämmtlichen Steuerpflichtigen der zum Zoll: 
gebiete gehörigen Länder zu gute; denn alle diefe Länder | 
theilten fih in beren Ertrag nach dem Verhältniffe ihrer 


Bevölkerung; fie alle hatten daher ein gleiches Int reffe 
an dem hohen Auflommen dieſes Zweiges der Befleuerung. 





Allein von dem Augenblide an, wo bie Zuderabgabe aufs 
hört, ausfchließlich Werbrauchöfteuer zu feyn, wo fie das 
neben zugleich die Natur einer Schußfteuer annimmt, bes 


ſtimmt, den inländifchen Zuderproducenten den Abſatz ihre 


Eizeugniffed auf den einheimischen Märkten zu fihern, 
wird fie eine Abgabe, erhoben infonderheit zu Gunſten der 


4 inländifchen Zuckerproducenten, auf Koften fämmtlicher 


Conſumenten diefed Genußmitteld im ganzen weiten Ums 
fange des. Bollgebieted.” Fortan ändert fich alsbald das 
Particularinterefie der verfchiedenen Staaten des Zollvereins 
an dem Gefammtertrage jener Abgabe. 

In denjenigen Ländern, welche durch befondere Wers 
hältniffe zur Betreibung des neuen Induftriezweiges vors 
zugsweiſe geeignet, und deren Producenten, Dank jenen 
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Verhältniffen und dem, ihnen durch den Einfuhrzoll geg 
die Mitbewerbung des Auslandes gewährten, Schuße,- : 
Stande find, die Zuderproduction mit Gewinn zu betreiß: 
kann bie Regierung mit Ruhe, ja fogar mit Befriedigur 
der allmähligen Abnahme bed Zollertraged vom db 
feeifchen Zuder entgegen fehen; denn diefe Abnahme fick 
und verbürgt ihr ja gerade das Aufblühen der Zuderpi 
Duction- im eignen Lande; ſelbſt beträchtliche finanzie 
Verlufte in diefer Hinſicht mag dort die Regierung ob 
Beſorgniß erwarten; denn fie darf ſich mit der Hoffnu 
ſchmeicheln, daß die, aus dem neuen Induſtriezweige de 
vorgehende, Erhöhung des Nationalwohlitandes den $ 
nanzen gar bald hinreichende Mittel dardieten werde, bi 
folchergeftalt in der Staatseinnahme entflandene Lüde au 
fonflige Weile, und ohne Bebrüdung der Unterthanem 
wieder zu ergänzen. - Dagegen aber erfcheinen alle übrige 
zum Bollvereine gehörige, Länder, welche, trog be 
hoben Schußzolled,, ſich nicht in der Lage befinden, di 
Buderproduction fo zu betreiben, daß ihr Zudererzeugni 
mit demjenigen Preid zu halten vermag, was in jenem 
duch eigenthümliche Verhaͤltniſſe in diefer Dinficht begin 
fligten, Ländern producirt wird, offenbar gar fehr in 
Nachtheile. Denn, ba ihr Antheil am Gefammtertug 
des Einfuhrzolles, bei Verminderung beffelben, allmaͤhli 
ſchwaͤcher wird; fo fehen fich die Regierungen diefer Ydn 
ber genöthigt, die dadurch in der Staatseinnahme en 
ſtandene Lüde durch neue, mehr oder minder druͤckende 
Auflagen auszufüllen, während ihnen zugleich alle Aus 
ſicht benommen bleibt, mit Hülfe und im Wege bed. wa 
eingeführten Induſtriezweiges den Nationalmohlftand p 
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erweitern, und, in dieſer Erweiterung des Nationalwohl⸗ 
ſtandes, neue Huͤlfsquellen zu erlangen für die Finanzen. 

. „Unter folchen Umfländen-würde e8 ohne Zweifel dem finan⸗ 
gellen Intereſſe der, zur Zuderproduction nicht geeigneten, 
Staaten in hohem Grade entiprechen, wenn bie, bisher für 
gemeinfchaftliche Rechnung bed Zollvereind erhobene, feit 
Einführung der einheimifchen Zuderproduction, in eine 


Schutzſteuer umgewandelte, Verbrauchsabgabe vom Zuder 


- nn. ge — — — 





gänzlich aufgehoben, und ben Regierungen jener Staaten 
überlaffen würde, die Zuderconfumtion im eignen Lande, 
gleichviel, ob der Zucker innerhalb, oder außerhalb ber 
Grenzen. des Bollgebieted erzeugt wird, einer angemefs 
fenen Abgabe zu unterwerfen. Ein, zur Belleuerung ganz 
vorzüglich paſſender, Verbrauchsartikel würde dann gehörig 
zur Verftenerung herangezogen werden koͤnnen, der Ers 
trag diefer Abgabe würde in die Gaffen der betreffenden 


* änder fliegen, und ihre Regierungen hätten nicht nöthig, 


zu Gunſten der Production fremder Laͤnder von ihren Uns 
terthanen neue Opfer zu verlangen, mittelft Deranziehung 


anderweiter bisher unbelaftet gebliebener Gegenftände zur 
Verſteuerung. 


Es werden uͤbrigens auch diejenigen Laͤnder, durch 


deren klimatiſche und oͤkonomiſche Verhaͤltniſſe beguͤnſtigt 


die Producenten ſich wirklich in der Lage befinden, die 
Zucererzeugung mit Erfolg betreiben zu koͤnnen, trotz dieſer 


Beguͤnſtigung, die in Rede ſtehende Schutzſteuer noch ge: 
faume Zeit. hindurch nicht entbehren koͤnnen. Denn, fiele 
at einem Male diefe Steuer hinweg; fo würde der übers 


keiihe Zucker den inlaͤndiſchen, wenigſtens ben, deſſen 


Üonomiftifche Production lediglich durch den biöherigen Zoll⸗ 
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fyuß bedingt war, gar bald von den einheimifchen Märk 
ten. verdrängen, und bie fernere Zuderproduction daſelbſt 
unmöglich machen. Und eben fo wenig dirfte dort eine 
ſelbſtmaͤßige Beſteuerung des inländifchen Zuckers raͤthlich 
und anwendbar erſcheinen, weil nur die Ausſicht auf den 
großen Gewinn, welchen die Erſparung ber bisherigen 
hohen Verbrauchsſteuer verſpricht, zur Production des in⸗ 
laͤndiſchen Zuckers reizen, und zur Errichtung Eoftfpielige 
Sabrikanftalten in dieſer Beziehung ermuntern Tann. 

Seden Falls werden fonach auch die Finanzen dieſer 
Länder, in Folge der almähligen Verdrängung des frems 
‚ben BZuderd von den einheimifchen Märkten, eine Rebe 
von Sahren hindurch die fo ergiebige Hülfäquelle entbehren . 
müffen, welche der Zuderverbrauch ihnen bisher gewährte, 
und der daraus hervorgehende Ausfall in der Staatsein⸗ 
nahme witb während biefes Zeitraumes auf anbere Weile 
im Wege der Befleuerung gedeckt werden müfjen. Difer 
nicht wohl zu vermeidende finanziefe Nachtheil kann jedoch, 
wie bereitö bemerkt worden, hier und da durch die Vor⸗ 
theile wieder ausgeglichen werden, welche der ſchwunghaſte 
Betrieb des neuen Snduftriezweiges durch Erhöhung des 
Nationalreichthums dem Lande verfpricht. 

So mannigfaltig und von einander abweichend fn® 
bie Wirkungen, welche die Einführung der einheimifces® 
Zugerproduction auf die Finanzen der verfchiedenen Laͤn⸗ 
der haben muß, die gegenwärtig dad Gebiet des teutſcherr 
Zollverein bilden. Wir gehen nunmehr zur Erörterung 
des zweiten, ohne Vergleich wichtigern, Gefichtöpunded 
über, woraus biefer Gegenfland zu betrachten ift, namlich 
des nationaldölonomifchen. 
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Die Beantwortung der Frage: ob überhaupt die Eins 
führung eined neuen, im Sande zeither unbefannt gewe- 
fenen, Productions» ‚oder Fabrifationdzweiged, da, mo 
fokhe Statt hat, dem Volke in ber That nuͤtzlich ober 
nachtheilig, ob fie geeignet ſeyn werde, deſſen Wohlſtand 
zu fördern, oder vielmehr im naturgemäßen Fortſchreiten 
zu hemmen, hängt lediglich vom Refultate der Unterfuhung 
&, 0b, und inwiefern die beabfichtigte neue Production 
oder Sabrifation von dem Wolke, dem fie zu Theil wird, 
auf öfonomiftifge Weife kann betrieben werden, 
der nicht? Nur im erftern Falle ift deren Einführung 
‚8 wahrhaft heilfam und zuträglih, im leßtern immer 
als bedenklih und den Nationalwohlſtand gefährbend zu 
betrachten. "Detonomiftifch aber nennen wir biejenige 
Werthſchaffung, bei welcher die hervorgebrachten Güter bie, 
auf ihre Erzeugung verwendete, Gütermaffe, fey es ihrem 
Berthe, oder ihrem wirklichen Preife nach, wo nicht über: 
trifft, doch wenigftend ausgleicht. 
Gelingt es in irgend einem Staate des Feſtlandes, 
die einheimifche Zuderproduction auf dfonomiftifche 
Weile, d. h. dergeftalt zu betreiben, daß der im Lande er- 
geugte Zucker, ohne directe Unterflügung von Seiten der - 
Regierung, und bei gleicher Qualität, mit dem überfeeifchen 
Preis zu halten vermag; dann find bie fegensreichen Fol: 
gen, weiche fich von der Einführung biefes neuen Indus 
ſtriezweiges für die Bewohner jened Staates erwarten 
fen, von fehr hoher Bedeutung, von ganz unberechens 
barem Umfange. 
= Mit Recht darf man ſich von bem ſchwunghaften Bes 
triebe eines neuen Productionszweiged, welcher, wie ber 
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in Rebe fiehende, die Gewinnung eined, biäher blos auß 
der Fremde bezogenen, und zugleih von allen Ständen 
der Gefelichaft lebhaft begehrten, Genußmitteld zum Ge 
genftande hat, in Anfehung fämmtlicher Urquellen des Ra 
tionaleintommend, der Bodenrente nicht minder, wie 
der Arbeits⸗ und Capitalrente, eine höchft anfehnlice 
Verſtaͤrkung und Bereicherung verfprehen. Daß die Bus 
den rente beträchtlich wachfen müffe, da, wo große Stredm 
Landes, welche bisher theild brach gelegen hatten, theild 
zu einer, bei fortdauernden niedrigen Setreidepreifen, wenig 
vortheilhaften Kornerzeugung waren benugt worden, hin 
führo dem einträglichern Ruͤbenanbaue koͤnnen gewidmet 
werden, liegt klar am Page; aber auch die Arbeits— 
 kente im Lande muß durch die gewinnvolle Benutzung ſo 
vieler, bisher unbefchäftigter, Hände, wozu ber neue Ins 
duſtriezweig Stoff und Gelegenheit darbietet, einen beden 
tenden Zuwachs erhalten. Und gleicher Weife muß bie 
lebhafte Nachfrage nach Gapitalien, zur Errichtung und Uns 
‚ terhaltung der Fabrikanlagen, in biefer Beziehung einen 
fehr günftigen Einfluß äußern auf Erhöhung ber Gaplı 
talrente im Lande. - 

Diefer woplthätige Einfluß, diefe heilfamen Wirkungen 
auf Verſtaͤrkung und Befruchtung fämmtlicher Urquellen 
des Nationaleintommend, und fomit auf Erhöhung 5 
Nationalreichthums im Lande, laſſen fich jedoch nur da 
und dann erwarten, wo und wann die heimathliche Zuden 
fabrifation okonomiſtiſch, d. h. mit Gewinn für den 
Unternehmer, betrieben wird. Bon dem Augenblide an, 
wo dieſelbe aufhört, dem Unternehmer Vortheil zw ge 
währen, wo fie ihm vielleicht gar Verluft und Schaden zu 
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wingen droht, erſcheint fie nachtheilig für den Einzelnen, 
wie für die Geſammtheit, und wirkt, wie jede andere un⸗ 
Ikonimiftifch im Lande betriebene Werthfchaffung, dem 
Lationalwohlſtande entgegen, ftatt Ihn zu fördern. | 

„ Db, und inwiefern jedoch die in Rede ſtehende Pros 
weion Ööfonomiftifch ſeyn werde, ober nicht? hängt 
Biglih von der Höhe des Marktpreiſes ab, welche das, 
um Berfauf auögebotene, Zudererzeugniß auf den Abfaßs 
Hägen findet; die Höhe bed Marktpreifes aber wirb einer 
seits durch die Schaffungskoften (den, Koftenpreis) der 
Baare bedingt, andrer Seite durch das Verhaͤltniß, was 
wiſchen Angebot und Nachſrage Statt hat. 

So lange noch der Koftenpreid des einheimiſchen 
* deſſen Markt preis nicht erreicht hat, kann dieſes 
zenußmittel fernerhin erzeugt und zu Markte gebracht wer⸗ 
en; ſobald aber der Koftenpreis den Marktpreis übers 
tigt, hört die Production auf, öfono.miftifch zu feyn, 
a die Waare kann ohne Verluſt ded Unternehmers nicht 
Mer hervorgebracht und zum Kaufe angeboten werden, 

Dem Koftenpreife jeglicher zu Markte gebrachten 
Boore, mithin auch des einheimifchen Zuderd., liegen bie 
wi Hauptfactoren aller Werthſchaffung: Naturfraft, 
‚theit und Capital zum Grunde. Hinfichtlich de& 
reiſes dieſer Grundfactoren der Werthſchaffung aber findet 
ne ſehr große Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit ſtatt 
den einzelnen Ländern und Provinzen, welche das Ge⸗ 
et des teutſchen Zollvereins bilden. Während das eine 
md ſich in reichlichem Beſitze des productiven Urſtoffes, 
r noͤthigen Materiale, Arbeitskraͤfte und Capitale befindet, 
bet das andere daran mehr, oder weniger Mangel, Der 
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Koftenpreis des, in dem einen Lande erzeugten, Zuckers 
muß daher oft in hohem Grabe verfchieden feyn won deſſen 
Koftenpreife in den andern, und gleicherweife muß auch 
der, nah Abzug ber Schaffungsfoften fich ergebende, Ge 
winn für die Producenten der einzelnen Länder, je nad 
bem in diefen Ländern jene Elemente, worauf der Koften . 
preis überhaupt beruht, verfchieden find, mehr ober weni 
ger bedeutend von einander abweichen. 

Es iſt indeg nicht der Schaffungsfoftenbetrag allen, 
was den Marktpreis einer Waare beftimmt, fondern da 
neben noch das Verhaͤltniß, was zwiſchen Angebot und 
Nachfrage Statt hat. 

Zuder gehört zu den Waarenartifeln, auf deren Preis 
die Transportkoſten einen fo geringen Einfluß dußern, daß 
diefelben dabei nur wenig in Betracht fommen Eönnz. 
Es vermögen daher auch hinfichtlich dieſes Erzeugniffes ie 
Producenten, felbft der entlegenften Provinzen, auf UEW 

verfchiedenen Märkten des Zollgebietes mit einander zw 
concurriren. Davon ift dann die natürliche Folge, MEI 
der Marktpreis _diefer Waare allmählig bis zu dem Be 
trage herabfinfen muß , zu welchem diefelbe von den, unte E 
den günftigften Verhältniffen ihr Gefchäft treibenden, Zudem 
producenten den Käufern kann überlaffen werden. 

Wäre die Einfuhr des überfeeifchen Zuders in ben « 
zum Bollvereine gehörigen, Ländern Feiner Zollabgabe untec 
worfen; bann würde bad Zudererzeugniß diefer Länder 
durch die Goncurrenz des üiberfeeifchen Zuckers, fofort vo * 
ben Märkten verdrängt werden, und die fernere einheimiſc 
Production diefes Genußmittel ganz unmöglih waren. 
benn fchwerlich dürfte irgendwo auf dem Sefllande Sei 
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Zuder mit fo geringen Schaffungskoften, mithin fo wohls 
feil, hervorgebracht werden fünnen, wie in den, zu dieſer 
Production ganz vorzüglich geeigneten, Colonieen. Allein 
die, ad Schußfteuer wirkende, Einfuhrabgabe, welche 
der überfeeifche Zucker zu tragen hat, feßt der Mitbewerbung- 
dieſer Waare, auf den Binnenmärkten, ein gar mächtiges 
Hinderniß entgegen, und macht cd gegenwärtig ben ein⸗ 
heimiſchen Zuckerproducenten moͤglich, hinſichtlich ihres Er⸗ 
zeugniſſes, mit dem uͤberſeeiſchen nicht nur zu concurriren, 
ſondern auch, im Laufe der Zeit, vielleicht gar letzteres 
von den Binnenmaͤrkten gaͤnzlich zu verdraͤngen. 

So lange noch die Zuckerproduction, innerhalb der 
Grenzen des Zollverbandes, nicht in dem Umfange be⸗ 
trieben wird, daß der Geſammtbedarf der Vereinsſtaaten 
durch inlaͤndiſchen Zucker kann befriedigt werden; ſo lange 
daher noch ein Theil dieſes Bedarfes vom Auslande bes _ 
zogen werden muß; wird der, durch den Einfuhrzoll kuͤnſt⸗ 
lich erhoͤhte, Marktpreis des uͤberſeeiſchen Zuckers den na⸗ 
tuͤrlichen Maasſtab abgeben fuͤr die Hoͤhe des Marktpreiſes 
des einheimiſchen. Denn in dem vorausgeſetzten Falle 
muß die Nachfrage nach einheimiſchem, in der Qualitaͤt 
dem uͤberſeeiſchen völlig gleichfommeiden, Zucker ſtets das 
Angebot ſo ſehr uͤberſteigen, daß es den Producenten wohl 
nicht ſchwer fallen kann, fuͤr ihre Waare den kuͤnſtlich er⸗ 
hoͤhten Marktpreis des uͤberſeeiſchen Zuckers zu erlangen. 

Dieſes, fuͤr ſaͤmmtliche Zuckerproducenten in den Ver⸗ 
einsſtaaten fo ausnehmend guͤnſtige, Verhaͤltniß muß jedoch 
von dem Augenblicke an aufhoͤren, wo die heimathliche 
Zuckerproduction zu der Ausdehnung gediehen ſeyn wird, 
daß die Einfuhr des uͤberſeeiſchen Zuckers, zur vollſtaͤndigen 
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Befriedigung des Zuckerbedarfes im Zollvereindgebiete nicht. 
weiter nothwendig iſt, während zugleich eine verhältnige. 
mäßige Anzahl von einheimifchen Producenten, durch eigen: 
thuͤmliche Wortheile begünftigt, im Stande it, den Zuder 
unter den erfünftelten Marktpreis des überfeeiichen Zuckers 
zu probuciren, und den Gonfumenten zum Kaufe anzu= 
bieten. Alsdann werden dieſe Producenten, vorausgeſetzt, 
dag fie die Nachfrage nach Zuder vollftändig zu befriedigem 
vermögen, binnen furzem dergeflalt den Binnenmarkt be 
herrſchen, daß alle übrigen Zuderprobucenten der Zollver— 
einsländer, wollen fie Abnehmer für ihre Waare finden 
ben von Jenen beflimmten Marktpreis fi) werden gefallerm. 
lafien müffen, wie tief immerhin dieſer Marktpreis unte — 
der Höhe desjenigen ſtehen mag, welchen diefe Waare zeit — 
ber behauptet hatte. 

In dem VBerhältniffe aber, wie, in Folge eines folhen m 
Auffchwunged ber heimathlihen Zuderprobuction, der Marie 
preis bed Zuckers von feiner frühern Höhe allmählig zuruͤck 
weicht, muß natürlich auch der Gewinn ſich vermindern = 
welcher bisher den Zuderproducenten ſaͤmmtlicher Vereinss — 
flaaten vom Betriebe ihres Gefchäftes zu Theil ward; az 
die Stelle des frühern Gewinned muß fogar wirklich e ⸗ 
Verluft treten, da, wo die Zuderprobuction blos fo ng 
dkonomiſtiſch betrieben werden konnte, ald ihre Waare 
bauptfächlih nur mit bem, durch den Einfuhrzol ver=. 
theuerten, überfeeifchen Zuder zu concurriven hatte, way 

‚rend ber Schaffungdfoftenbetrag ihrer Waare nicht mehr 
durch den Preis auögeglichen werden Tann, zu welheszt 
fortan jener einheimifche, keinerlei Abgabe unterworfene , 
Zuder zu Markte gebracht wird. Won allen biefen, unter 
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minder günfligen Verhältniffen producirenden, Unternehmern 
wird Daher dad, Anfangs mit Erfolg betriebene, Gefchäft 
almählig wieder aufgegeben werben müffen. 

Liege fich annehmen, daß jene, durch befondere Vers 
hältniffe vorzugöweife begünftigten, Zuderproducenfin, welche 
fortan alle übrige Erzeuger diefer Waare von den Binnens 
märkten verdrängen werden, nach einem ziemlich gleichmäs 
Bigen Berhältniffe, in den, zum Vereinszollgebiete gehoͤri⸗ 
gen, Ländern vertheilt wären ; dann könnten die Regierungen 
Diefer verfchiedenen Länder mit ziemlicher Gleichguͤltigkeit ſol⸗ 
ber, unvermeidlich eintretenden, Veränderung im Gange 
der heimathlichen Zuderproduction entgegen ſehen; denn die 

großen nationalöfonomifhen Wortheile, welhe fih von 
benz fchwunghaften Betriebe des neuen Induſtriezweiges 
mit Mecht erwarten laffen, kämen alddann verhältnigmäßig 
auch ihren Unterthanen zu gute. Der voraudgefehte Fall 
duͤrfte jedoch ſchwerlich eintreten; vielmehr ift mit hoher 
WB aHrfcheinlichkeit anzunehmen, daß gewiffe, wegen eigens 
thuͤmlicher Verhaͤltniſſe, wie z. B. Niedrigkeit der Boden⸗ 
rente, des Arbeitslohnes und des Capitalzinſes, Wohlfeil⸗ 
heit der Brennmateriale, Gunſt des Clima's und der Lo⸗ 
calitaͤt, vorzugsweiſe dazu paſſende Laͤnder und Gegenden 
ſich, im Laufe der Zeit, dieſen neuen Induſtriezweig faſt 
ausſcqhließlich aneignen, und nur die Bewohner dieſer Laͤn⸗ 
der die Zuckerproduction mit Erfolg werden betreiben koͤn⸗ 
Der. Fritt dieſer Fall demnaͤchſt wirklich ein, und bie 
Epoche ſeines Eintrittes kann wohl nicht gar fern liegen; 

arın ändere ſich ſofort ſehr weſentlich das Intereſſe der 
einzelnen, zum Zollgebiete gehörigen, Länder an dem fer⸗ 
Nern Aufbluͤhen des neuen Induſtriezweiges; bie Regie · 
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rungen mancher Laͤnder werden alsdann darin fuͤr ihre 
Voͤlker nur Verluſte, ſtatt Vortheile, erblicken, und hier 
und da ſogar zu dem Wunſche ſich veranlaßt ſehen, daß 
von Einfuͤhrung der Zuckerproduction im Gebiete des 
Zollverbandes niemals möchte die Rede geweſen, daß fie 
wenigſtens nie dort zu ſolcher Hoͤhe moͤchte gediehen ſeyn. 

Waͤhrend naͤmlich die inlaͤndiſchen Zuckerproducenten 
bisher gegen den Nachtheil der Mitbewerbung des uͤber— 
ſeeiſchen Zuckers auf den Binnenmaͤrkten durch den hoben 
Schutzzoll hinlaͤnglich geſichert waren, ſteht ihnen nunmehr 
kein Mittel zu Gebote, von den Maͤrkten des beſondern 
Staates, dem ſie angehoͤren, die Mitbewerbung der, in den 
uͤbrigen Staaten des Zollverbandes wohnenden, Zuckerpro⸗ 
ducenten abzuwehren, oder auch nur ihr entgegen zu wirken; 
denn, nach den angenommenen Grundſaͤtzen des Zollver⸗ 
eines, ſoll der gegenſeitige Verkehr der verſchiedenen Staaten 
mit einander, hinſichtlich ihrer eigenen Producte und FSa⸗ 
brikate, wenige, beſonders nahmhaft gemachte, Artikel aus⸗ 
genommen, durchaus frei und unbelaſtet ſeyn. Davon iſt 
dann die nothwendige Folge, daß der Marktpreis alles, 
innerhalb des Zollgebietes erzeugten, Zuckers zuletzt allein 
durch die Hoͤhe des Preiſes beſtimmt wird, zu welchem 
die Producenten derjenigen Provinz im Zollvereine, welche, 
vermoͤge ihrer oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe, vorzugsweiſe zu 
dieſer Production geeignet iſt, wo mithin der Schaffungs⸗ 
koſtenbetrag am niedrigſten ſteht, ihr Zudererzeugniß. zu 
Markte bringen koͤnnen. 

Geſetzt, z. B. die einheimiſche Zuckerproduction werde 
in Oſt preußen mehr, als in irgend einer andern Ge⸗ 
gend des Zollgebietes, durch eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſ⸗ 


begünftigt, und es fey diefe Provinz, Dank bdiefen Vers 
hältniffen, im Stande, der Zuderproduction eine folche 
Ausdehnung zu geben, daß dad gefammte Binnenland bes 
Bollgebiete, von dort aus, mit Zucker koͤnnte verfehen 
werben; fo würden fich die Zuderproducenten an ber Efbe, 
wie am Rheine, alöbald in die Nothwendigkeit verfeßt 
fehen, den Preis ihres Erzeugniffes fo weit herabzufegen, 
als erforderlich wäre, um mit den Zuderprobucenten Ofts 
preußens auf den Binnenmärkten concurriren zu Finnen; 
Wenn aber diefer Preid nicht hinreichte, die Schaffungss 
koften gehörig zu decken; fo würde die gefammte Zuderpros 
duction an ber Elbe und am Rheine aufgegebey werden 
müffen, und die Bewohner diefer Gegenden koͤnnten hin⸗ 
fuͤhro ihren Zuckerbedarf hauptſaͤchlich nur aus Oſtpreu⸗ 
ßen beziehen. 

In hohem Grade wohlthaͤtig und gewinnbringend 
muß offenbar demnaͤchſt die Zuckerproduction in denjenigen 
Laͤndern des Zollverbandes wirken, welche durch ihre oͤko⸗ 
nomiſchen Verhaͤltniſſe, namentlich durch Niedrigkeit der 
drei Hauptfactoren des Koſtenpreiſes (der Bodenrente, 
des Arbeitslohnes und der Capitalrente), beguͤnſtigt, den 
inlaͤndiſchen Zucker mit ſo geringen Schaffungskoſten zu 
erzeugen vermoͤgen, daß ſie den, in den uͤbrigen in dieſer 
Hinſicht minder beguͤnſtigten Laͤndern hervorgebrachten, 
Zucker allmaͤhlig von den Binnenmaͤrkten zu verdraͤngen, 
und ſomit vielleicht binnen kurzem ſich das Monopol im 
Geſammtgebiete des Zollvereines zu verſchaffen im Stande 
ſind. Alle Zweige der Werthſchaffung, die Urproduction, 
wie die induſtrielle und commercielle Production, werden 
dort, in Folge des neu entſtandenen Nahrungszweiges, 
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sah und lebendig aufblühen, das Grundeigenthum wiı 
bedeutend an Werth gewinnen, bisher brodlos ‘gewefene 
Urbeitern wird e3 fernerhin nicht an Verdienſt fehlen, un 
den Gapitalijien werden fih neue Bahnen eröffnen z 
fiherer und gewinnvoller Anlegung ihrer gefammelte 
Gütervorräthe. Allenthalben im Lande werden, fchon na« 
Ablauf weniger Jahre, die großen Fortfchritte ſichtb« 
werden, welche Wohlſtand und Reichthum dafelbft d 
neuen Productionsgattung werden zu verdanken haben. 
Ganz verfchieden aber, und der eben gefchilderten en 
gegengefeßt, muß die Wirkung feyn, welche der neu em 
flandene Induſtriezweig auf diejenigen Länder des Zollge 
bietes Außern wird, welche durch ihre oͤkonomiſchen Ver 
hältniffe, namentlid) durch einen höhern Preis der Boden: 
rente, des Arbeitölohned und des Gapitalzinfes, verhindert 
find, den Zuder fo wohlfeil zu produciren, daß ihr Era 
zeugniß mit dem jener, in dieſer Hinficht begünfligten, 
Länder Preis zu halten vermag, welche daher genöthigß 
find, die bereit5 begonnene und, fo lange blos die Con— 
currenz des, durch den Schußzoll vertheuerten, überfeeifchen 
Zuderd zu befämpfen war, mit Vortheil betriebene Zuden 
production almählig wieder aufzugeben, und fortan ihren 
Zuckerbedarf von den Producenten jener beguͤnſtigten Laͤn⸗ 
der zu beziehen. Weit entfernt, aus der Einfuͤhrung deb 
neuen Induſtriezweiges ind Gebiet des Zollvereind Gewinn 
und Vortheil zu ziehen, werben fie davon gar bald num 
Verluft und Nachtheil erfahren. Diefer Verluſt trifft zu⸗ 
nächft die bisherigen Zuderproducenten, beren zum Bes 
triebe des neuen Productionszweiged verwendeten, theilt 
ftehenden, theils umlaufenden, Gapitale mit dem Aufhoͤren 
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der Production groͤßtentheils verloren gehen; dann aber 
auch ſaͤmmtliche Steuerpflichtige im Lande, deren Abgaben⸗ 
laſt in dem Verhaͤltniſſe druͤckender werden muß, als die Eins 
fuhr des uͤberſeeiſchen Zuckers ſchwaͤcher geworden iſt. Denn 
die Verbrauchsſteuer, welche von dem eingeführten übers 
feeifchen Zuder an ben Grenzen des Zollgebieted erhoben, 
und, nach Verhältnig ber Bevölkerung, unter bie einzel: 
nen, zum Bollverbande gehörigen, Staaten vertheilt wird, 
nimmt beim Sortichreiten der einheimiichen Zuderproduction 
immer mehr ab, und der hieraus im Finanzbudgete. der 
einzelnen Staaten entfiehende Ausfal muß nun durch an⸗ 
derweite Auflagen wieder gedeckt werden. 

Das Naͤmliche findet allerdings auch in jenen Laͤndern 
Statt, welche, durch ihre aͤußeren Verhaͤltniſſe beguͤnſtigt, 
die- Zuderproduction mit Vortheil betreiben koͤnnen; auch 
hier muß der, in der Zolleinnahme entftandene, Ausfall 


durch anderweite Auflagen wieder gedeckt werben ; aber es wer⸗ 


den hoͤchſt wahrſcheinlich die Bewohner dieſer Laͤnder fuͤr dieſes, 


derra neuen Induſtriezweige zu bringende, Opfer hinlaͤnglichen — 


Ko ſten der übrigen, zum Zollvereine gehörigen, Laͤnder, betrie 


bernen Production mit Grund zu: erwarten ift. 


Man würde übrigens gar fehr irren, wollte man bie- 
Meinung begen, daß der erhöhte Nationalwohlftand, wel⸗ 


Ger , Dank dem neuen Snduftriezweige, den, in diefer Ber 
Hung vorzüglich begünfligten, Ländern zu Theil gewor⸗ 
den iſt auf indirectem Wege fo wohlthätig auf den Natios 
nalwohlſtand der übrigen, minder begünfligten,, Länder des 
Zo Ugebietes zurücwirken werde, daß dadurch letztern ber 
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Erſatz finden in dem erhöhten Nationalwohiftande, welcher "- 
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dort, in Folge der neuen, gleichfam ald Monopol, und auf .-- 
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anderer Seits erwachſene Nachtheil wieder verguͤtet wuͤrde. 
Wohl mag ſolches hin und wieder wirklich ber Fall ſeym, 
beſonders da, wo die betreffenden Laͤnder in naher com⸗ 
mercieller Beruͤhrung zu einander ſtehen; immer jedoch wer⸗ 
den dergleichen Faͤlle nur als Ausnahme, nicht ald Regel 
gelten können. 
Nehmen wir z.B. für den Augenblic an, die Pros 
vinz Oſtpreußen befinde fich, binfichtlich. der Zuderprobus 
tion, wirklich in der, oben nur ald möglich bargeftellten, 
fo hoͤchſt günfligen Lage, daß, im Laufe der Zeit, der ge 
fammte Zuderbedarf des Zollverbanded von dort her bes 
zogen werden müßte; fo würden allerdings bie wohltho⸗ 
tigen Folgen davon nicht blos in Oſtpreußen, ſondern auch 
in den angrenzenden Ländern verfpürt werben; denn ber 
oben angedeutete, fo heilſame, Einfluß des neuen Indu⸗ 
ſtriezweiges auf die Bodenrente, den Arbeitslohn und die 
Capitalrente muͤßte ſich, wenigſtens theilweiſe, zugleich auf 
dieſe Länder erſtrecken. Won einem Einfluſſe der Art aber 
würde in den von Oftpreußen entfernt liegenden Ländern, 
wie z. B. im Großherzogthume Baden, nicht die geringfle 
Spur fichtbar werden. Weder die Bodenrente, noch des 
Arbeitölohn, noch die Gapitaltente würde in diefem Lande, 
in Folge der Einführung des neuen Induftriegweiged in 
Bollvereinägebiet, die mindefte Veränderung erfahren. Dars 
Oſtpreußen und Baden ſtehen in fo geringer commer== 
cieller Berührung zu einander, daß der erhöhte Wohlen 
des einen Landes auf den Wohlftand. des andern faſt gar ke €: 
“nen Einfluß zu Außern im Stande iſt; immer wenigfterms- 
würde biefer Einfluß von fo höchft geringer Bedeutung fey Wi, 
baß er hier gar nicht in Betracht kommen koͤnnte. 
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So viel vom Einfluſſe/der einheimiſchen Zuckerpro⸗ 
duction auf den Nationalwohlſtand der zum Zollvereins⸗ 
gebiete gehoͤrigen Staaten und Laͤnder. Anders iſt der 
Geſichtspunct, aus welchem dieſer Gegenſtand in denjenigen 
Ländern Teutſchlanðs zu betrachten ift, welche, wie Deftreich, 
Hannover, Braunfhweig, Medienburg, Oldenburg, Hol⸗ 
fein, Kippe: Detmold und die Hanfeftädte, außerhalb jenes 
Bollgebieted belegen, ihre Selbftitändigkeit, in Anfehung der 
indirecten Beſteuerung überhaupt, und namentlich in Ans 
ſehung der Verbrauchsſteuer, fid) bewahrt haben. Das 
Entftehen inländifcher Zuderfabriten, deren Erzeugnig mit 
dem überfeeifchen Preis zu halten vermag, wird allerdings 
auch hier, wenn das heimathliche Zudererzeugniß von der 
‚ Berbrauchöfteuer frei gelaffen wird, die Regierungen in 
die Nothwendigkeit verfeßen, die Lüde, welche durch Ver 
minderung des Steuer Ertrags vom überfeeifhen Zuder als 
mählig im Sinanz: Budget entſteht, durch anderweite öffents 
liche Abgaben zu ergänzen; es können aber diefe neu eins 
äuführenden Abgaben dort wohl nicht ſehr druͤckend und 
beſchwerlich fuͤr das Volk werden: 

A) weil andrerſeits dem Volke auch wieder die mannig— 
faltigen Vortheile zu gute kommen, welche in national⸗ 
öfonomifcher Beziehung die Einführung des neuen Sn: 
duſtriezweigs dem Lande gewährt; | 

2) weil dad in dieſer Hinficht von den Steuerpflichtigen 

begehrte Opfer ſtets nur im Sntereffe de eigenen, nicht 
aber im Intereſſe eines fremden Staated bargebracht 

Wird, und 
3) weil diefes Opfer wegen ber weit mildern Befteuerung 

Des überfeeiichen Zuckers in ben meiſten dieſer Laͤnder 

Sa hro. a Jahrg. IX. u 15 \ 
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immer viel geringer audfallen muß, als in den m 
Bollverbande gehörigen teutichen Staaten. | 
Biel zu fanguinifch . find demnach offenbar bie Hof 
nungen, weldhe man hin und wieder über ben groß 
Gewinn an den Zag gelegt hat, welcher aus dem Empo 
kommen des in Rede flehenden neuen Induſtriezweigs fi 
Zeutfchland überhaupt, und namentlich für: die zum Zel 
vereine gehörigen Staaten hervorgehen werde. Weit an 
fernt, allen diefen Staaten Vortheil zu gewähren, wi 
die heimathliche Zuderproduction vielmehr nur denjenige 
unter ihnen wahrhaft erfprießlich feyn, im deren Umfat; 
‚ oder Nachbarfchaft diefe Production auf öfonomiftifche Wei 
Tann betrieben werden. Alle übrige Vereind : Staaten d 
gegen, deren geographifche, agronomifche und fonftige Be 
hältniffe den Einwohnern nicht geftatten, die Zuderprobt 
tion oͤkonomiſtiſch zu betreiben, und welche zugleich von di 
Provinzen, wo ein folcher öfonomiftifcher Betrieb flatt % 
zu weit entfernt liegen, um von dem erhöhten Wohlſtant 
welcher dort durch die neue Production hervorgerufen wi 
mittelbarer Weile Nugen zu ziehen, haben keinen Vorth 
fondern nur Schaden zu erwarten von ber Einführung d 
neuen Induſtriezweigs. 
Verluſtig geworden ded bisher bezogenen Antheils ı 
der Beſteuerung des überfeeifchen Zuderd fehen fi 1 
Regierungen biefer Länder fortan genöthigt, ihren Unt 
thanen irgend eine neue directe oder indirecte Abgaben 
aufzubürden, um die durch Entbehrung jened Antheild « 
Einfuhrzolle in der Staatdeinnahme entftandene Lüde wiei 
auszufüllen. Die Bewohner diefer Länder werben dah 
während fie nunmehr den fteuerfreien einheimiſch 
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| | | , 
Auder nicht minder theuer bezahlen müffen, als früher ben 
verfieuerten überfeeifchen, fortan mehrere andere 


Genußgegenſtaͤnde wegen der darauf gelegten neuen Ber: 


brauchſabgabe bedeutend höher zu bezahlen haben, als zu: 


nr TE. > 


vor, jedenfalls daher Nachtheil erleiden durch den rafchen 
Aufſchwung des neuen Induſtriezweigs innerhalb der Gren- 
zen des Zollgebieted. 

- "Nicht unbedingt-läßt fich mithin für die verſchiedenen Voͤl⸗ 
ker Teutſchlands Heil und Segen erwarten von der Einfüh: 
tung der Zuderproduction. Groß mögen allerbingd die Vor: 
theile feyn, welche daraus einzelnen Völkern erwachſen werden; 
aber nicht minder. groß und beachtungswerth find auch die 
Nachtheile und Verluſte, welche im Laufe der Zeit für an- 
dere Völker in flaatööfonomifcher und finanzieller Hinficht 
daraus hervorgehen müflen. — Es hat mir nüslich und 
zeitgemaͤß gefchienen, auf dieſe Nachtheile aufmerkjam zu 


‚machen, damit nicht Boden, Arbeit und Capital leichtfins 


niger Weile einem Productionszweige gewidmet werden, 
der auf die Dauer nur den Erfaß und Gewinn bem Uns 
ternehmen verfpricht, wo äußere Umftände und Werhältniffe 
ihn ganz. vorzugsweiſe begünftigen. 
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Ueber dad Verhältnig des teutfhen Priv 
rechts zur Staatswirthſchaftslehre. 


Vom Prof. D. Julius Weiske in Leipzig, 





Das teutfhe Privatrecht ift wohl derjenige Z 
ber gefammten Rechtöwiffenichaft, welcher von vielen, 
befonderd von denen, welche der frühern Schule angehoͤ 
am wenigften beachtet: und gewürbigt wird. Dies ko 
daher, daß, felbft bis auf dieſes Jahrhundert, diefer tew 
Rechtstheil verhältnigmäßig weniger und ungenügender 
gebaut war, ald andere, und zwar namentlich in y 
tifcher Hinfiht. Iſt es doch kaum Hundert Jahre, 
Vorträge auf unfern Hochichulen über einheimifches 9 
gehalten werden! Man hatte fich feit der allmäpligen | 
- führung des römifchen Rechts daran gewöhnt, das teu 
Recht in feiner Selbſtſtaͤndigkeit als untergegangen a 
fehen, und fprach ihn daher fehr oft, auch nachdem es 
ald beſondere Wiſſenſchaft geltend zu machen wieder be 
nen hatte, ſeine practiſche Bedeutſamkeit ab; man mei 
das etwa Anwendbare deſſelben werde den Vortraͤgen 
Schriften uͤber roͤmiſches Recht einverleibt, das Uel 
ſeyen Antiquitaͤten und Sonderbarkeiten, von denen 
jene etwa zur Vergleichung mit den ſo hoch geſtellten 
miſchen benutzen, dieſe aber in das oft nur zu ernſte 
dium der Jurisprudenz gleichſam zur Erhohlung und 
Ergoͤtzlichkeit einſtreuen koͤnne. 

Wenn auch heutzutage dad teutſche Privatredt ı 
nicht von Allen *) fo aufgefaßt wird, wie es unferer Ue 


*) Wenn man das Recht und das Syſtem des Deittelalters in 


\ 
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dengung nach geichehen follte; fo fteht es doch zu erwarten, 
daß bied immer mehr der Fall feyn wird. Das teutiche 
Privatrecht begreift nämlich die einheimifchen, auf da3 Pris 
vatleben und namentlich Die Vermögendverhältniffe der Ein⸗ 
jenen fich beziehenden, Rechtsinftitute, nebft den Redhtö« 
grundfägen in fich, nach denen die, ruͤckſichtlich jener moͤg⸗ 
lichen, Streitigkeiten entfchieden werden follen. Diefe Rechts: 
inflitute beziehen fich, abgefehen von dem Familienrechte, 
verzugsweiſe auf den Landbau im weiteften Sinne, auf das 
Gewerbsleben und den Handel. Es ift in.diefer Hinficht 
Be Aufgabe des teutfchen Privatrecht3, die einzelnen bier 
ber gehörigen Rechtöinftitute und Verhaͤltniſſe hiftorifch zu 
etjorſchen und zu begründen, und fie nach ihrer gegen: 
wärtigen juriftiichen Geftaltung und Bedeutung barzus | 
fallen. Viele derfelben — und zwar je nachdem man bie 
Srenzen des teutfchen Privatrechts ausdehnt, 3. B. auch 
die frühere und gegenwärtige Gemeindeverfaffung mit bier: 
ber rechnet, mehrere oder wenigere, — bilden auch Theile 
de teutfchen Staatörechts, nämlich des Theiles, den man 
KB Verwaltungsrecht nennt. Indeß gehört hierher 
von diefen Snftituten vorzüglich die Darftelung der factifchen, 
polizeilichen, finanziellen Verhältniffe, z. B. bei dem Jagd⸗ 
"al, während bie juriftiiche Beurtheilung dem Privatrecht 
Merwiefen ift. (Wo alfo, wie 3. B. auf der Univerfität 
—— . 

Art als die Grundlage betrachtet, daß man nur deflen felbflr 

ſtaͤndige Fortbildung Ins Auge foßt, und die Inftitute, welche 

erft in der neuern Zeit entſtanden find, fehr wenig, oder als 

unechte Kinder des teutfchen Rechts anfieht; fo wird daſſelbe 

freilich weniger geeignet erfcheinen, ein Werhältnig und cine 

Beziehung zur Staatswirthfchaftslchre zu begründen, 


/ 


Leipzig noch wenig Werth auf dad Studium des teutfchen 
Staatörechtö gelegt zu werden fcheint, ift dad Privatrecht 
auch im diefer Hinſicht befonderd wichtig). Ale jene 
Rechtsinſtitute des teutfchen Privatrechts, wenigftens kann 
und fol es der Fall ſeyn, bilden zugleich aber auch den 
Stoff, welchen unfre Staatswirthſchaſtslehre zu 
bearbeiten hat, infofern fie Zeutfchland zunaͤchſt, und nicht 
ein ganz andered Land, etwa Amerika, ind Auge faßt. Der: 
felbe Stoff, dieſelben Inſtitute des bürgerlichen Lebens, 
werden eben von diefer MWiffenfchaft von einer ganz andern 
Seite aufgefaßt, als von dem teutfchen Privatrechte; das 
was über fie hier und dort gefagt wird, ift weit mehr von 
einander verfchieden, als es die Darfielung bderfelben Leh⸗ 
ven ift, wenn wir fie mit dem vergleichen, was darüber 
das teutiche Privatrecht im Gegenfage zum Verwaltungs⸗ 
rechte aufſtellt, wobei noch, wie ſchon bemerkt, nicht ver: 
geilen werden darf, bag nur einzelne Lehren beiden Dis: 
eiplinen als gemeinfam erfcheinen. 

Bon der Wahrheit des aufgeftellten Satzes, dem naͤm⸗ 
ch, daß das tentfche Privatrecht und die Etaatöwirth: 
fhaftölehre einen gemeinfamen Stoff zu bearbeiten haben, 
wird fich jeder, der den Inhalt beider Wiffenfchaften kennt, 
von felbft überzeugen; und wir erinnern deöhalb nur daran, 
daß 3. B. bei dem, dein Landbau betreffenden, heile beide 
Wiffenfchaften fi mit den Werhältniffen des großen und 
Heinen Guͤtercomplexes (Rittergüter und Bauerhöfe), mit 
ber heilung und Zufammenlegung der Grundftüde, mit 
ben auf Grund und Boden ruhenden Laften, mit Zehnten, 
Frohnen u. ſ. w. befchäftigen, fo wie hierher auch bie Vers 
hältniffe von Waldungen, Jagd und Bergbau gehören, 


_ 231 — 


Nun liegt es ganz in der Natur der Sache, daß, wähs 
rend der eine Gegenftand in der einen Wiſſenſchaſt ausfuͤhr⸗ 
lihe Erörterungen erfordert, derfelbe in der andern zuweilen 
mit wenigen Beftimmungen abgethan ift, und fo umgekehrt. 

Um aber dad Verhältnig beider Wiffenfchaften zu eins 
ander näher zu bezeichnen, bemerken wir Zolgended. Die 
Staatswirthſchaftslehre giebt, nach den Grundfägen 


der Zweckmaͤßigkeit, die Gefege und Einrichtungen an, welche 


der Staat hinſichtlich des Volkslebens und zur Vermeh⸗ 
sung des Volksvermoͤgens überhaupt, fo wie der Güter 
des Einzelnen treffen fol. Dad Privatrecht bezeichnet 
man dagegen gewöhnlich ald den Rechtötheil, der die Grund⸗ 
fige über Mein und Dein aufftelt. Sonach feheint es 
auf Den erften Anblick, ald ob ed die Staatswirthſchaftslehre 
mit der Erzeugung und Gewinnung materieller Güter vors 
zugsweiſe zu thun babe, ald ob fie für die Herbeilchaffung 
deſſen forge, für defien Erhaltung und Behauptung unter 
den Einzelnen das Privatrecht fefigefegt if. Es würde dann 
var immer beiden Wiffenfchaften im Wefentlichen derfelbe 
Gegenſtand zur Grundlage dienen; gleichwohl aber würbe 
die Staatswirthſchaftslehre nur die Grundfäge enthalten, 
ber moͤge welcher die Güter vermehrt werben, bad Privats 
recht aber die, nach welchen die ſchon vorhandenen rechtlich 
Moorben und befeflen werden; in Zolge der Anwendung 
der Grundfäge jener Wiffenfchaft träten nur die Güter ins 
Daſeyn, über welche das Privatrecht juriftifche Beftimmungen 
auffttellte; jene fchüfe, was dieſes rechtlich ordnete, 

Diefe Anficht ſetzte eine nicht völlig richtige Auffaffung 
ber beiden, hier in Frage ſtehenden, Wiffenfchaften voraus, 
und braͤchte fie daher auch nicht in das Verhaͤltniß, in 


dem fie und zu einander erfcheinen. Dies ift nämli 
dag die Staatöwirthfchaftälehre nachweifet, was von 
des Staates, hinfichtlih der Güterwelt, fo weit 
in Betracht kommt, gefchehen folle, das Privatre 
lehrt, was in einen beſtimmten Lande in dieſer 9 
pofitiv feftfieht und gilt. Die Staatäwirthfchaftäl 
fchäftigt fich nicht ſowohl mit den, auf die Zweckm 
gebauten, Grundfägen, nach denen in möglichfter- 
und auf die vortheilhaftefte Weile die hierher gi 
Güter an fich gewonnen werden; die thut die Kar 
ſchaft, die Bergwiſſenſchaft und andere ameraliftifd 
ciplinen; fie giebt vielmehr nur die Grundfäge an, 
von Seiten bed Staated in Bezug auf die, welche 
zelnen Erwerbözweige betreiben, geltend zu mache 
fie unterfucht nur, unter welchen Gefeßen und Einrid 
des Staated die verfchiedenen Erwerbö;weige fich zu 
fien Blüthe entfalten koͤnnen. Während fie daher 
einen Seite entwidelt, welchen Schuß und welche, 
fiens mittelbare, Unterflügung der Staat diefen un 
Erwerbözmweige zu gewähren hat, giebt fie befonders 
andern Seite an, welche Hinderniffe jener in bie 
ziehung hinweg zu räumen hat, welche Bande er 3 
welche Sreiheit er zu gewähren hat, fo daß fich die 
ſenſchaft vielfältig mit Unterſuchungen befchäftigt, we 
auf bie Beurtheilung der, meift aus der frühern Zei 
menden, jetzt wenigftend unzwedmäßig gewordenen, 
und Einrichtungen beziehen. Daher hat man auch 
fer Hinficht mit Recht die Staatswirthſchaftslehre 
felbft vernichtende. Wiffenfchaft genannt. Uebrigen 
ſich diefelbe nicht mit der Aufftelung allgemeiner Pr 


h 
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hegn uͤgen, ſondern muß fich mit der Durchführung berfelben 
bei Den einzelnen Einrichtungen und Snftituten beichäftigen. 
Diefe find ed nun aber eben, welche, wie fchon oben bes 
merkt wurde, in dem teutfchen Privatrechte ebenfalls, nur 
vorzugsweiſe von ihrer rechtlichen Seite, beleuchtet werben. 

Wenn wir hierdurch angegeben zu haben glauben, ins 
wiefern die Staatswirthfchaftölehre dem teutfchen Privat: 


schte näher-verwandt ijt, als es vielleicht auf ben erften 


Blick der Kal zu feyn fcheint; fo wird das gegenfeitige 
BerHättniß beider noch mehr hervortreten, wenn wir auch 
Einiges über den Inhalt ded teutichen Privatrecht fagen. 
An ſich fchon ift die gedachte Bezeihnungsweife des Private 
rech ts nämlich ald das, welches von Mein und Dein handelt, 


ungenau und unzureichend; dann ift aber auch der Inbes 


giff der einzelnen das teutjche Privatrecht bildenden Mates. 
tien: von dem eines philofophifchen Privatrechts, oder 
auch von dem bed tömifchen fo verfchieden, daß, wenn 
marı auch dad in Anfpruch genommene Verhaͤltniß bes. 
teu tſchen Privatrechtd zu der Staatöwirthichaftölehre hins: 
ſicht lich dieſer Wiſſenſchaft und befonderd des römifchen 
Priwatrechtd nicht durchführen Bann, dies doch keinesweges 
beweiſet, daß es fich in Rüdficht auf das teutfche Pri⸗ 
varrecht eben fo verhält. Das römifche Privatrecht, oder 
wie es vorzugdweife genannt wird, das römiihe Recht 
enthhaͤlt, befonders in feiner jegigen practifchen Anwendung’ 


meiſt nur ‚privatrechtliche Grundbegriffe in fcharffinniger, 


rafequenter Durchführung über die überall und ſtets als 


Haupttheile des Privatrechts erfcheinenden Verhältniffe, na 


mientlich, abgefehen von allgemeinen Rechtsgrundfägen, über 
Eigenthum und Vertraͤge, ſo daß in ihm faſt alle die ein⸗ 
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zelnen Rechtslehren fehlen und ihm nie bekannt g 
find, welde da, wo es fih um bie Ermittelung d 
dachten Werhältniffes handelt, indbefondere in Betrat 
zogen werben müflen. Es darf nicht überfehen w 
daß der Reichthum des geltenden römifchen Rechts v 
lich in der Darſtellung und folgerichtigen Durchfo 
allgemeiner Rechtögrundfäße befteht, während ber bei 
fhen Rechts in der großen Anzahl verfchiebener as 
bürgerliche Leben Bezug habender Rechtsinſtitu 
ſuchen ift, und da das römifche Recht, in dem Sinn: 
bie Sprache diefed Volkes, ein todtes ift, das teutfch 
ein noch in und mit dem Volke lebende, welde 
die Entwidelungen und Veraͤnderungen, die ſich i 
Lebenöverhältnifien deſſelben kund geben, in ſich auf 
men geeignet erfcheint; fo ift ed auch der, mit Re 
ftänden der Gegenwart fich befchäftigenden, Staats 
fhaftölehre von diefer Seite verwandt. Das römifche 
enthält verhältnigmäßig fehr wenige Lehren, welche ni 
nothwendige heile eines jeden Privatrechtd anzufehen ı 
fo daß, wenn man ben einen oder den andern Ab 
binwegnimmt, ein wefentlicher Aft, der den Baur 
Privatrechts bildende, fehlt. Das teutfche Privatre 
aber aus fehr vielen einzelnen Materien, bie auch g 
theild ganz felbftitändig behandelt werden können, wi 
Se:, Wechſel⸗, Bergrecht u. |. w. zufammengefeg! 
dad Syſtem bed Privatrecht an ſich gar nicht als 
wendige Beftandtheile verlangen. Es hängt gar feh 
. der Anſicht und Willkuͤhr des, diefed Recht Bearbei 
ab, ob er diefe oder jene Lehren mit aufnehmen ober 
laſſen will. Allein auch in dieſer Hinſicht wuͤrde die 
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Verbindung der beiden hier in Frage fiehenden Wiffenfchaften 
vorteilhaft ſeyn; fie würde, wenn fie einmal anerkannt iſt, 
dazu beitragen, den Umfang und die Grenzen des teutfchen 
Privatrechtd, aber auch umgekehrt die der Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre, fefter zu flellen. | Ä 

- Wenn fomit die Vermandtichaft der, auf die teutfchen 
Verhaͤltniſſe Bezug nehmenden, Staatöwirthichaftslehre und 
des einheimifchen Privatrechts / hinfichtlich ihres zu bearbeis 
tmben Stoffes im Allgemeinen nachgewielen iſt; fo find . 
doch noch mehrere andere Puncte in Betracht zu ziehen, | 
Zu maͤchſt ſcheint es nämlicy nöthig, auf das insbefondere 
aufrmekfam zu machen, wad jeder der beiden Wiſſen⸗ 
haften in Bezug auf die Behandlung des gemeinfamen 
Rateriald zu leiften obliegt. Unverkennbar iſt ed, daß die 
Staatswirthſchaftslehre ihren Stoff von der politifchen 
Seite auffaßt, während dad Privatrecht die pofitiv rechts 
lich) e Hervorhebt, und wie jene die Zukunft ind Auge faßt, 
diefes auf die Vergangenheit zuruͤckſchaut. Allein auch 
dies geſchieht von beiden in verfchiebener Abficht. Das 
Primatrecht foll damit erklären, wie die jegigen Rechtö«. 
aftände entflanden find, wie das fo kommen mußte, wie 
es gekommen ift, es fei gut oder böfe; es bleibt, von 
denn pofitiven Boden der Gefchichte ausgehend, auf dem⸗ 
ſelben, und hat ed wenigſtens an fich nicht mit einem 
Urteile über Zwedmäßigkeit und Unzwedmäßigkeit des 
gegenwärtigen Privatrechtözuftandes zu thun. Die Staatds 
wirtpfchaftslchre zieht dagegen aus ber Gefchichte, ſoweit 

auf diefelbe Rüdfiht nimmt, nur Beweiſe für ihr: 
aus zufuͤhrendes Thema; überhaupt aber giebt fie nur 


das an, was in Folge ihrer Unterfuchungen von dem 
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Staate zur Erhebung des Volkslebens, und namentlich * 
zur Vermehrung der materiellen Güter gefchehen fol; fie 
beichäftigt fich mit factifchen Verhältniffen, welche fie ent 
weber hinweggeräumt, erhalten oder herbeigefchafft zu fehen 
wuͤnſcht. Sie hat ed aber mehr mit der Darfiellung ber 
Wirkungen gewiffer Einrichtungen zu thun, als daß fie 
dieſe felbft erfchöpfend fchilderte, und am wenigften geht 
fie in die pofitiv rechtliche Natur bderfelben ein, und läßt 
natürlich Die wegen derfelben möglicher Weife vorkommenden 
Rechtöftreitfragen ganz außer Acht. Sie giebt nur ihr Un 
theil über die beftehenden Zuflände unter Vorfchlägen zu 
Verbefferungen, wo es nöthig iſt; fie fest daher größten. 
theild die Kenntniß der jeßigen pofitiven Rechtsverhaͤltniſſt 
voraus. In ihrem Syſteme muß fich, weil fie eine theort⸗ 
tifche Wiſſenſchaſt ift, eine durchgehende Harmonie uhb 
Confequenz finden, welche die beftehenden Verhaͤltniſſe ofk 
vermiffen laffen. Während alfo die Staatswirthſchaftslehre 
vorhanden iſt, um das Zweckmaͤßig ſte aufzufinden und 
darzulegen, ift ed die Aufgabe des Privatrecht3 für denſel⸗ 
ben Kreis das feſtzuſtellen, was dad poſitiv Geltende 
iſt, und dadurch insbeſondere zu nuͤtzen, daß ed die Rechte 
und Berbindlichfeiten jedes Einzelnen, und in jedem feiner 
einzelnen Verhältniffe begründet; und wenn dies auch nidp' 
in jedem Falle dad Beſte ift, fo ift ed doch das, was allf 
gemein anerkannt werden muß, und nöthigenfal3 durch dE: 
Gerichte erzwungen werden kann. Dedhalb muß das Pr 


2) Dhne zu verfennen, daß es die Staatswirthſchaftslehre, wie da 
teutſche Privatrecht, auch mit immateriellen Guͤtern zu thazı 
hat, wollen wir für jegt auf Unterfuchungen über ihr Verhätlt 
niß zu beiden Wiffenfchoften nicht weiter eingehen. - 
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datrecht vorzuͤglich in das Einzelne eingehen, die bei jedem 
Inſtitute vorkommenden Rechtsſaͤtze moͤglichſt klar und volls 
ſtaͤndig durchfuͤhren, ſo daß man bei etwa entſtehenden 
Streitigkeiten wiſſe, was Rechtens ſey. Daß das teutſche 
Privatrecht, namentlich in dieſer Hinſicht, als ein Juris 
fe nrecht erfcheint, bedarf hier Feiner weitern Ausführung, 
und eben fo können wir auch die Streitfrage, welche pracs 
tiſche Bedeutfamkeit es überhaupt habe, von unſrer Unter 
ſuch ung ausfchliegen *). Nur das fey noch bemerkt, daß 
es gewiß fehr vortheilhaft ift, wenn die Inftitute, in Be 
zug auf welche Mechtögrundfäge angewendet werden follen, 
wernigften kurz und von der jurifiiichen Seite aufgefaßt, 
eberzfalld mit dargeftelt werden, 3. B. Innungen, Lots 
teten und Banken. Wir haben mehrfach uͤber ein zweds 
märgiges Syſtem des teutichen Privatrechts nachgedacht, 
maſch diefes und jened im verfchiedenen Jahren bei unferh 
Vorträgen über daffelbe in Anwendung gebracht (vorteil 
ha Fter dürfte es im allgemeinen feyn, ſich mehr dem engs 
ſchen, ald dem römifchen anzufchließen), und gefunden, 


tag bob, wenn es auch wegen bed Zuſammenhanges 


MAD der Deutlichkeit nicht gleichgültig ift, ob man diefen 


0Der jenen Weg einfchlägt, ein befonderer reeller Vortheil 
be ſonders daraus erwaͤchſt, wenn man bei den Vortraͤgen 
Nicht, wie nach dem Vorgange des römifchen Rechts, ger 
Wiffe Inftitute abhandelt, fondern ihnen ihre befondere 
Stele im Spfteme anweiſet. Died gilt, abgefehen von 
den Wechſeln, namentli von dem Verlags», Lotterie⸗, 
Aſſecuranz⸗, Gefindee und Pachtvertrage, fo wie einigen 
—_—_ | 


Wergl. meine Einleitung in das teutfche Privatrecht, 2te Ausg. 
° 4. 3—6, und 5. 33 — 36, 
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andern. erben die, allerdings auf Verträgen beruhenden, 
Verhältniffe unter die Lehren von den Verträgen geftellt; 
fo folgt «3 von felbit, daß eine Darftelung der Inſtitute 
und Verhältniffe, welche fie begründen, ausgefchloffen bleibt, 
- daß blos das Vertragsmaͤßige berüdfichtigt, und fomit das 
Ganze unvolftändig aufgefapt wird. Nuͤtzlich würde es 
auch feyn, wenn mit der Darſtellung der Rechtsgrundſaͤtze 
gewiſſer Inſtitute, z. B. des Bergrechts, zugleich die der 
Verfaſſung derſelben gegeben wuͤrde, und eben ſo ſcheint 
bei dem Abſchnitte vom Gemeinderecht ein Abriß der fruͤ⸗ 
hern und jetzigen Gemeinde verfaſſungen faſt unentbehr⸗ 
lich zu ſeyn. Ueberhaupt iſt unſer heutiges Privatrecht in 
feinen meiſten Theilen ſo eng mit dem oͤffentlichen Leben, 
und namentlich mit den Gerichten und andern Behoͤrden 
verwachſen, daß auch das Privatrecht gewiſſe Ruͤckſichten 
auf dieſe zu nehmen hat, damit nicht das im Leben eng Ber 
bundene in der Wiffenfchaft zu abgeriffen und vereinzelt eis 
ſcheint, oder als ein Gebäude in der Luft ohne Grund dafteht, 
Da die Staatöwirthfchaftsiehre und das teutfche Pri— 
vatrecht nach Obigem einen gemeinfamen Gegenfland, wen 


ſchon in verfhiedener Abficht, zu bearbeiten haben — 


indem diefed die in dieſer Hinficht in einem Lande anwenden 
baren Gefege und Einrichtungen aufftelt, jene aber beremme 
Werth oder Unmwerth erörtert, und, wo es nöthig iſt — 
Vorfchläge zum Beſſern macht; fo liegt es ſehr nahe, DAgE 
dem, ber eine biefer Wiffenfchaften vollfiandig Tennen ode wi 
fie bearbeiten will, eine Einficht in die andere fehr zu ſtat 
ten kommen muß. Und dies möchten wir namentlich fi 
ben, ber fi) mit der Staatswirthſchaftslehre befchäftige- + 
geltend machen. Ihm nüst nämlich die Kenntnig det 
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teutſchen Privatrechts zunaͤchſt infofern, als er durch dieſelbe 
in den Stand geſetzt wird, die Inſtitute, die er beutthei⸗ 
len will, hinreichend erfaßt zu haben, fie in ihrer biftorifchen 
Entwidelung und jebigen rechtlichen Bedeutung kennen zu 
fernen. Daß man aber das, was man beurtheilen und mit 
Beſſerm vertaufchen will, vor allem nady feinem ganzen 
Umfange und feiner bisherigen Wirkung - begriffen haben 
muß, bedarf wohl Peined weitern Beweiles. Dann wird 
ihn das Privatrecht aber auch mehrfach auf Schwierigkeiten 
aufmerkfam machen, die feinen Vorfchlägen, wenn er fie blos 
von Seiten der Zweckmaͤßigkeit auffaßt, von Seiten 
des Rechts entgegen fliehen, und deren Ausführbarfeit hem⸗ 
mend in den Weg treten. Wenn auch von gewiſſen Sei⸗ 
ten her mit zu großer Aengftlichfeit auf die Gefahren hinge⸗ 
wiefen worden ift, welche bei Veränderungen der erworbenen 
Rechte drohen; wenn man gar- gefürchtet hat, das Rechts⸗ 
gefühl eines Volkes durch Aufgebung gewiffer biöher poſitiv 
rechtlich beſtandener Verhaͤltniſſe zu untergraben und zu 
unterdruͤcken, oder durch die Umgeſtaltung einiger Einrich⸗ 
tungen das ganze Gebaͤude zuſammenſtuͤrzen ſieht; ſo koͤnnen 
wir zwar damit nicht uͤbereinſtimmen, und namentlich lehrt 
das Beiſpiel Englands in der neueſten Zeit das Gegentheil; 
glauben aber demungeachtet, daß es manchen Vortheil ge⸗ 
waͤhrt, wenn der Staatswirthſchaftslehrer bei ſeinen Vor⸗ 
ſchlaͤgen auf Hinderniſſe Bezug nimmt, welche ihm das 
juriſtiſche Beſtehen gewiſſer Verhaͤltniſſe entgegenſetzt. Fer 
ner wird ihm dad teutſche Privatrecht verſchiedene Inſtitute 
an die Hand geben, die gewoͤhnlich in den Schriften uͤber 
die Staatswirthſchaftslehre uͤberſehen oder nur wenig bei 
achtet werden; es tritt ihm, wenn anders das teutfche Pri⸗ 
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vatrecht vollftandig bargeftellt ift, dad Volksleben nach allen 
feinen Verhältniffen und Einrichtungen, ſoweit fie hierke 
gehören, und ſich namentlich auf materielle Güter bezichen, 
in feinem Zufammenhange entgegen, fo daß er bie Wechſel 
wirkung des einen und andern erfaßt. Hiermit hängt d 
endlich zufammen, worauf wir befonderd noch binweilen 
wollen, daß man in der Staatswirthſchaftslehre, wie di 
ſcheinen moͤchte, haͤufig zu wenig auf die zweckmaͤßige Ver 
theilung ber Güter des Volksvermoͤgens unter die Ein 
zelnen Rüdficht nimmt, fich vielmehr vorzugäweife nur mil 
dem befchäftigt, wad von Seiten ded Staats für die Ei 
werbung und Vermehrung der Güter überhaupt gefchehen 
folle. Einen Grund mag died vieleicht darin haben, def 
bie Einen unmittelbar von ber Bolköwirthfchaftslchre 
auf die Staatöwirthichaftölchre aus» und übergehend, meha 
das Allgemeine und Ganze, das Volk ald dad Verhaͤltniß 
der einzelnen Individuen, als folcher, im Auge haben, das 
her diefelbe wohl auch kurz weg ald die Wiffenfchaft defle 
niren, welche mit dem Volksvermoͤgen, ohne das der 
Einzelnen befonderd hervorzuheben, und deſſen Vermehrung 
durch Beihilfe ded Staates zu thun habe, während Andere 
die Staatöwirthfchaftölehre in enge Verbindung mit be 
Sinanzwiffenfchaft fegen, und nun, über der Begrün 
dung bed Staatövermögend und feiner Verhaͤltniſſe zus 
Volkövermögen, dad ber einzelnen Individuen im Sub 
theilweife überfehen. 

Das wad wir aber in biefer Hinficht noch herwothen 
wollen, iſt nun, beſtimmter ausgedruͤckt, Folgendes. DE 
Staatswirthſchaftslehre darf es nicht gleichgültig ſeyn, wie 
das Volksvermoͤgen unter bie Einzelnen, vermoͤge ber wo 
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fhiedenartigen, -baffelbe ins Daſeyn rufenden, Inſtitute, 
vertheilt wird, ob gleich, oder hoͤchſt ungleich u.f.w. Sie 
hat nicht blos darauf zu fehen, daß das Volksvermoͤgen, 
als ein Ganzes betrachtet, zunimmt, fondern auch darauf, 
bei welchen Individuen und bei welchen Claſſen von. Mens 
ſchen ed fich vermehrt, ob durch eine Einrichtung zwar Eins 
jelne reich, viele Andere aber in druͤckende Armuth geflürzt 
werden. Und da auch diefe Wiffenfchaft höhern Geboten 
zu folgen hat; ſo muß fie allemal der Einrichtung den Vors 
jug geben, durch welche, wenn mehrere, dem Volksver⸗ 
mögen als einem Ganzen gleich günftige, im Vorſchlage feyn 
ſollten, eine gleichmäßige Bereicherung vieler Individuen ers 
zielt wird, im Gegenfage zu der, welche, wenn der Fall mögs 
lich wäre, zwar dad Volksvermoͤgen höher noch fteigerte, aber 
eine, in anderer Hinficht höchft nachtheilige, Kluft zwifhen 
wenigen unermeßlich Reichen und einer großen Anzahl ganz 
Armen herbeiführen würde *). Hier nun dürften allerdings 
in unferm bisherigen Privatrechte einige Inftitute feyn, (wir . 
erinnern als Beifpiel nur an dad Kurverhältniß bei dem Berg: 
haue im Gegenfage zu manchen unfrer heutigen Fabrifunternehs 
Mungen,) welche einem folhen Mißverhältniffe mehr vorzus 
beugen geeignet erfcheinen, als bjefe oder jene neuere Theorie, 
Soll die Staatswirthichaftölehre aben auf die Geftaltung der. 
Sage der Individuen eingehen; fo bietet ihr dafür unfer heu⸗ 
| . Üges Recht fehr vielen. Stoff dar. Schon im Allgemeinen find 
dann Unterfuchungen über Die Uebergangs weiſe der vors 
handenen Güter aus der Hand des einen in die des Andern, 
Oder über die Erwerbsarten und Formen in diefem Sinne 
en nen -, 
*) Vergl, meinen Auffas: „Über materielle Güter in der Zeitfchrift 
„das Vaterland” 1835. Nr, 98 und 99, 
Jahrb. or Jahrg. IX. 16 
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ganz nothwendig; wir erinnern nur an bie förmlichen, gi 
lichen Snveftituren, an die Einwilligungsertheilungen ge 
Derfonen, an eigenthümliche Vorrechte Andrer z. B. ven 
der Retracte; fie find ed aber auch insbefondre hinſi 
defien, was namentlich ſchon das Geſetz dem Einen unt 
Andeyn zuertheilt, oder nicht zufommen läßt. Denn, abgı 
von den Fragen nad) der Zwedmäßigkeit einer, bis a 
entfernteften Verwandten audgedehnten, Inteflatjuceef 
ordnung, treten die Güter » Rechtöverhältniffe der Kint 
ihrem Vater, fo wie die der Ehegatten zu einander, — 
denke nur an die Unterjchiede, die vorfommen, je naı 
in einem Lande das römische Dotalfyftem oder, wie bi 
die teutfche allgemeine Gütergemeinfchaft gilt, — als 
tige Beifpiele hervor. Ueberhaupt follte man meinen 
die Staatöwirthfchoftölehre den perfönlichen und ding 
Hechtöverhältnifjen, auf welchen dad Samilienrecht ii 
einen eigenthümlichen Abfchnitt widmen Fönnte. 

Nach diefen Andeutungen laffen wir ed dahingeftellt 
ob man es für zweckmaͤßiger erachtet, die Staatöwirthfd 
tehre, mit Rüdficht auf das teutfche Privatrecht in dr 
zeichneten Weile zu erweitern, oder ob es gerathener 
eine befondere Politik des Privatrechts zu begrüi 
Denn fo wie man eine Politif des Strafrechtö und des 
tiven Staatsrechts hat; fo ſollte es auch eine des Privatı 
geben, inſoweit diefelbe nicht in einer andern Wiffenft 
der Staatswirthſchaftslehre, theils gegeben ift, theils ge 
werden fann. Gewiß ift es aber, daß man immer meh 
dem VBorurtheile zurückkommen muß, daß ed in Bezu 
das Privatrecht einerlei fey, was gelte, wenn ed nurg 
fey. Died kann hoͤchſtens von einigen freitigen Rechts 
angenommen werben, welche bei einzelnen Snftituten vor 
men, nicht aber von dieſen felbft, indem durch fi 
Volksleben und dad Güterverhältniß des Einzelnen, un 
mit das des ganzen Volks, vielfach bevingt iſt. 


Erinnerung an - Emanuel Sieyes, 
den Theoretiker der Revolution. 


Von Karl Beinrich Ludwig Poͤlitz. 
XXXXCXCXVX 

An 20. Zuni 1836 farb zu Paris Emanuel Sieyes 
im 8oſten Lebensjahre (er ward am 3. Mai 1748 zu Fres 
Ind geboren), ber feine eigene Theorie, die franzöfifche Revo: 
Intion, an der er ein volled Jahrzehent hindurch (von 1789 

. 561799) thätigen Anthell nahm, und fich felbft überlebt 
hatte. So gefeiert fein Name vor 40 Jahren war; fo eins 
fußreich fein Wirken in der erften Zeit der Revolution ſich 
ankaͤndigte, fo daß er, ſpaͤter Sefandter in Berlin, im 3.1709 
im Disectorium berufen ward, und mit Bonaparte interimiſtiſch 
(#8 zur vierten Verfaſſung) die confularifche Würde bekleide⸗ 
te; fo wenig Pennt-ihn doch das gegenmärtige Gefchlecht. 
Dieſe Erfcheinung läßt fich, auch völlig abgeſehen von 
dem hohen Kebenöziele, das er erreichte, nur daraus erkläs 
m, bag er, im eigentlichen Verſtande, der Theoretiker 
dee frangöftichen Revolution war, und in den Hintergrund 
uruͤcktrat, als Bonaparte durch felne eiferne Praxis die 
Dhevrie überflügelte, die bis dahin in der Nationalverfamm: 
king, i {in dem Gonvente, und in dem Rathe ber Fuͤnfhundert 
ni unter der flüchtigen Dauer von 3 theoretifchen Verfaſ⸗ 
Pagen — fich breit genug gemacht hatte; überhaupt als dad 
franzöffiche- Volk, allmählig gewöhnt an das conftitutionelle 
Eſtem in ber Wirklichkeit, der bloßen Theorie fi) immer 
mehr entfremdete, und, mit practifhem Blicke und Tacte, 

bie Intereffen der Wirklichkeit erfannte und würdigte. 

WIN man die politifche Erfcheinung Sieyes erflären ; 

fo muß man der Zeit gedenken, wo er feine Bildung bes 
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gann und feine Schule machte. Jeder, ſelbſt der audg 
zeichnetfie Mann, ift ein Sohn feiner Zeit und fen 
Volles. So wenig Mofes in feiner Gefeßgebung $i 
Farbe Europa's, fo wenig Alexander den Charakter eint 
afiatifchen Helden, fo wenig Friedrich 2. vie Gel 
des fiebenzehnten Sahrhundertd, und Napoleon den a 
litaͤriſchen Charakter Cäfard trug; fo wenig Eonnte mi 
auch von Sieyes erwarten, daß er über die Richt 
der franzöfifchen Philoſophie und Kiteratur des dritten Wi 
theils des achtzehnten Jahrhunderts hinausragen follte, = 
Mährend der ſchwachen Regierung Ludwigs 15. fehl 
Rouffeau feinen contral social; die Encyflopäpigl 
brachen eine neue Bahn; die Phyſiokraten ſtellten ihre mei 
ſchenfreundliche, idealifche, in der Wirklichkeit aber unain 
führbare, Theorie auf; Woltaire verfpottete dad Unhe 
lige mit dem Heiligen, und erfchütterte den Köhlergkaublt 
wie die Religion felbit, in Laufenden; nur Montes quica 
auf gefchichtlichem Boden großgezogen, deutete die Zukum 
- aus der Vergangenheit, und wies, ald Vorbild für Freak 
reich, auf die Verfaffung Großbritanniens im, 
die damals von dem größtentheild noch unmündigen Cib 
tinente unferd Erdtheils mit der Falten Achtung und Gil 
gültigkeit, wie z. B. die Infchrift von Rofette, betrachtet we. 

Es iſt das überrafchende Ergebniß der Welt: und Culkk 
geihichte, daß die Theorie auftaucht, ja felbft ſich da ah 
breiteften macht, wo das wirkliche Leben ftagnirt, und in fehl 
Fortbildung hinter der Entwidelung des Volkes zuruͤckbleib 
Die Denker fühlen das Unbehagliche, das Veraltete in de 
Formen der Wirklichkeit, in welchen fie fich unter dem Drud 
vielfacher Beſchraͤnkungen bewegen; fie ftellen ein Ideal % 
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Verbeſſerung auf, das nach ihrer Anſicht (denn langverhaltene 
Sehnſucht taͤuſcht ſich zu leicht uͤber die leichte Ausfuͤhrung der 
erdachten Mittel,) in moͤglichſt kurzer Zeit eine neue Welt 
(nn Voͤlkerfruͤhling) an die Stelle der alten ſetzen ſoll, 
und vergeffen in ihrer Haft, daß nur das beffere Neue 
gedeiht, das, auf dem Wege.allmähliger Reform, an die 
Stelle des zu befeitigenden Veralteten tritt. 

Je weniger nun in einem folchen Zeitraume die Re⸗ 
gierung felbft für dad Syſtem der Reformen leiftet; je gleich 
gültiger fie die fchreiendften Mißbräuche fortdauern läßt, 
gegen welche hauptfächlich die Angriffe heller Köpfe gerich- 
tt find, und die deshalb einen ſtarken Anklang im Wolfe 
finden, in deſſen geiftigev Richtung der Wendepunct der 
Anfihten gefommen iſt; deſto mehr gewinnen die Theore⸗ 
tiler feften Boden. Ein folcher Zeitpunct war vor 300 Jah⸗ 
sen der. deu Reformation; damals aber traten, zum Heile 
der Voͤlker, die Fuͤrſten felbft an die Spige ber Bervegung, 
amd behielten — mit Feſthaltung des Practiſchen — das 
Quousque in ihrer Gewalt. Auch gewann die neue Zheorie 
in der Bibel eine feſte poſitive Unterlage. Ein ähnlicher 
Zeitpunct ging der franzöfifchen Revolution voraus. Wäre 
Ludwigs 13. Schwähe und Lubwigd 16. Gutmüthigfeit 
geeignet geweſen, die Bewegung ihres Volkes zu verflehen, 
und. fie durch zwedmaßige Reformen zu keiten; die Re⸗ 
solution wäre erfpart, und, wie jest in England, von 
dnem umfichtigen reformirenden Minifterium felbft, das 
Sehlerhafte im Organismus des Staates reformirt worden. 

Allein Diefer Zeitpunct ward verkannt, verfehlt. Es 

blieben die Gebrechen der Finanzverwaltung, mit einer Schul: 
denlaft von 4000 Mill. Livres; bie beiden erften Stände, 
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Geiſtlichkeit und Adel, waren, bei großem Beſitzthume und 
in völliger Kennung von bem dritten und vierten Stand⸗ 
(dem ftädtiihen Bürger und dem Lanbmanne), Yon alle 
Befleuerung völlig frei, welche einzig mit ihrem Eentner 
gewichte auf den arbeitenden Claſſen — und zwar naqh 
einer ſehr ungleichartigen Bertheilung — ruhte; bie Zinany 
pachter ſaugten die 14 Provinzen Frankreichs in ihren 
Intereſſe aus, und widerfinnige Sperrverbote hinderten ben 
Verkehr der einzelnen Provinzen unter fich. 0 
Wohl mußten, unter foldhen Verhältniffen, bie Stim 
men der Theoretiker, welche für Volksfreunde galten (fchrich 
doch der Phyfiofrat Marquis de Mirabeau einen „lami 
des hommes“ in drei Bänden), Anklang und Theilnahm 
finden. Befleuerung nad dem Maasſtabe des reiner 
Ertrages, Aufhebung aller Steuern mit alleiniger Aubı 
nahme ber Grundſteuer, Befeitigung aller Sperren, u 
völlige Freiheit des Verkehrs mit Auflöfung alle 
Zünfte und Innungen; — ſolche rafenfarbene Bik 
der, 20 Jahre hindurch in der Mitte eined niebergebzcten 
Volkes verbreitet, Eonnten ihre Wirkung nicht verfehlen. - 
Da kam der Augenblick der Entfcheidung in der Nik 
der Revolution. Zwei Zlugichriften von Sieyes wirkte 
in diefer Zeit der Gährung mit unermeßlicher Gewalt; in 
unfern Tagen find fie verfchollen, und man wundert fid, 
wie diefe abſtracten, nicht glänzend, aber populär und zum 
Theile farkaftiich aufgeftellten Begriffe fo viel wirken fon | 
ten. Sieyes, ald Ganonicus und Generalpicar vor 
Chartres, ward unter die Reichsftände Frankreichs gewählt. 
Er, von jeber Feind des Adels, fehrieb: „über die Bow 
sehte und Privilegien“, und die, in 30,000 Erempla: 
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zum verbreitete, Schrift: „was iſt ber dritte Stand?“) 
— Rah Sieyes Anſicht iſt er, im Gegenſatze des Adels, 
die Nation. „Ohne ihn kann im Staate nichts beſtehen 
und gehen; ohne die Privilegirten beſtaͤnde und ginge Alles 
beſſer.“ — Die Geiſtlichkeit, zu welcher er ſelbſt ges 
hoͤrte, behandelte er milder. Zwar war er conſequent ge⸗ 
nug, um fie nicht für einen „beſondern Stand” zu erklaͤren; 
Be few aber eine ‚‚Clafie Staatsbürger, mit einen Öffents: 
lichen Dienfte bekleidet”; und deshalb fen und gelte fie. 
wos. Denn in einer politifchen Gejellichaft, gebe eö Feine ı 
Staͤnde, fondern.nur öffentliche und Privatgeſchaͤfte. 
Es haben. einige glänzende Schlagworte von Sieyes 
ſich erhalten, bie wenigftens den Mann bezeichnen, deu Im 
Anfangs bes erfien Rationalverſammlung, neben Mira⸗ 
keau und andern Bleichbefähigten , eine bedeutende Rolle 
ſpielte. Er war es, der fuͤr die zuſammenberufenen drei 
Stände die Geſammtbenennung: „Nationalverſa mn 
lung‘ vorſchlug, und fie durch Mehrheit der Stimmen 
des dritten Standes, gegen Mirabeau’8 vorgeichlagene. 
Bezeihuung: „Repräfentanten bed franzöfiichen Wolle “ 
derchſetzte. Er war ed, ber, ald Ludwig 16. am 233. Juni 
3789 den Verſuch gemacht hatte, die Abgeordneten der 
daei Stände zu Einem Ganzen zu vereinigen, nach dem 
Weggange des Königs, ald der Großceremonienmeiſter Mara 
quid Dreux⸗Breze die Nationalverfammlung aufforderte, 
and einander zu gehen, mit großer Ruhe äußerte: „Bir find 
—X Der fümmtliche Schriften des Siehes in einer gelungenen Ueberſezung 
aufanımen lefen will, findet kein ber, von dem verflorbenen helvetiſchen 
Staatsrathe Ufteri, dem geofen Bewundererdes Sic yes, gemachs 


"sen, Uebertragung: „Sieyes palitifche Schriften, volle _ 
Kändig gefammelt” 2Theile, 1796. ge. 8. (ohne Drudort.) . 
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heute, was wir geſtern waren; laſſen &te und berathen“ 
und die Mitgliever des dritten Standes blieben als Ratie 
nalverfammlung, und beratheten. Als fpäter die Abſchaffang 
des Zehnten ber Geifllichfeit zur Sprache kam, rief er der 
Verfammlung Dad Wort zu: „She wollt frei ſeyn, mb 
wiſſet nicht gerecht zu ſeyn“. 

Bir wollen. den Einfluß nicht verkuͤrzen, weichen & 
eyed auf die erſte Nationalverfammlung dußerte, ob ihm 
gleih Mirabeau bei Zeiten den Spignamen: Mahs⸗ 
met gab, und an feinen trodenen metaphufifchen Tirade 
fi) Iangweilte. Denn Sieyes ſprach zwar feine Anfichten 
in der Nationalverfammlung aus; doch ohne fie zu me 
tiven. Wielleicht wäre dies, bei feiner abflracten Abgefhlep - 
ſenheit in fich felbft, ihm auch fehwer geworben. - Er abe 
war ed, der für das Einkammerſyſtem ſprach, c 
in:der Rationalverfammlung bie wichtige Frage. zur. Eh 
ſcheidung kam: ob Frankreichs neue Verſaſſung, wie Necker, 
Mounier, Malouet und Andere wollten, ein Rade: 
bild der brittifchen, doch nach den Verhältniffen ber Dat: 
lichkeit Frankreichs, werben, und zwei Kammern erhalten 
follte. Er legte feinen Werth auf die Theilung und bad 
Gleichgewicht der Gewalten, Fein Gewicht auf die befonne 
nere Berathung der Geſetze, wenn fie durch zwei Kammean 
geht. Er machte das demokratiſche Princip, vielleicht ab 
verjährtem Hafie gegen den Adel, geltend, ohne die Möge 
lichkeit zu begreifen, daß es flaatöbürgerliche Freiheit, Aup 
bebung ber Leibeigenfchaft, Ablöfung der Frohnen und Yes- 
rendienfte, Gleichheit der Berechtigung zu allen Staati⸗ 
ämtern und Gleichmäßigkeit der Beſteuerung, auch neben 
der Zortdauer des perfönlichen Adels, geben Eönne.. 
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Welche namenlofe Mißgriffe und Zerruͤttungen Hätte: 
* Nationalverſammlung, deren Choragen aber meiſtens 
Theoretiker im Charakter und Geiſte Sieyes waren, 
Frankreich erſpart, wenn fie, nach dem Vorbilde Großbri⸗ 
tanniens, und nach dem Vorgange Nordamerika's und ſelbſt 
des — ‚gleichzeitig eine neue Verfaſſung berathenden — 
VDeichstages der Polen, berkits im Jahre 1701 das Zweik a m⸗ 
merfyſtem ausgeſprochen Hätte, auf welcheß nach einem 
Lrwislaufe mehrerer theoretiſcher Verfäffungen, doch am 
8. Im. 1814 die Charte Sudwigs 18; zuruͤkkommen mußte!. 

. SBelamt ift ed, daß Sieyes im Netionalconvente für. 
ben od. Ludwigs 16. „sans phrase“ flinmte; daf er, 
wie ber -Moplfahrtsausfchuß ihm über den Kopf wuchs, 
ſich ſchweigend zuruͤckzog, und die ſtuͤrmiſchen Sitzungen 
des Convents nicht beſuchte; daß er, nach dem Sturze Robes⸗ 
pierres (27. Juli 1794), zum Mitgliede der Commiſſion 
den Elfe ernannt warb, welche neue organiſche Geſetze bes 
zathen . follten; dag er im October 1795 die Ernennung 
zum Director der Republik ausſchlug, ob er..gleih im: 
Sabre 1798 als Sefandter nach Berlin ging. Er blieb- 
Bein volles Jahre auf diefem Poften, und folgte feiner Er: 
sennung (16. Mai 1799) zum Director in einer Zeit, wo 
ber Sturm des Krieges von neuem ausbrach, den dad Dis. 
sectorium. in feinem Uebermuthe verfchuldet hatte Wie. 
wenig ihm, dem Theoretiker, der Blick in die Zukunft ges 
geben war, erhellt aud der Phrafe in feiner, am IQ, Aug. 
1799 ald Director zur eier der Revolution dieled Tages 
gehaltenen, Rede: „Nie wird dad Koͤnigthum wieder unter. 
und auflommen!” — Bei Sieyes war dies bamald Spras 
he der Ucherzeugung, feine bloße Phraſe, kein 
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Spiel des kokettirenden und hinter Floskeln fich werhällens 
den. Witzes. Mit welchen Enttaͤuſchungen mag er. am 
20. Suni 1836 fein langes Leben befchloffen: haben! 
Ein dem Geiſte nad) ihm überlegener, practifcher, den 
„Ideologen“ (wie er die bloßen Theoretiker naune) 
abgeneigter und allmäplig feinem eifernen Willen Alles ums 
terordnender, Bann erſchien aus Aegypten zuruͤck im Dicker 
ber 1799 in Paris, Bonaparte: Urſpruͤnglich war kein 
Einverſtaͤndniß zwiſchen Sieyes und ihm; ed konnte and 
auf die Dauer nicht beſtehen; ihre Kreiſe, ihre Abfichten, 
ihre Plane ſtanden einander zu fen. Sityes war. aui 
Grundfag und Adeldhaß Demokrat; Bonaparte ſchien cd 
fo-lange, bis er Autokrat werden, und die Demokratie bes 
wältigen konnte. Talleyrand, Röberer und Sudan Bone 
"parte vermittelten die kurze Annäherung ber beiden, einander 
damals bebürfenden, Gegenfäte. Bonaparte fhmeichelts 
dem Sieyes mit dem Gedanken einer, von ihm zu entwer 
fenden, neuem politifchen Organifation Frankreichs, . und 
Sieyed arbeitete auf dem Papiere eine neue, fpinöfe, then 
retifche Berfaflung, während Bonaparte am 18. Brumalıt 
(9. Nov. 1799) den Rath der Fuͤnfhundert militaͤriſch 
fprengte. Sieyes hatte nichtd dagegen; denn fein Witzwort 
ift befannt, als er erfuhr, daß der Rath der Fuͤnfhundert 
den Feldherrn außer dem Gefege erklären wolltes „Rum, 
fo mag er ihn außer bem Saale erklären. 
Allein, obgleich Bonaparte's Gonfulcollege auf einige 
Wochen; wie ſah ſich Sieyes mit feinem Werfaffunge 
entwurfe getäufcht, auf welchen Bonaparte nicht einging, 
und nicht eingehen Fonnte. Diefer Entwurf ward zu erſ 
von -Mignet in. feiner „Geſchichte der franzöfifchen. Revo: 
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tion" bekannt gemacht, den er von einem vormaligen 
Gonventömitgliede erhielt, Wie Mig net biefen Entwurf 
haben konnte, wäre im Jahre 3799 leichter begreiflich ger 
teeſen, als. 20 Jahre ſpaͤter. Nach demſelben follte Frank: 
mich in drei politiſche Abtheilungen zerfallen: in, die Ge⸗ 
meinde, in das Departement (ober bie Provinzen), und 
Ben Staat. Jede derielben ſollte ihre Berwaltungd: und 
zichterlichen Behoͤrden in hierarchiſcher Ordnung. erhalten; 
die Gemtinde: die Municipalitäten, die Friedendgerichte, 
Die Gerichte erſter Inſtanz; dad Departement: die Volks⸗ 
praͤfecturen und die Appellationägerichte; ber Staat: die Gens 
kalregierung und den Gaflationähof. Es follte, um bie 
verſchiedenen Aemter in der Gemeinde, im Departement oder 
im Staate befleiden zu koͤnnen, brei Berzeichniffe 
Yan Notabeln geben; die. Candidaten, welche darauf 
Banden, wurben blos vom Wolle vorgefhlagen. Ein 
Groß: Wahlherr (Proclamateur -Eleoteur) folte 
08 der Spige der vollziehenden Gewalt fliehen, der 
nicht abgelegt und nicht zur Verantwortung gezogen wer⸗ 
den Fonnte, der aber bie Nation nach außen repräfentiren 
und die Regierung bilden follte. - Shm zur Seite flanden 
en. Staatsrath, und die verantwortlichen Minifier. Der 
Sroßwahlherr folte, aus der Lifte der Gandidaten, die 
Richten vom Friedensrichter bis zum Caſſationshofe wählen 3 
fa wie die Verwaltungäbsamten vom Maire bi zu den 
Miniken, Allein er felbft follte nicht vegieren; dem 
Staatsrathe folite bie. Leitung, den Miniftern bie Ausübung 
bar hoͤchſten Gewalt zufichen. Die geſetz gehe nde Ber 
hoͤrde ſollte nicht eine berathfchlagende Behörde, fondern 
ein Gerichtshof ſeyn, vor melhen die Steatsrätke 
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Et Namen ber Regierung, die Tribunen Im Namen 
des Volkes ihre Anträge anbringen und vertheibigen follten, 
fo daß dem geſetzgebenden Körper nur dad Recht der Ents 
ſcheidung zufland. So wollte, ment Mignet, Sieyes 
bis Souverainetät des Volkes anerkennen, aber: ins 
nerhalb der von ihr ſelbſt gezogenen Grenzen. Die aus 
bem Zehntheile der ganzen Bevoͤlkerung beftehenden Urver 
fammlungen follten die Candidaten zu dem Gemeinbes 
verzeichniffe ernennen. Ebenfalls durch fie ernannte Wahls 
collegia wählten aus dem Gemeindeverzeichniffe dad höhere 
Werzeichniß der Departementöcandidaten, und aus dieſem 
das Verzeichniß der Nationalcandidaten. In Allen, was 
die Regierung betraf, ſollte gegenſeitige Gontrolle- beftehen. 
De -Sroß:Wayiherr- nahm feine Beamten: aus den vom 
Wolle vorgefchlagenen Candidaten; das Wolf aber konnte 
bieſe Beamten ablegen, in dem es fie nicht auf den Ver⸗ 
zeichniſſen beibehielt, von welchen daB erſte aller zwei Jahre, 
bad zweite aller fünf Jahre, das dritte aller zehn Jahre 
erneuert werben follte. Die Lribunen, beauftragt mit ber 
Anitiative und der Erörterung der Gefeke, follten auf Les 
benözeit gewählt werden; die Gewalt der. gefeßgebenden 
Macht aber vorübergehend feyn. Endlich follte, als Schlußs 
fein aller übrigen Behörden, eine erhaltende Corpo⸗ 
sation beflehen, bie weber befehlen noch handeln konnte, 
ſondern blos beflimmt war, für dad regelmäßige Bes 
fliehen des Staates zu forgen. Dad war dad conflitus 
tionelle Geſchwornengericht, oder ber Erhals 
tungsfenat, Er folte das für das politiſche Geſetz feyn, 
mas der Gaflationshof für das bürgerliche war.. Das Tri⸗ 
banat, oder ber Staatsrath follte an ihn appelliven, wenn 
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ihm die Entſcheidung des gefeßgebenden Koͤrpers der Verfaſ⸗ 
fung nicht gemäß erfchien. Er follte außerdem die Befugniß 
haben, ein allzuehrgeiziged Regierungshaupt, oder einen zw. 
populären Zribun durch das Recht ber Abforption (bed 
Einfaugens) in ſich aufzunehmen ; denn ald Senator konnte 
man fein andered Amt bekleiden. Er fellte dadurch doppelt 
fuͤr das Wohl der Republik wachen, daß er dad Grundgefeß 
aufrecht erhielt, und die Freiheit gegen ben Ehrgeiz ſchuͤtzte. 

Zwar hatte Sieyes dem Generale Bonaparte bie 
Würde ded Großwahlherrn mit 6 Millionen Franken Eins 
fünften, einer Zeibgarde von 3000 Mann, dem Pallafle 
von Verſailles, und der Repräfentation der Republif gegen 
dad Ausland zugedacht; die Regierung aber follte in 
der That zweien Confuln, einem für den Krieg, und einem 
für den Frieden zuftehen. (Sollte Bonaparte den Krieg ber 
fommen, und wollte wohl- Sieyes den Frieden behalten?) 
Wie Eonnte ein Kopf, wie Sieyes, eine folhe pa— 
pierne Berfaflung (denn. für einen ſolchen Entwurf 
paßt diefes Wort!) ausbrüten, und glauben, bag fie auch 
aur ein Zahr in der Mirklichkeit beflehen würde! Man 
fieht, Sieyes konnte den Theoretiker, felbft nach drei vers 
unglüdten theoretifchen Verfaſſungen, und ſelbſt nachdem 
ee Geſandter in Berlin geweſen war, nicht verläugnen, 
Er bewegte fih in einem engen Ideenkreiſe, und dachte 
fih den Staat in der mechanifch -fünftlichen Zuſammen⸗ 
feßung einer "Genfer Uhr. Natürlih ward die vierte 
Verfaffung vom 13. Dec. 1799, obgleich aus dem Ent 
wurfe die Namen gefeßgebender Körper, Zribunat und 
Erhaltungdfenat beibehalten wurden, doch etwas ganz ans 
ders, ald ed in Sieyes Plane lag. Er hatte die Ehre, 
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{m Namen der Regierung, die Tribunen im Nomen 
des Volkes ihre Anträge anbringen und vertheidigen ſollten, 
fo daß dem gefehgebenben Körper nur das Recht des -Enk 
ſcheidung zufland. So wollte, meint Mignet, Sieyes 
die Souverainetaͤt des Volbes anerkennen, aber-ins 
nerhalb ber von ihr felbft gezogenen Grenzen. Die: aus 
bem Zehntheile der ganzen Bevoͤlkerung beflehenden Urven 
fammtungen follten die Sandidaten zu dem Gemeinde 
verzeichniffe ernennen. Ebenfalls durch fie ernannte Wahl 
collegia wählten aus dem Gemeindeverzeichniffe das höhere 
Berzeichniß der Departementöcandidaten, und aus biefem 
das Verzeichniß der Nationalcandidaten. In Allem, web 
die Regierung betraf, ſollte gegenfeitige: Controßle- beſtehen 
Der Groß: Wahlherr nahm feine Beamten: aus den- vom 
Bolke vorgefchlagenen Gandidaten; das Volk aber -Tonnte 
Diefe Beamten abjeben, in dem es fie nicht auf den Bam 
zeichniffen beibehielt, von welchen daB erſte aller: zwei Jahre 
bad zweite aller fünf Jahre, das dritte aller zehn Jahre 
erneuert werben folte. Die Zribunen, beauftragt mit be 
Snitiative und der Erörterung der Geſetze, ſollten auf Le⸗ 
bendzeit gewählt werben; die Gewalt der. gefeßgebenden 
Macht aber vorübergehend feyn. Endlich follte, als Schluß 
flein aller übrigen Behörden, eine erhaltende Corpo⸗ 
ration befichen, die weder befehlen noch handeln konnte, 
ſondern blos beflimmt war, für dad regelmäßige Be 
ſtehen des Staates zu forgen. Dad war dad conflitus 
tionelle Geſchwornengericht, oder der Erhal⸗ 
tungsfenat, Er follte dad für das politifche Geſetz ſeyn, 
was der Caſſationshof für das bürgerliche war.. Das Tri⸗ 
bunat, oder ber Staatsrath follte an. ihn appelliven, went. 
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ihm die Enticheidung des geſetzgebenden Koͤrpers ber Verfafs 
fung nicht gemäß erfchien. Er follte außerdem die Befuguiß 
haben, ein allzuehrgeiziged Regierungshaupt, oder einen zu 
populären Zribun durch das Recht der Abforption (deö 
Einfaugensd) in ſich aufzunehmen ; denn ald Senator konnte 
man kein anderes Amt bekleiden. Er follte dadurch Doppelt 
für das Wohl der Republik wachen, daß er dad Grundgefeß 
aufrecht erhielt, und die Freiheit gegen den Ehrgeiz fchübte. 

Zwar hatte Sieyed dem Generale Bonaparte bie 
Wuͤrde des Großwahlherrn mit 6 Millionen Franken Ein: 
kuͤnften, einer Leibgarde von 3000 Mann, dem Pallafte 
von Verſailles, und der Repräfentation der Republik gegen 
dad Ausland zugebacht; die Regierumg aber follte in 
der That zweien Eonfuln, einem für den Krieg, und einem 
für den Frieden zuftehen. (Sollte Bonaparte den Krieg bes 
dommen, und wollte wohl Sieyes den Frieden behalten?) 
Wie konnte ein Kopf, wie Sieyed, eine folhe pa 
pierne Verfaffung (denn für einen ſolchen Entwurf 
paßt diefes Wort!) ausbrüten, und glauben, da fie auch 
wur ein Jahr in der Mirklichkeit beflehen würde! Man 
fieht, Sieyes konnte den Theoretiker, felbft nach drei vers 
unglüdten theoretifchen Verfaffungen, und felbft nachdem 
ee Gefandter in Berlin geweſen war, nicht verläugnen. 
Er bewegte fih in einem engen Speenkreife, und dachte 
fih den Staat in der mechaniſch-kuͤnſtlichen Zuſammen⸗ 
fegung einer "Genfer Uhr. Natürlihd warb die vierte 
Verfaffung vom 13. Dec. 1799, obgleich aus dem Ent: 
wurfe die Namen gefebgebender Körper, Tribunat ımd 
Erhaltungsfenat beibehalten wurden, doch etwas ganz ans 
vers, ald es in Sieyed Plane lag. Er hatte die Ehre, 
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Begriffe davon bilden, bei Seite, und trägt fo unbedent⸗ 
uch die Theorie eines Naturs und Staatörechtes, das 
kaum für eine ganz neue, erft entflehende Gefellfchaft paßt, 
auf Völker über, die feit Sahrhunderten Gefege, Inſtitu⸗ 
tionen, Gewohnheiten, Künfte und Zurus, kurz ein hifte 
rifhed Dafeyn haben. Auf diefe Weife behandelte er 
Frankreich, dad er mit Verfaflungen verfah, ohne dabei 
auf dad Küdjicht zu nehmen, was dad Land und fein 
Bewohner fo lange gewefen waren.” 

Sieyes ſtehet für Staatömänner ald ein warnendes 
Beiſpiel in der Gefchichte, daß die bloße Theorie bei den 
Umbildungen des Staatsorganismud nicht ausreicht, for 
dern zu unhaltbaren Erperimenten führt, von welchen die 
Voͤlker oft die fchweren Koften tragen müffen. Wohl muß das 
Ideal ded vollfommenen Staate bei dem Staatsmanne mb - 
Gefeßgeber im Hintergrunde feines Geiftes ſtehen, wenn & 
nicht als bloßer Empirifer handeln und in ber Maſſe des 
Stoffes untergehen will; wohl mag er an diefes Ideal, ald 
letzten Maasſtab, feine Anfichten und Vorfchläge zu Gefegen 
halten. Allein die Wirklichkeit, die Praris, die Eigenthuͤmlich 
keit feines Volkes, nach deſſen Vergangenheit und Gegenweit, 
nach dem erreichten Standpuncte feiner Eultur, nach den in 
der öffentlichen Meinung laut gewordenen Bedürfniffen und 
Wünfchen, müffen den Staatsmann zunächft bei feinen Ideen 
und Handlungen leiten, nicht die abfiracte Theorie. Sonf 
läuft er Gefahr, das Schickſal des frühzeitigen Wergeffenwers 
dens mit Sieyeöd zu theilen. Das eben Erreichbare 
aber — ald Beſſeres — liege in feinem Kreife. So hat br 
Weisheit des brittifchen Whigminifteriumd die Reform» 
bilt (1832) und die Municipgalreformbill (ISA) . 
nicht ald das denkbare Beite, fondern ald das unter ben ge= 
gebenen Verhältniffen Beſſere, durchgefegt. Es giebt ja 
eine Nachwelt, die nachhelfen wird! 
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onik des neunzehnten Jahrhunderts. Neut 
ige. Neunter Band, das Jahr 1834 enthaltend, 
on Dr. Karl Venturini. Leipzig, 1836, Hinrichs. 
iu und 616 ©. gr. 8. (2 Thlr. 16 Gr.) 

Auch mit dem zweiten Titel: u 

gmatifhe Geſchichte unferer Beit, Das 
ahr 1834. 
Eine Chronik diefer Art erinnert daran, wie fchnell 
Jahre verftreihen, — und wie unverfehens man alt 
. Ref. erlebte ihren Anfang. von Bredow mit dem 
re 1801, damals dünn beleibt in der Außern Peri⸗ 
ie, jeßt aber zu einem ſtattlichen Embonpoint gediehen ; 
als, wo, in der Nopoleonifhen Glanzzeit, Bredom 
a unerſchuͤtterlichen Grol gegen ben Weltbezwinger 
n durch zweideutig fchillernde Redensarten mildern Eonnte, 
‚ wo Venturini gegen andere Sünden ber Politik 
‚Diplomatie das Wort ded Ernfled und der Kraft, 
t immer auf der Goldwage abgemeffen, ausſpricht; 
als andere Staaten im Vordergrunde der Weltbegebens 
m, während jetzt dad mittlere Europa auf feinem Erd⸗ 
mboden in fcheinbarer Ruhe feine unermeßlichen Heere 
dem und mandvrirem läßt, und der Feuerlärm nur 
der pyrenaͤiſchen Halbinfel und theilweife an ben fieben 
Indungen der Donau fih hören läßt. Genug, wie 
en feit 1801 viel erlebt, und den meiften des jet 
mden Geſchlechts iſt fchon der palfive und aufgedrungene 
heil an diefen Ereigniffen höher zu fliehen gekommen, 
Jahrb, Hr Jahıg, IX, 17 
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als. ein vollſtaͤndiges Eremplar. ber Bredow⸗Venturiniſchen 
Chronik, die und die Freuden und Leiden (vorzugsweiſe) der 
europäifchen Staaten im Augenblide der eben zur Vergan⸗ 
genheit gewordenen Gegenwart unter lebhaften Farbenſtrichen 
berichtet , und dem alternden: Gedaͤchtniſſe, überflutet von den 
Maſſen wichtiger und minder wichtiger Ereigniffe, nachhilft. 

Daß aber diefe Nachhülfe jährlich und puͤnctlich es 
fcheint, ift ein Beweis, daß dad Publicum diefer Berichte 
ſich erfremt, und baß der Verf. bie in unfrer Zeit imme 
fchwerer werdende Kunft verfteht, nicht nur ein beſtimmtes 
Publicum gefunden, fondern auch erhalten zu haben. ‚Ale 
dings hält er forgiältig Buch und ‚Rechnung über. alle,gp 
hebliche, ja felbft über die minder bedeutenden. Ereigniffe 
der Zeitz ed dürfte ihm ſoleicht Feine Lücke, Bein. Weber 
fehen irgend eines wichtigen Vorganges nachzumeifen. fepn. 
Dabei huldigt es ber Sache ded Liberalismus, und- wm 
theilt frei, oft kuͤhn, über große und kleine Thorheiten, 
ob er gleich, wie ed wenigftens dem Ref. ſcheint, in ben 
vorliegenden Bande meiſt ruhiger fpricht,. ald:in: ben fr 
bern Jahrgaͤngen; abgefehen, dag man ihm ben. Den 
Miguel von Portugal, die engliſchen Tories, und einige 
andere Arifofratieen und Abfolutiömen ‚preisgeben muß. 

Sn frühern Sahrgangen gab der Verf: in ber Æin 
leitung eine ziemlich vollitändige Ueberficht: der Ereiguite | 
des ganzen barzuftellenden Jahres, begleitet: von ſeinen ye : 
Jitifchen Urtheilen über diefe Ereigniſſe, ſo daß ſodam bi 
weitere Ausführung gleichfam nur den Commentar ar.bie 
ſem reichhaltigen Grundtexte enthielt. Died bat er diesmal 
ſehr modificirt. Nur auf 13 Seiten befpricht er in „Aphe 
rismen hiſtoriſch⸗ politiichen Uriprungs ” die Hauptereiguit | 


08 Jahres 18385 doch hat er das politifche Urtheil in 
iefen ,, Aphorismen” keinesweges fi) verfümmern laſſen. 
dann folgt die große Runde durch die europäiichen Stans . 
m, buch Frankreich, Großbritannien, die pyrenaͤiſche 
yalbinfel, durch Stalien, und bier im Einzelnen durch 
Sardinien, dad Herzogthum Modena, den Kirchenftaat 
nd bie beiden Sicilien. Die Schweiz, Belgien und 

zolland werben verhältnigmäßig nur kurz behandelt. Aus⸗ | 
Ihelicher ift der Bericht uͤber Teutſchland und deſſen eins 
ine Staaten. Voran Deftreih und Preußen. Ihnen 
Igen die Königreihe Bayern, Würtemberg (auf 3 Sei⸗ 
n), Sachſen (mit den Ergebniffen feine® langen. Lands 
ge), Hannover. Darauf Baden, Heflen » Darmflabt, 
hurheſſen, Oldenburg, die beiden Medienburg, die & 
Afifchen Herzogthuͤmer, Naſſau, (dann erfi) Braun: 
zweig, die Fleinen teutichen Bundesſtaaten und bie freien’ 
städte. Won da wendet fich der Verf. zu den nordifchen 
Mächten: zu Dänemark, zu Schweden mit Norwegen, 
ing. ruffifchen Reiche. Dann folgt das, ald Staat begin 
mbe, Griechenland, und bie am marasmus senilis leis 
mde Türkei, der ſchwerlich die diplomatifchen Aerzte aufs 
Men werben, wenn fie gleich die Stunde des politifchen 
obes hinaus zu fchieben willen. — Als Zugabe wird 
iſiens, und etwas audführlicher, wie es Ref. bei der 
neige bed vorigen Sahrganged wuͤnſchte, ber Staaten 
merika's, zuerſt Nordamerika's, dann Meriko’3, und 
seht der ſuͤdamerikaniſchen Staaten und Republiten gedacht. 
. Die ſtyliſtiſche Fertigkeit des Verfs. durch einzelne 
#ellen. zu bezeichnen, hieße Eulen nach Athen tragen. 
der: fo lange ald ruͤſtiger Schriftfieller im Publicum ers 
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fcheint, wie der Verf., iſt den Lefern nach der fiyliftifichen 
Sarbengebung befannt. Daß Ref. die politifchen Urtheile 
defielben nicht immer zu unterfchreiben vermag, befonders 
wenn fie zu den Anfichten der fogenannten „Bewegungs 
partei” gehören, die immer das Volk, ald Maſſe, in. den 
Vordergrund ftelt, und die Feindſchaft der Ariftofratie ge 
gen daffelbe fchilvert, hat er bereitd in-früheren Anzeigen 
nicht verhehlt., Der Ref. weiß aus der Gefchichte, daß die 
Ariftofratieen -verfauern und in Stagnation übergehen, 
wenn fie regieren; allein die Mifhung der Ariſto⸗ 
kratieen, es fey nun, wie der Verf. fie nennt, die Geburts⸗ 
die Geld» und die Beamtenariftofrutie, mit dem demokra 
‚tifchen Principe in den meiften europaͤiſchen Staaten wir 
nie aufhören, und erhält das innere Staatsleben friſch 
und lebendig. Dabei. wil aber Ref. nicht laͤugnen, daß 
diefe Ariftofratie in den rein monarcifchen Staaten etwas 
ſtaͤrker fih fpreizt, als in den conflitutionelen Monar⸗ 
chieen. Doch fehlt ed auch in den nordamerifanifchen Staaten 
nicht an Spuren des Uebergewichtd der Geldariftokratie. 
Allein eben in Hinficht Nordamerike‘s weicht Ref, von 
dem Verf. völlig ab in feinem Urtheile über den Praͤfidenten, 
den General Sadfon. Solte diefer durch eine neue Wahl 
im feiner Würde bleiben; fo befürchtet Ref. von feiner far 
ren Heftigfeit die nachtheiligften innern Zerrüftungen nad 
äußern Neibungen. Kein Europäer hat diefen Militairpro⸗ 
fidenten fo richtig gezeichnet, ald John Auincy Adams 
in ber wichtigen Rebe, die biefer am 25. Mai 1836 in dem 
Repräfentantenhaufe hielt. Jackſon ſcheint der Napoleon 
Amerika's feyn zu. wollen, ohne deſſen Geift und Kraft: zu 
haben; denn mit der bureaukratifchen Abfegung. von 724 
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Beamten bed Bundesſtaates bezeichnete er ſogleich dad 
veränderte Syſtem feiner Politif. Da handelten. die großen 
Vorgänger Jackſons, Washington, Adams, Jeffer⸗ 
fon, Madifon, Monroe u. a. anders. Sie hatten 
„gleiche Macht, wie es; aber fie waren gerechter und ums 
fihtiger, als Sadfon, der weder Menſchen, noch Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchont, wenn ſie nicht in ſeine ſtaͤrren Plane eingehen. 
Oder kann fein Betragen gegen Frankreich bei. der 25 Mil⸗ 
lonenfrage, feine Schritte gegen die Bank, fein Vertreiben 
der Sndianer bis an die Außerften Grenzen des Staates, 
um. von da aus ald compacte Maſſe auf Leben und Tod 
gegen die Norbamerifaner zu kämpfen, fein unüberlegter 
Dan, den Bundesftaat durch die Eroberung von Texas 
zu vergrößern, und dadurch Mexiko zu einem langwierigen 
Kampfe zu provociren, ſeine Unterſtuͤtzung der Sklaverei 
in den Suͤdprovinzen des Bundesſtaates zu Gunſten des 
Anbaues vom Zuckerrohre und der Baumwolle gegen die 
hellern Anſichten der noͤrdlichen Provinzen uͤber den Skla⸗ 
venbanbeiiggeb in der Nähe der brittiſch weſtindiſchen Inſeln, 
wo die Aufhebung der SHaverei von dem brittifchen. Parla⸗ 
mente mit dem Opfer von ZOMIL Pfund Sterling. erfauft 
ward, — kann, fragt Ref., diefe provocirende Polititim Ins | 
nen und nach außen in der That gepriefen werben? Soll 
Amerika die Früchte feiner mehr ald 50 Jahre mit Umfiht 
beachten und fortgebildeten Berfaffung felbft bedrohen, und 
die 30 Mill. Dollard Ueberfhuß in feinem Schage, nach⸗ 
dem ed. aller Schulden fi entlebigte,. in ber Führung 
eined blutigen Kampſes mit ben Indianern, mit den Teja⸗ 
nern und Mejicanern, und vielleicht gar mit dem, feine 
weſtindiſchen Inſeln eiferfüchtig bemachenden, Großbritannien 
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verfchwenden? Oder koͤnnte ed Großbritannien gleichgültig 
ſeyn, die Negerfllaverei, die ed aufhob, in feiner unmittels 
baren Nähe flabil werden zu ſehen; koͤnnte ed ruhig zus 
fehben, daß Texas dem Bundesſtaate einverleibt würbe? 
oder Tann wohl Jackſons Heftigkeit auf die von ihm, mit, 
Einem Schlage entſetzten, 734 Beamten im Innern rechnen ? 
Solte Washingtons befonnener und ausgleichenber Geift von 
dem Gapitole in der nach ihm benannten Stadt bereits 
verichwunden fepn ? | 


Unterfuhungen über Bevöllerung, Arbeitslohn 
und Pauperism in ihrem gegenfeitigen Zus 
fammenhange. Bon Dr. Friedrich Schmidt. Leips 
3ig, 1836, Göfchen. VII u. 501 ©. gr. 8. (2 Thlr. 12 gr.) 

Ze dunkler dem Staatömanne dad Bild von der fies 
genden Zunahme der Werarmung erfcheint; deſto nöthiger 
wird das Öffentliche Beiprechen der Urfachen derfelben und 

ber Hülfdmittel gegen diefelbe. Während vor 30 Jahren im 

den flaatswirthichaftlichen Schriften (Ref. eriqiftt nur an 

Sonnenfels) die Vermehrung der Bevölkerung — ſelbſt 

durch kuͤnſtliche Mittel von Seiten der Regierungen — als 

die Hauptaufgabe der abminiftrativen Politik, und als eine 

Wohlthat der Staaten aufgeftellt ward, aͤußern ſich bie gedie 

genften practifchen Schriftfteller in unferer Zeit darüber 

mit großer Bedenklichkeit. Sie fühlen, daß nicht die Wolle 
maflen an fih, fondern dag nur die gefunden, an Arbeit 
gewöhnten, gut erzogenen und zur Sittlichkeit heraufgebilde 
ten Individuen .ein Gewinn für die Staaten find, während 
die, als Folgen ber geſteigerten Unfittlichfeit ind Leben geſetzten, 
in der Erziehung vernachläfligten, an die Arbeit nicht gewoͤhn⸗ 
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ten, ‚oder durch frühzeitige Ueberreizung in der Arbeit auch frühe _ 
zeitig erfchöpften, und dann den Gemeinden, als Bebürftige 
ober völlig Arme, zur Laft fallenden, Individuen eine Beifel der 
Geſellſchaft find. Die vielen neuerlich erſchienenen Schriften 
uͤber dieſen Gegenſtand zeugen dafılr, daß er an der Tagesord⸗ 
znung ſtehet, und tief ind Staats⸗ und Voͤlkerleben eingreift. 

Daß die überwiegende Begünftigung der materiellen In: 
texefien, befonderd im Manufacturs und Fabrikweſen, eine 
Haupturſache der raſch zunehmenden Berarmung enthält, lei: 
:det, wenn man bad Verhältniß der Armen in den fogenannten 
JFabrikſtaaten mit dem in den zunächft aderbauenden Staaten 
vergleicht, Beinen Zweifel. Während 5. 8. in dem Herzogs 
thume Naffau und im Churſtaate Heffen (vielleicht mit alleini⸗ 
‚ger Ausnahme des fabrikreichen Striches bei Hanau) das Ans 
gebetteltwerden zur Seltenheit gehört, kann man in den Fa- 
brikſtaaten der zubringlichen Proletarier fich nicht erwehren. 
Bei der Unficherheit des Erwerbes in denfelben ; bei der Ge: 
außfucht, die unter ben verichiebenften Geftalten und Farben 
von dem reichen Fabrikherrn bis herunter zu bem Laufputr⸗ 
‚fchen und Kindermädchen ſich ankündiget; bei der Demorall⸗ 
‚sation, die mit bedenklichen Niefenfchritten über einen großen 
heil der untern Stände fich verbreitet, und befonders bei dem 
chronischen Uebel der rafch zunehmenden Bevölkerung der gro: 
Een Städte, wohin fih Mafjen nach raſchem und genußrei: 
chen Erwerbe drängen, denen jedes Mittel zum Zwecke will: 
dommen ift, muß die Berarmung in geometrifchen Progreſ⸗ 
fionen fleigen, wenn man auch nicht unbedingt zu Malthus 
Grundfägen ſich befennt. 

"Hat nun gleich in Zeutfchland diefed Uebel noch nicht die 
Höge, wie in England, Holland und Belgien erreicht ; fo ft 
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e6 doch unverkennbar ſeit 20 Jahren — choleraartig — ge 
wachſen. Selbſt in Frankreich, wo Klima und Boden auf einen 
Territorium von 12,000 Geviertmeilen die Iandwirtbfchafts 
liche Betriebſamkeit eben fo, wie die gewerbliche, unterſtuͤten 
werden vpllwichtige Stimmen vernommen, daß man’ bie Je 
duſtrie zu [ehr von Seiten ber Regierung begünflige, um 
vermittelft derſelben, das, eine Milliarde überfleigende, Bub 
get zu beden, bis diefer, an Ueberreizung der Kräfte gran 
zende, Zuftand zu einer Krifis führt, deren Folgen feine Staau⸗⸗ 
Funft im Voraus berechnen Tann. Go lebt man von einem 
age zum andern, bauet, mit großen Koften, neue Armen, 
Arbeits⸗, Waifen», Verſorgungs- und Gorrectionshäufe, - 
weiß die Candidaten der Zuchthäufer fat nicht mehr unter 
bringen, — und trifft doch Feine wirkſamen Anſtalten, dem 
Uebel in [einen Gründen zu begegnen. Allerdings mahat 
der eingetretene wirkliche Zuftand an augenblidliche Ahpäkfe,. 
fo wie der Arzt den Fieberkranken erfi vom Fieber befreien muß, 
bevor er ihn auf eine zweckmaͤßige Diät fehen und nach bes 
Urſach en des Fieberd forfchen, und diefen entgegen arbeite 
kann. Allein diefe Urfachen müffen mit fiherem Blicke und 
Tacte erfannt, und darnach muß das ſtaatsaͤrztliche Regime 
geordnet werden. Auf die Mitwirkung des Kranken if dahek 
wenig zu rechnen; denn von Hunderten, die z. B., im Ge 
fühle des Leidens, den Genuß des Branntweind abſchwaren, 
greifen 98, nach augenblidlicher Genefung , von neuem nah 
der zum Beduͤrfniſſe gewordenen Flafche. Bei diefen reißenden 
Zortfchritten der Verarmung, und der in ihrem Gefolge-fafß 
unaußsbleiblichen Demoralifation, dürften die Poſitionen dex 
Budgets für Armen⸗, Arbeitd:, Corrections⸗ und Zuchthaͤuſer 
die Poſitionen für die Schulen bald weit uͤberfluͤgeln, und dech 
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ur als Palliativmittel, als halbe Maasregeln, in Beriehung 
mf die gründliche Heilung des Uebels wirken. 
2. Der Verf. der vorliegenden Schrift ift, in Beziehüng 
maf dieſes Uebel, ein ſachkundiger Arzt; nur fcheint dem Ref. 
daß Recept etwad zu lang audgefallen zu feyn. Zwar 
beffinmt es der Werf., nach feiner practifchen Tendenz, für 
Vie, welche „berufen find, an ber Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten Theil zu nehmen, denen aber vielleicht Zeit 
und Gelegenheit fehlt, ähnliche Studien feloftfländig zu mas 
den”. Allein faßt Ref. eben diefe Männer richtig auf; fo 
ziehen fie geroöhnlich die homoͤopathiſchen Recepte ben als 
Wepathifchen vor. Doch dies bei Seite. 
Der Berf. theilt fein Werk in drei Hauptabfchnitte. 
Er dandelt I) von den Zuftänden der Bevölkerung, 
and zwar theild nach der Werfchiedenheit der Anfichten über 
Bevoͤlkerung, Uebervölferung und Entvoͤlkerung, theild nad) 
dem Geſetze der Bevölkerung; 2) von dem Arbeits 
lohne; 3) von dem Pauperidm. Der Umfang feis 
ms Werkes läßt daraus fich erlären, daß es ihm mcht aus⸗ 
reichend ſchien, blos feine eigene Meinung vorzufragen, fon» 
dem daß er bei Hauptpuncten auch die Meinungen Anderer 
beiwachte und würdigte, „weil fie bei amtlichen Diöcuffionen 
Fehr leicht auch zur Sprache kommen koͤnnen.“ Der Verf. 
frllte daher in der Lehre von der Bevölkerung die verfchie: 
denen Meinungen durch die Hauptrepräfentanten zur Ver⸗ 
Meidigung und Bekämpfung berfelben auf; eben fo ftellte er 
ia der Lehre vom Arbeitslohne bie hauptfächlichften abwei⸗ 
Yenden Meinungen von einander darz befonderd aber bes 
Uimpfte er in den Erörterungen über den Pauperism bie 
derſchiedenen Vorurtheile, und ſtellte fie durch Thatſachen 
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in ihres Bloͤße bar, welche einer zweckmaͤßigen Str 
der Armenpflege fich entgegen ftellen. — Durchgef 
die vielfeitige Belefenheit des Verfs., befonderd aud 
Werken der Franzofen und Britten über die bier b 
ten Begenftände fihtbar, fo daß den Verf. menigfte 
der Vorwurf treffen kann, daß er zu wenig vorber 
Dad Werk gegangen wäre. Er hat vielmehr bie ver 
artigften Anfichten und Meinungen aufgenommen, | 
feine Ergebniſſe aufftellte. 

In der Einleitung gehet der Berf. von di 
dings unbeftreitbaren Thatſache aus, dag in new 
die materiellen Sntereffen zu hoc) angefchlagen werd 
zeiget, wie namentlich mehrere Schriftfteller Frankreit 
Angelegenheit bald einfeitig, bald durch unzweckmaͤßi— 
fhläge behandelten. Er erinnert an die St. Sim 
welche eine ganz neue Organiſation bes gefellfchaftlid 
ſtandes zu begründen fuchten; an den edeln Sism 
der nicht mit Unrecht vielen der neuern flaatöwirthfche 
Säriftfieller den Vorwurf macht, die Wiflenfchaft ; 
drig aufgefaßt,, dad Geld ald den Gößen ber Welt au 
und die Menfchen nur ald Productionsmittel behan 
haben; an die, ald Abhülfe beantragten, Armencel 
nach dem Vorgange anderer Staaten, u.f. w. Ja 
tem boch franzöfifche Schriftfieller, aus zu weit getr 
philanthropiflifchen Beinungen, ein Recht ber Aerm 
die, welche befigen, nicht blos fie zu unterflügen, { 
audy einen heil deffen herauszugeben, was fie bu 
Arbeit Anderer erworben haben. Sehr treffend beme 
Berf., daß von der Anertennung dieſes Rechts zu 
lex agraria nur ein Meines Schritt ſey, fo wie fd 
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vr revue enoyclopedique (1834) ausgeſprochen warb, 
daß es zur Verbeſſerung des Looſes der Arbeiter kein an⸗ 
deres Mittel gebe, als: un changement dans la eonsti- 
tülion de la propriete. Abgefehen von der völligen Zer⸗ 
rüttung der bürgerlichen Geſellſchaft durch ein folches „chan- 
gement“ ; fo fragen wir nur: wie lange würde dieſes Mits 
kl helfen, wenn die fchnell Bereicherten, nach 20 Sahren, 
wieder mit den dann auftretenden Armen theilen müßten ? 

In dem Gapitel, dad von der Bevölkerung handelt, 
werden die verfchiedenften Stimmen abgehört, vor allem 
der Malt hus bekannte Anficht, welcher den Vorrath an 
kebensmitteln als bie Außerfte Grenze der Bevölkerung ans 
ſieht, und die Leiden der arbeitenden Claſſen aus diefem 
Geunde ableitet. Gegen dielen ftellt der Verf. Sismons 
dies Grundſaͤtze (S. 85) auf, welcher die Leiden der ars 
beitenden Claffe zwar in ihrem ganzen Umfange anerfennt, 
Iren Grund aber in der Unmöglichkeit fieht, in welcher ein 
Spell der arbeitenden Glaffe fi befindet, die zu feinem Uns 
terhalte nöthigen Lebensmittel ganz oder zum Theile bezahs 
den zu koͤnnen. Ihm iſt daher das Einkommen der Re 
glator der Bevölkerung , und der Mangel an binreichendem 
Eifommen bie Quelle der Leiden, welche ftets auf einem 
Abi der Bevölkerung laften. Die rafche Zunahme der 
lkerung weifet der Verf. aber (S.111 und anders 
Wirt) tabellarifch nach. Allerdings ſtellt fie in verfchies 
denen Ländern fich verfchiedenartig heraus; allein ihre Haupts 
Vemehrung trifft, wie England unwiberleglich beweilet, zu> 
nihſt mit dem fortwährenden Steigen der Ins 
biprie zufammen. Demungeachtet kann Ref. dad von dem - 
Bed. (&. 147) aufgeftelte Ergebniß nur unter mehrfachen 
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Vorbehalten und Reſtrictionen unterſchreiben, „daß der An⸗ 
wachs, der Stillſtand, oder die Verminderung des zur Be 
zahlung menfchlicher Arbeit beflimmten Gapitald es fe: 
welche dad Wohlbefinden, ven Stilftand und den Ruͤckſchritt 
ber menfchlichen Gefelichaft und der Volksmenge bebingt.” 
Denn zugeftanden, dag mit ber Vermehrung des zur Bezahlung 
menfchlicher Arbeit zu verwendenden Capitals Die Bevölkerung 
fi vermehrt (mad auch nur unter Vorbehalten: zugeflanben 
werden kann); fo wird die Bevölkerung, bei der allmähligen 
Verminderung dieſes Capitals, nicht gleihmäßig füh en 
mindern; nur bie Zahl der Arbeitälofen, der Arbeitsſcheuen 
ber Proletarier und Bettler würde fich vermehren, welche 
bis dahin bie Zreibhauspflanze der Induſtrie im Athem m 
hielt. Ref. verweiſet auf die (im weiteften Sinne — mit Eir 
fhluß des Weinbaued, der Viehzucht u. f. w.) ackerbautte⸗ 
benden Staaten. Auch ihre Bevoͤlkerung ift feit den legten 
20 Friedensjahren gefliegen, aber nicht zu der bedenkliche 
Höhe und in der uͤberraſchenden Schnelligkeit, wie in ben Bi 
brifftaaten. Zu der Erhöhung des Sapitalftodtes eines Bob 
kes kommen fehr viele andere mitwirkende Urfachen hin, 
die Bevölkerung in überrafchender Steigerung zu vermehren 
Mit ungleich mehr Leichtfinn werben in den. Fabrikſtaatea 
die Ehen geichloffen, als in den aderbauenden; in ja 
wird das Gapital der phofifchen Kraft, theild durch ang) 
firengte Arbeit, theil durch finnlichen Weberreiz, weit fchnelle 
confumirt, al in diefen; in jenen find Ehen mit 6 — 9. Kin 
dern Feine Seltenheit (ohne noch die Unzahl der unehlichen 
Geburten zu rechnen, welche zulegt gewöhnlich den Gemein 
den zur Laſt fallen), während in ben aderbauenden Be 
ten eine folhe Fruchtbarkeit, wie. des Wiertelömeiln 
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Wolf. im. Herodes vor Bethlehem, die ſelbſt ein De 
redes anfltaunte: 
„O Viertelömeifter, deine Fruchtbarkeit 
u Uebertrifft alle meine Erwartung weit‘! 
ya ben Yuönahmen gehört. Ob nun gleich Ref. nicht mit . 
dem Verf. (S. 150) uͤbereinſtimmt „„daß die Möglichkeit, 
neue Sapitale anzuwenden, eher ab= ald zunehme“; fo 
,Elteht er doch zu, daß der Ertrag der Capitale bei der zu⸗ 
nehmenden Dichtigkeit der Bevoͤlkerung, und bei der erfolg⸗ 
reichen Anwendung der Maſchinen, ſich unter weit mehr 
Arbeiter vertheilt, als vormals, ſo daß, wie bei der Spei⸗ 
fung im Evangelium, jeder „nur ein wenig nehme, 

Ref. Sieht, daß er bereitö zu lange bei dem Abfchnitte 
von der Bevölkerung verweilte, und muß daher bei denen, 
welche dem Urbeitölohne und dem Pauperism ge 
widmet find, nur auf einzelne Andeutyngen, und auf die 
Bemerkung fich beſchraͤnken, daß’des Verfs. große Belefen 
heit eine Maſſe von Norizen, namentlih aus franzoͤſiſchen 
und brittifchen Schriftftellern, und in Tabellen verfinnlichte 
Berhaͤltniſſe der verfchiebenen arbeitenden Volksclaſſen zus 
ſammen drängte, welche dem Manne vom Fache fehr wills 
kommen ſeyn werben, wo man aber doch nicht felten Be⸗ 
denken tragen wird, den daraus von dem Verf. gezogenen 
Befultaten .beizuflimmen. Beſonders in Beziehung auf: die 
BVerhältniffe des Arbeitsiohned wirkt noch. eine Maffe von 
Kräften und Umftänden, die, wie dem Ref. es fcheint, ber 
epprorimativen Darftellung in Zahlen ſich entziehen. Na⸗ 
mentlich hätte Ref. viel gegen die einzelnen Pofitionen in 
der Zabelle (S. 330 f.) einzuwenden, wo der Berf. von 
Ren europaͤiſchen Hauptſtaaten die Zahl der Geſammtbevoͤl⸗ 
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werben fol. In Folge biefes Strebens hat ſich in unfers 
Städte ein gegen frühere Zeiten unerhörter Luxus einge⸗ 
fchlichen,, der beſonders dadurch verderblich wird, baf er der 
arbeitenden Glaffen immer mehr ſich bemächtiget. (Eine täge 
ih wachſende Menge öffentlicher Wergnügungdörter laden 
die zerfireuungsiüchtige Menge zu Ausgaben, und zu einen 
fortwährenden Herbergsleben ein, das ben durch bie zu 
vielen Luxusausgaben bereitd untergrabenen Wohlſtand vob 
lends vernichtet. 

Die Folgen aller diefer Erfcheinungen hebt ber Ba. 
darauf im Lichte der Wahrheit hervor. Möchte er in bie 
fem Abichnitte von denen gelefen werden, von welden 
die Abhülfe ausgehen muß. Sehr wahr fagt er (&. 499): 
„Mögen wir zu der Erkenntnig kommen, daß ein Theil 
der Leiden, welche auf uns drüden, nur dur digme 
Schuld uns treffen, daß wir uns ändern müffen, we 
e5 anders werben fol, und daß vorzüglich fittliche Kräß 
tigung ed ift, welche Noth thut. Mögen wir unfere An 
men unterflügen; aber mögen wir fireng gegen fie feya, 
bamit wir gerecht gegen bie übrigen werben. Mögen wis 
daber die öffentlichen Unterflügungen auf biejenigen be 
ſchraͤnken, welche wegen Alter und Schwaͤche ihren Unter 
halt ſich nicht erwerben können; mögen wir Gorrertionk 
baufer für Wagabonden und vagabondirende Bettler & 
richten; aber keine Leihhäufer, Feine Findelhaͤuſer, Fame 
Armenhäufer; mögen wir bedenken, daß bie erften nur um _ 
Borgen verführen, die zweiten auf Zerſtoͤrung des fyönfen 
Bandes, der Zuneigung der Aeltern zu ihren Kindes, 
berechnet find, und die letzten einen, wie Frankreichs Bub 
fpiel lehrt, zulegt unerihwinglichen Aufwand, und ne 
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andere aud dem Zuſammenleben einer größern Menge von Armen 
unvermeidlich hervorgehende moraliſche Nachtheile herbeifuͤh— 
gen; mögen unſere muͤßigen Armen beſchaͤftigt werben, und bie 
Irmenpflege, wie zeither, den Communen überlafjen bleiben.” 
Wenn Ref. in diefen Ergebniffen völlig mit dem Verf. 
übereinflimmt, weil nicht blo8 durch die Zunahme ber Bevoͤl⸗ 
kerung, fondern theilweife durch Arbeitsfcheu und Genußfucht, 
theilweiſe durch verwahrlofete Erziehung, die Zahl der Armen 
fo bedenklich fteigt ; fo kann er doch nicht bergen, daß er dem 
Berf. auf dem Wege zu diefen Ergebniffen nicht immer fol: 
gen konnte, und daß mancher Geſchaͤftsmann durch die Maſ⸗ 
ſen, die ihm hier geboten werden, — deren relativen Werth 
der Ref. keinesweges beſtreiten will, — von dem Studium 
YEB Werkes ſelbſt abgehalten werben dürfte. 


Beiträge zur Philofopbie des Rechts. Heibels 
: helberg, 1836, Oßwald. XVII und 331 S. gr. 8. 
Der, durch vielſeitige gelehrte und Menſchen-Kennt-⸗ 
vis ausgezeichnete, Verf. der vorliegenden Schrift ſcheint 
dem Ref. ein in ber bürgerlichen Geſellſchaft Zeutfchlands 
hochgeſtellter Tory zu ſeyn, mit welchem fich aber ein Ab: 
Sommen treffen läßt. Er beharrt bei dem gefchichtlichen 
Bechte; und Niemand mehr, ald Ref., ift davon überzeugt, 
daß Veränderungen in demfelben nur mit der größten Vor⸗ 
ſicht und Schonung ber Betheiligten eintreten fönnen. Wenn 
über ber Verf. den Verſuch macht, dem gefchichtlichen Rechte 
m fogenanited goͤttlich es Recht — im Sinne der öfters 
angeführten Franz Baader und v. Haller — unterzus 
ſchieben; fo geſteht Ref. offen, daß er darin himmelweit 
won dem Verf. abweicht. Es giebt allerdings ein ewiges 
Zahrb. Or Jahrg. X. 18 
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Hecht der Vernunft, "dad unvertilgbar in ber Bruſt jedes 
Menfchen liegt, er fey Chrift oder Zube, Mahomedaner 
oder Belenner des Brahmaismus und Buddhaismus; allein 
die Offenbarung dieſes Rechts an die Menfchheit iſt 
weder an die Gefebgebung bed Mofes, noch an das Ehre: 
fientbum gebunden, fo vereinbar auch dad letztere mit dem 
Berhunft = und felbft mit dem gefchichtlichen Rechte ift. Az 
die Ableitung des Vernunftrehts ‚aus den Vorſchriften 
einer gegebenen Religion kann Ref. nicht zugeftehen ; theilb 
weil keine Religion, bei ihrem @intritte in die Welt, ein 
völlige Umbilbung des bürgerlichen Zuſtandes beabfichtigte 
und ankündigte; theild weil Feine Religion, fo fittlichstref; 
lich auch ihre Vorfchriften feyn mögen, einen lüdeniofen Gp 
der des Rechts für Individuen und Völker enthält; the | 
weil felbft das Chriftentyum, nach den ausdrüdlichen Er 
rungen feines Stifterö, nur eine neue fittlihe — lim 
juridifhe — Weltordnung beabfichtigte; theild weil dab 
ewige Recht der Vernunft für alle Völker ohne Ausnahme, 
und nicht blos für die chriftlichen Voͤlker, gilt, noch: pößk 
abgefehen ven den Audlegungen und Erflärungen des fage 
nannten göttlichen Rechts von Proteftanten und Katholiken. 
Ref. muß ſich daher gegen die Ableitung ded Bernunftrehld 
aus irgend einer Religion bed Erdbodens feierlich verwahren, 
geſteht aber gern zu, daß je höher der fittlihe Stand 
punct einer Religion ift, diefe auch dem Bürgerthume frz 
wahre Weihe und Unterſtuͤtzung gewähren kann. ip 

Muß daher Ref., nad) feiner feflen Ueberzeugung,-bM 
ſchon fo oft gemachten Verſuch, dad Vernunftrecht als ey 
göttliches, aus einer gegebenen DOffenbahrung abgeleite 
tes, Recht zu deduciren, für mißlungen erflären, und I 
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er deshalb den metaphufifchen Theil der vorliegenden Schrift 
ganz auf fich beruhen; fo verkennt doch Ref. keinesweges 
ben politiſchen Sinn und Tact des Verfs. und feine. trefs 
fenden Uytheile über dad zu Weitgehen vieler Wortführer 
unferer Zeit in den Zorderungen zur Erichütterung des, 
mit dem Voͤlkerleben fo innig verwachſenen, gefchichtlichen . 
Rechts. Die Aufgabe unferer Zeit iſt keinesweges, den Staat 
zu einer tabula rasa zu machen, die man völlig neu 
anlegen und bepflanzen muß, fondern mit klarer Befonnen: 
beit zuvörderft auszumitteln, was entweder ald Miß- 
brauch in das geichichtliche Necht fich einfchlih, oder was 
jetzt als veraltet und überlebt fich ankündigt, weil, bei den 
Sortichritten der Civiliſation, Dad ganze gefellfchaftliche und 
ſtaatsbuͤrgerliche Leben einen andern Standpunct eingenoms 
men bat, als in den Zeiten des ausgehenden Mittelalters, 
wo manche SInftitutionen ald dem damaligen Stand; 
puncte der erreichten Givilifation völlig angemeffen erfchienen 
— und .fodbann dad wirklich Veraltete nicht cher abzus 
ſchaffen, ald bis man das Neue und Beitgemäße, das an 
deſſen Stelle treten ſoll, leidenſchaftslos und ohne alle Pri⸗ 
vatruͤckſichten erkannte, richtig würdigte, und zu verwirk⸗ 
Aqhen fuchte. So giebt es wohlerworbene gefhichtliche Rechte, 
Sie aber bie Givilifation und Politik unfrer Zeit gegen 
Entſchaͤdigung aufzuheben dringend rathet und gebietet. 
Sef. rechnet dahin die Leibeigenfchaft und Eigenhörigfeit, 
mit allen ihren Folgen der. ungemeffenen und gemefjenen 
Srohnen, des Dienſtzwanges, der Patrimonialgerichtöbarkeit 
& ſ. w. Stemmen die teutfchen Tories fich gegen dieſe 
Mexbification des gefkhichtlichen Rechts ; fo dürfte die Macht 
We: öffentlichen Meinung gegen fie fich wen Denn wes 
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der dad Vernunft: (noch, mit bem Berf., dad göttliche) 
Recht weiß ein Wort von Leibeigenfchaft und Frohndienſten. 
Die Sache muß daher weichen. Weil fie aber bis jeht 
als ein gefchichtliched Recht beftand; fo findet daflır in Hm 
ſicht der Berechtigten eine zwedimäßige Entſchaͤdigung flatt, 
da der Berechtigte nicht gezwungen werden kann, ein ihm 
zuftehendes und feit Jahrhunderten geficherted Recht ohne 
Compenſation aufzugeben. 

Auf gleiche Weiſe verhält ed ſich mit der Steuer⸗ 
freiheit. Sie entitand, ald Recht, in einer Zeit, we 
bie Maflen der edlen Dietalle, gegen unfere Zeit gehalten, 
noch gering waren; wo faft überall ber Ertrag ber De 
mainen und Regalien für die allgemeinen (damals nicht 
zur gegenwärtigen Höhe gefleigerten) Staatöbedürfniffe hin 
reichte, und wo die Steuerfreiheit durch die Nitterpfabe 
von dem damaligen miles perpetuus abverdient ward: 
Dies Alles hat ſich verändert, und der Anſpruch auf Gt 
erfreiheit, als ein hiſtoriſches Recht, koͤnnte hoͤchſtens nur 
für den damaligen Standpunct der Steuerlaften, nicht 
für den gegenwärtigen, geltend gemacht werden. — Bey; 
bei einer audgebrochenen Feueröbrunft, Alles retten wil, 
verliert gewöhnlich Alles. So ging es bei der erſten Re 
tionalverfammlung Frankreichs, wo der Widerſtand de, 
auf ihr gefchichtliches Recht fußenden, Privilegirten Be 
fehlüffe herbeiführte, an deren noch nicht völlig gudge 
glichenen Folgen Frankreich nody immer. leidet. Hätten Abd 
und Geifllihfeit damals, in ber Nähe bes Staatöbankereitb 
und bei der ungleichartigften Wertheilung der Steuern, fih 
zu einem freiwilligen Antheile an ber Befteuerung, hätten 
fie fih zur Aufhebung der Leibeigenſchaft und zur Ablöfung 
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VIrohnen erboten; ſo wuͤrde die erſte Nationalverſamm⸗ 
g nicht zu dem entgegengeſetzten Extreme, der voͤlligen 
ſhebung alles hiſtoriſchen Rechts, ohne Entſchaͤdigung, 
tgetrieben worden ſeyn. Haͤtte der Adel, flatt zu emigri⸗ 
1; nach dem Vorgange Großbritanniens, eine erſte Kam⸗ 
x, mis dem Vorbehalte der Rechte des engliſchen Ober⸗ 
afes, beantragt; fo wuͤrde ed nicht zum Ginfammerfys 
ne, nicht zur Audichliegung des König von der Initia⸗ 
a bey Geſetze, und nicht zu feinem bloßen votum suspen- 
nam in Hinſicht ber Geſetze gelommen feyn. Allein das 
seite justitiam moniti, wird zu leicht vergeffen. 
ze Iſt es gegründet, daß dem Ertreme auf der einen 
hite durch dad Aufgeben des Ertremd von der andern 
hits vorgebeugt werden kann, wie Died das: englikche Para 
ment: feit 1820, und viele teutiche Staaten gezeigt habenz 
het in des Mitte zwilchen beiden Syftemen die breite 
zraße Der Auögleichung frsitiger Intereſſen. Es Bann 
Wer in keinem Staate zu einer Revolution kommen, wo 
8 Prihcin der Audgleihung — es verfteht fich: des von 
ben Geiten wohlgemeinten, der rechtlichen Ausgleichung 
feßtgehalten wird, obgleich freilich Gährung und Miße 
sgnügen ba möglich bleibt, wo ber eine Theil zu viel 
nangt, und der andere zu wenig geben will. Wohl kann, 
fgeregt: durch erhigte Schröftfiellee oder-Rebner, das Volk 
ehr verlangen, als ihm bewilligt werben Eann; eben fo 
um auch der Torismus mit hartnädigem Trotze dad Vils 
a verweigern ; in folhem Zalle muß aber die Regierung, 
e es ihr an fich zulommt, über beide Theile fi 
fen, und nie Partei nehmen, weder für bad Volk 
jen die Tories, noch für die Tories gegen dad Volk. 
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ſich vereinigen Tann. Er ift ein gemäßigter, vielfeitig ges 


bildeter Zory, ber mit fich reden läßt, und weshalb Ref, 
ihm feine ganze trodene und unhaltbare Theorie vom göfts 
lichen Rechte, und einige zu weit getriebene Ausbehnungen 
des hiſtoriſchen Rechts in den Kauf darein giebt. Der Baf 
fagt (S. IX): „So verfchieden und unter ſich wiberfme 
chend auch die politifchen Meinungen bed Tages find; fe 
fommen folche doch mehr oder weniger darin überein ‚' def. 
wir in dem jesigen Augenblide und in einer Uebergangbs 
periode, in einer krankhaften Kriſis befinden, deren Reſul⸗ 
tate entweder bie Genefung der leidenden gefelligen Ordnung 
oder der gänzliche Untergang aller geſetzlichen Zreiheit, ber 
Verfall in einen Zuftand feyn müffe, gleich demjenigen ber 
roͤmiſchen Republik unter den Kaiſern.“ Ref. erwartet dad 
Erftere, und befürchtet keinesweges das letztere; theils wei 
Teutſchland in der allgemein verbreiteten Givilifation wm 


gleich höher flieht, als die entartete Roͤmerwelt unter. da : 


Kaifern; theild weil dad monarchiſche Princiy mit bem 
Princip der Erblichfeit unter und woaltet, während ia 
Nom die Wahl der Kaifer alle Stätigkeit der Regierung 
verhinderte und die Käuflichkeit der Prätorianer befün 
derte; theild weil auch die teutfchen Patricier nicht mit zb 
mifchen Plebejern,, fondern mit einem arbeitfamen und the 
weile gut erzogenen Volke zu thun haben, das nach Grund 
fügen der Billigkeit mit ſich handeln läßt, fobald die teuiſche 
Ariſtokratie ihm — mit reinem, guten Willen — auf halben 
Wege entgegen kommt. 

Allerdings theilet ſich gegenwaͤrtig die politiſche Mel 
in verſchiedene Parteien. Es wäre ein Ungluͤck, wenn dem 


— 
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nicht .fo wäre; benn dann fländen wir noch da, wo unfete 
Sroßväter flanden. Won dicfen Parteien fagt der Verf.: 
„Die Einen behaupten, umkehren zu muͤſſen; Andere wollen 
in. der biöherigen Richtung fortfahren, und protefliren laut 
gegen. jeben Ruͤckſchritt oder Aufenthalt; vergeblich ſpricht 
ſich, um die ſtreitenden Parteien zu verſoͤhnen, eine dritte 
Meinung dahin aus, die zwiſchen jenen beiden in der Mitte 
Gegende Richtung aufs Geradewohl einzuhalten.” Ref. fragt: 
warum vergeblich? Ref. erinnert den Verf. an die neuen _ 
yreußiichen Schiebörichter, welchen es gelingt, fo viele vers 
widelte Rechtöfragen des Privatrechtd zu ſchlichten. Was 
thun biefe anderd, als daß fie die, zwifchen zwei Parteien 
in der Mitte liegende, Richtung einhalten ? Und follte 
has bei einem noch nicht ertarteten Volke, wohin Ref. das 
teutfche rechnet, eine bejonnene und gerechte Regierung 
nicht vermögen, deren hohe Aufgabe eben ift, über ven 
Darteien zu ftehen, und fie verjöhnend auszugleichen, keines⸗ 
weges aber Dad Detail der Verwaltung felbft aufzuarbeiten. 
Wenn daher der Verf. von jenen Parteien fagt: „Alle ver: 
geflen des einzigen Mittelö, dem auf Feine andere Weiſe 
zu. beichwichtigenden Streite auf ber Stelle ein Ende zu 
niachen, der Magnetnadel, die über dem Steuerruder 
noch immer unbeachtet haͤngt;“ fo entgegnet der Ref., daß 
oben der Regierung die Leitung der Magnets 
nmadel zufleht, und nicht den Parteien. She ward das 
Gteuerruber anvertraut, und bon ihr muß man erwarten, 
daß fie die Pole kennt. 

Deshalb ſtimmt Ref., mit Beſeitigung aller Theoreme, 

dem Verf. in dem Abſchnitte (S. 302) bei, wo er die Frage 
beantwortet: „Was Haben wir von der Zukunft zu 


gewärtigen”? Der Verf. mahlt nicht gerabe rofentoig, 
aber auch nicht grau in grau. Der Verf. verkennt ben fob 
genreihen Einfluß der wiflenfchaftlichen Bildung is Eurepa 
auf den Gang der politifchen Ereigniffe nicht, unb nament 
ich die Wirkungen ber freien Preſſe. Allein Ref. ſtimmt 
darin mit dem Verf. völlig überein, „daß die Waffen ie 
biefem Kampfe größtentheild fo abgenügt find, daß fie einm 
abermaligen Feldzug wohl ſchwerlich aushalten dürften.” 
Ref ift feit 28 Jahren politifcher Genfor, und bat folnfih 
in biefer Zeit manches kecke Manufcript mit unhaltbaren Die 
nungen zu lefen gehabt. Keines derfelben bat aber einen 
bleibenden Einfluß auf die Zeit behauptet, oder eine Staats⸗ 
veränderung bewirkt. Nur Facta bewirken dieſe, ni 
Schriften; und Schriften fönnen nur dann zu Factis führe, 
wenn fie, wie Sieyes bekannte Schrift: was ift ber 
dritte Stand? lang gefühlten Beduͤrfniſſen, denen die 
Regierung abhelfen konnte, den Wortlaut leihen. Die Schr 
fielerwelt, wie fie jegt ift, fann ohne Duelle auf die Be 
der nicht beftehen. Die Klugheit räth, fie zu ignorin, 
fobald die Krankheit der Duelle nicht epidemifch wird. Leber 
dies führen die von dem Verf, angeführten, pecuniairen, com 
merziellen und induftriellen Intereſſen von felbft zur Aufredt 
haltung der innern Ordnung und Sicherheit; weniger, wit 
der Verf. zu meinen fcheint, der Firchliche Glaube, weshab 
Ref. nicht mit dem Verf. (S. 314) übereinflimmt , wenn er 

auöfpricht: „Frankreich befist an feiner Geiſtlichkeit einem 
wahren Schag, welcher an Eifer und Selbftaufopferuig 
heut zu Rage faft Feine andere gleichlommt.” Dielen Eikr 
bat wenigftend der Erzbifchoff von Paris bei Alibauds At 
tentate nicht gezeigt. Allein fehr treffend fagt ber Baf. 


— Bl — 


(&.311): „Wir finden unter ber europäifchen Bevoͤlkerung 
ka biefem Augenblicke noch eine fehr bedeutende Maffe uns 
nexborbener Beflandtheile; wir finden viele, Die mehr ver 
borben ſcheinen, als fie es wirklich find.” Es bleibe daher 
bad Biel der europäiichen Politik, vermittelft diefer Maffe 
unverborbener Beflandtheile die Ausgleichung des hiftorifchen 
Nechts mit den Forderungen der Zeit zu bewirken, und daß, 
ben: Verf. etwa verbächtige, juste-milieu, im urfprüng» 
lichen Begriffe ded Wortes, feftzuhalten. Poͤlitz. 
Der Staat aus zwei Elementen, dem politis 
ofen und rveligiöfen beſtehend, bargeftellt 
son Dr. H. H. Meyer. Oldenburg, 1836, Schulze. 
2106. gr.8. (in farbigem Umjchlage.) 

Der Berf. geht in der Vorrede von den Klagen auß, 
welche in neuerer Zeit über die immer mehr überhand neh⸗ 
wende Ammoralität geführet werden, deren äußere Zeichen 
ia den mannigfaltigen Bewegungen und Unruhen unter 
ben Voͤlkern fi) ankündigen, wovon die fogenannte Un⸗ 
Krchlichkeit unferer Zeit, die Vernachläffigung und Gering⸗ 
ſchaͤtzung des Außern Gultus, nicht nur die Kolge fey, fon: 
Bern auch der Grund, weshalb fich der verderbliche Strom 
is immer wachfender Stärke, nach allen Richtungen des 
menſchlichen Lebens hin, bisher unaufhaltfam verbreitete. Zu 
den vielfachen Werbefferungdvorfchlägen Dagegen rechnet ber 
Berf. auch den in der vorliegenden Schrift, „welche den 
Begriff von einem Staate aufſtellt, wie er wenigſtens bis 
jekt, in thesi nod nicht ausgeſprochen, beweilend und 
re dargeftellt worden iſt.“ 

Der Ref. verkennt keinesweges die hohe, Wiqhtigkeit 


der Religion für dad Stantöleben; er unterfcheibet aber zu 
ſchen der Kirche, und namentlid) zwifchen den mehreren Ki 
hen, welche faft in allen europäiichen Staaten ſich finde 
und der Religion; und weil der Verf. Religion, Theolog 
und Kirche faft durchgehends promiscue braucht ; fo iſt am 
fein Vorſchlag, Kirche und Staat zu iventificiren, wohl gi 
gemeint, aber, rebus sic stantibus, nit aus fuͤhrba 
Ref. will nicht .wiederhohlen, was er, bei andern Gelege 
heiten, in diefen „Jahrbuͤchern“ über dad Collegialfı 
fiem gefagt bat, auf deffen Verwirklichung, nur unter g 
wiffen Modificationen, der Plan des Verfs. hinausläuft. . S 
fagt er (S. 32): „die Mitglieder ded Miniſteriums find J 
tiften ihrer. Bildung nach, und Politifer, die alfo bad Weſe 
der Theologie (? Ref.) ex fundamento nicht kennen, dabı 
auch den gehörigen Vereinigungspunct zwifchen beiden, demm 
ligioͤſen und politifchen Elemente, nicht treffen koͤnnen.“ &Re 
hält dagegen ein, daß ein aufgeklärter Minifter recht wohl be 
Vereinigungöpunct zwifchen dem religiöfen und politiſche 
Elemente im Staate finden Eönne, ohne „die Theologie e 
fundamento“ (d. h. doch wohl die Dogmatik, Eregefe, K£ 
en = und Dogmengeſchichte u. ſ. w.) fludirt zu haben; ja Re 
möchte eher die Ketzerei hinwerfen, daB durch die Theoleg 
(. h. durch dad Syftem, ed fey dad rationaliflifche ober. fa 
pernaturaliſtiſche, oder ein gemifchted) die Religion, als. fol 
d. h. ald Sache des Verſtandes und des Herzens, mithin al 
Sache des Volkes, wenig gefördert wird. Doch liegen bie M 
fichten des Ref. zu weit von denen des Verfd. ab, und namentiä 
würde er zuvoͤrderſt über den Unterfchied zwiſchen Religior 
Theologie und Kirche ſich ausführlich erflären muͤſſen; fo de 
er es vorzieht, ben Leſern ber „Jahrbuͤcher“ einige bezeichnen 


t 


_ 283 — 

Stellen bed Verfs. mitzuthellen, und ihnen das eigene Unheil 
zu überlaffen. Er fagt (S. 33): „Es iſt nicht räthlich und für 
das gefammte Staatöleben erfprießlich, Kirche und Staat alb 
zwei verfchiedene Snftitute durch ein rein weltliches Miniftes 
rium in ihren Einrichtungen und Anordnungen in Einklang 
bringen zu laffen, da es ald vollkommen unmöglich zu erach⸗ 
ten ift, daß auf ſolche Weife die Coorbination, wenn gleich 
beide in dem Fürften ihr gemeinſames Oberhaupt finden fols 
len, vermittelt und dauerhaft erhalten werben könne.” Würde 
aber wohlein gemifchted, geiftlich = weltlicheö, Minifterium 
den Einklang zwifchen beiden Inſtituten hervorbringen ? 

Der Verf. ſpricht ( S. 61) aus, daß beide, Staat und 
Kirche, den höchften Endzweck der Menfchheit ſelbſt fireng Im 
Auge behalten müffen. Gut! Da er aber felbft zugeftehet, daß 
für beide Elemente fein ganz beflimmter Weg zum Ziele führe, 
fondern Abweichungen zur Rechten und Linken möglich bleiben 
fo fieht Refinicht ein, wie des Verfs. Vorfchlag ausführbar fey, 
„Daß beide Verabredungen treffen, und vor Allem, wenn bie 
Möglichkeit vorliegt, es fo einrichten müffen, daß fie fich felbft 
im Borwärtöftreben noch benachrichtigende Winke geben 
koͤnnen.“ Darauf fährt der Verf. unmittelbar fort: „Das alles 
paßt auf den Staat in feinen religiöfen und politifchen Ele: 
menten. Es folgt aber daraus die Nothwendigfeit und Natürs 
lichkeit des gemeinfchaftlichen Wirkens beider in der engften 
Verbindung.” Schwerlich, erlaubt fich Ref. hinzuzufegen, folgt 
Died aud den „ benachrichtigenden Winken“, die beide inas 
der geben ſollen. 

Weiter verlangt der Verf. (S. 68), daß beide Elemente 
des Staates in ihren Hauptrepraͤſentanten um den Central⸗ 
punct verfammelt ſeyn ſollen, von welchem aus dieſer erha⸗ 
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bene Endzweck ber Menfchheit realifirt werben ſoll. „Diefes 
Gentralpunct ift die Regierung, die höchfte und legte Inſtanz, 
won der Alles aus⸗ und zu der Alles zuruͤckgeht. Hier ſitzen 
alſo die Repraͤſentanten beider Elemente friedlich vereint als 
Lenker, ſo daß ſie, nach beiden Seiten hinarbeitend, das Ganze 
uͤberſchauen. Da auf beiden Seiten eine gleiche Arbeit, ein 
gleiches Gewicht erforderlich iſt; fo muͤſſen hier auch die Lenker 
gleich feyn. Demnach müffen diejenigen, welche das politifche 
Element, und bie, welche das religiöfe bedienen (IR ef.), bier 
in der höchften Inftanz in gleicher Zahl vorhanden feyn, Damit 
feines von dem andern durch größere äußere Kraft und Mac, 
übervortheilt werben Bönne.” Glaubt der Berf. Died wirklich durch 
die Gleichzahl der Diinifter oder Räthe verhüten zu koͤnnen? 

Doc Ref. bricht ab, und überläßt ed den Lefern, dem 
Verf. felbft bei der Entwidelung der Mittel: und Unterbehörs 
den, und. bei feinen Vorfchlägen zur Durchgreifenden neuen Ger . 
flaltung des Staatd: und Kirchenrecht s (S. 88) zu folgen, 


B.ENX von Schlieben's neues geographiſch⸗ſta⸗ 
tiftifhes Handlericon aller Länder der Erde, 
Zweiter Band, achte bis eilfte. eieferung, Weimar, 
1836, Hoffmann. gr. 8. 

So hat denn der verbienftvolle Verf. mit der eilften Lie⸗ 
ferung ſein Handlexicon beendigt, deſſen Ref. bereits zweimal 
ia den „Jahrbuͤchern“ (4835. Th. 1. ©. 472. 1836. Th. 1. 
&.282) sit gebührender Anerkennung gebachte. Noch gehören 
bie beiden erſten Blätter des achten Heftes der Beendigung 
des Buchſtabens D an; ber Buchſtabe S, der allen Lexiko⸗ 
graphen viele Noth macht, füllt die Seiten von I083 — 1161. 


Nach Beendigung des Werkes läßt ſich die Schwierigkeit 
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ermeſſen, welche theils die alphabetiſche, theils bie gleichmäßige 
Bearbeitung eines folches Lexikons, troß aller Vorgänger, vers 
anlaßt. Die alphabetiſche Bearbeitung zerreißt den innern noth⸗ 
wendigen Zufammenhang der Staaten nach der Aufeinanders 
folge der Provinzen; die Sleichmäßigkeit der Behandlung aber 
nimmt ben Tact ded Benrbeiterd vollaufin Anforuch, um unter 
jedem einzelnen Artikel dad Wichtige, das für viele Lefer Ins 
tereffante, herauszuheben, ohne etwas Wefentliches zu übers 
gehen ; und ohne zu lange bei Gegenftänden zu verweilen, bie 
wohl für den Bearbeiter ein rein wiffenfchaftliches, für die 
Nachſchlagenden aber Fein -practifches Intereſſe haben. 

.. Den unvermeidlihen Unvollkommenheiten der alyhaber 
tifchen Behandlung abzuhelfen, fügte der Verf. (von S. 1333 
— 1380) eine „Weberficht fammtlicher Länder und Staaten der 
Erde nahihrerpolitifhenund adminiftrativew 
Eintheilung‘ bei, welche felbft die außereuropäifchen Erd⸗ 
theile vollftändig (bei China fogar [S. 1371] nach der aͤl⸗ 
term und neuern Provinzialeinthetlung ) umfchließt,, und ben 
Gebrauch des Werkes wefentlich erleichtert. Diefe Heberficht kann 
in der That als eine volfländige Geographie in nuce gelten. 


Sanchuniathon's Urgeſchichte der Phönicier, in 
einem Auszuge aus der wieder aufgefundenen Handſchrift 
von Philo's vollſtaͤndiger Ueberſezung. Nebſt Bemerkungen 
von Fr. Wagenfeld. Mit einem Vorworte vom Dr. ©. 
F. Srotefend, Director des Lyceums zu Hannover. Mit. 
einem $acfimile. Hannover, 1836, Hahn'ſche Hofbuchr 
handlung. XXXI und 96 ©. gr. 8. (20 gr.) 

Als Ref. das vorliegende Buch zum erflenmale Durchs 
blätterte, das fich ald vorläufigen Auszug aus Sanchunia⸗ 
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thons Urgelchichte ber Phönicier,, aus der, im Kloſtex zu Me 
rinhao in Portugal — nebft noch 13 andern unwichtigern 
Handfchriften — vollftändig wieder aufgefundenen Ueberfegung 
des Philo gab, wandelte ihm, der in der Kritik der Quellen der 
älteften Gefchichte vielleicht von jeher die Skepſis zu weit trieb, 
mancher Zweifel an, weöhalb er auch mit ber Anzeige des 
Buches fich nicht übereilte. Allein bad gelehrte und zuver⸗ 
fichtliche Vorwort eines fo gründlichen und befonnenen Sprach⸗ 
forſchers, wie Grotefend, das Erfcheinen des Werkes in 
einer, in ganz Zeutichland hochgeachteten, Buchhandlung, 
und die Autorität ded Oberſten Pereiro zu Oporto, durch 
welche die Nachricht von der Entdedung des Manuferipts 
nach Hannover gefommen war, überwogen beinahe feine 
Skepſis völlig, befonders weil Dirertor Grotefend fo: 
gar, in Nr. 129 der Dannoverfchen Zeitung von biefem 
Sabre, ausfuͤhrlich über den glüdlihen Fund berichtete, und 
diefer Bericht wörtlich in Die preußifche Staatäzeitung aufge: 
nommen warb. Zwar Fannte Ref. den Herrn Wagenfelb 
nicht; allein er. fegte voraus, daß der Director Grotefend 
denfelben genau Tennen dürfte, und die von Wagen. 
feld gefchriebene Einleitung zeigte einen gefchichtlich 
gebildeten Dann. 

So ſtand die Sache, ald mehrere Mitglieder der geogra⸗ 
phifchen Gefelfchaft zu Berlin, und namentlich der tüchtige 
Drientalift Wilken (gegen den gleichfalls fiimmberechtigten 
Gefenius) wichtige Bedenken gegen die Echtheit des Fundes 
aufitellten, bis endlich Grotefend felbit, in einer am 9. Jul. 
1856 unterzeichneten kurzen Erkiarung, den Fund für eine 
Myfification — „für eine fehr gelungene Dichtung” — aus: 
ſprach, babei aber es dem Wagenfeld überließ, „feine mora⸗ 
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Gfche Ehre durch überzeugende Beweiſe von feiner Redlich⸗ 
Seit zu retten. ” | 

Bis dies gefchieht, kann von einer Prüfung ber Schrift keine 
Mede weiter ſeyn. Es war nur gut, daß diefe Moftification fo 
zeitig entdeckt ward, bevor die Ausbeute dieſer angeblichen Ents 
deckung von einem rüfligen Gefchichtsfchreiber der Urgefchichte 
als beglaubigte Wahrheit eingetragen ward. Bis dahin nimmt 
ber Ref. an, daß Herr Wagenfeld einen keinesweges ſchlecht 
gerathenen Verſuch gemacht habe, ben gefchichtlichen Glauben 
teutfcher Hiftorifer auf die Probe zu fellen, und gleichfam auf 
den Zahn zu fühlen. Die ſchnelle Auflöfung der Charade wird 
wenigſtens Andere nicht fo leicht zu ähnlichen — immer mühe 
vollen — Verſuchen luͤſtern machen. Poͤlitz. 


Handbuch der allgemeinen Weltgeſchichte, von 
Dr. Büh. Sriedrih Bolger, Rettor am Johanneum zu 
Lüneburg. Erften Banded zweite Abtheilung. Das 
Mittelalter. Mit Tabellen und vier Karten. Hannover, 
1836, Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 453 ©. gr. 8. 

Das ausgezeichnete Talent des Verfs., theild in der Erd⸗ 
kunde, theils in der Geſchichte, wie ſeine fruͤher mit allgemeinem 
Beifalle aufgenommenen Schriften beweiſen, fuͤr einen beſtimmt 
gedachten Zweck das Wichtige auszuwaͤhlen, dieſes zu einer kla⸗ | 
ren lichtoollen Weberficht zu verbinden, und durch die Rein⸗ 
heit und Lebendigkeit der ftyliftifchen Darftellung die Lefer ans 
zugiehen, findet fich auch in diefer gedrangten Schilderung des 
Mittelalters von neuem bewährt. Er datirt daſſelbe von 
dem Untergange des abendländifchen Reiches und führt es fort 
bis in die Nähe der Entdedung Amerika's, wie Died gegens 
waͤrtig von allen beſſern Geſchichtsſchreibern gefchieht. 


— 288 — 

Bunächft für te u t ſch e Leſer berechnet, ſtehet die Geſchichte 
Teutſchlands und ſeiner einzelnen Voͤlkerſtaͤmme im Vorder⸗ 
grunde der Darſtellung; doch bilden die Araber mit ihren Rei⸗ 
chen in 3 Erdtheilen, Frankreich, England, Skandinavien, bie 
Slaven, dad griechifche Kaifertbum, bie Türken u.a. fehr wich 
tige und einflußreiche Epifoden in der Gefchichte diefer Zeit. - 
Ref. würde diefen Band befonders zur Wiederhohlung der Bes 
ſchichte des Mittelalters für Gymnaſiaſten geeignet empfehlen, 
welche den Vortrag der Gefchichte ſchon gehört haben, und 
bier eine gebrängte Ueberficht über einen taufendjährigen Zeits 
zaum erhalten, unterflügt von einer — den Ueberblick fehr ers 
leichternden — tabellarifchen Ueberſicht der mitt 
lern Geſchichte von ©. 442 — 453, welche eben das feLs 
- tene Talent des Verfö., gerade das Wichtigfte auszuwaͤhlen, 
beweifet, und von 4 iluminirten Karten, welche 1) Europa 
zur Zeit Karls des Großen, 2) Zeutichland um bie Dritte des 
zehnten Sahrhundertd, 3) Europa am Ende des I2ten Jahr: 
hunderts, und 4) Europa am Ende des IAten Jahrhunderts 
darfiellen. Ref. kennt, aus frühern Amtöverhältniffen, den 
großen Nutzen folder verfinnlichenden Karten beim Vortrage 
der Geſchichte, und weiß, daß fie nicht nur bei Zünglingen 
die Luft zur Geſchichte fleigern,, fondern auch, vermittelft des 
Bildes, die Thatſachen der Geſchichte dem Gedächtniffe bieis 
bend einprägen. Er dankt daher dem Verf. für diefe ſchat 
bare Zugabe. 

Die typographiſche Ausſtattung befriedigt, nach der 
Schoͤnheit des Papiers, der Reinheit der Schrift und der 
Correctur des Druckes, jede bidige Erwartung. i 


Ueber das Verhältniß des Beamtenfiandes zu 
der Monardie, 


Einige Gedanken, vom geheimen Oberconfiftorlalvathe, Generalſup. 
D. Bretſchneider in Gotha, 





Par das Verhältnig der Beamten zur Monarchie fol 


befprochen werben; benn bemofratiihe ober ariffofratifche . 


Freiſtaaten, die Schweiz, Crakau und St. Marino aus: 
genommen, haben wir nicht mehr in Europa, und wir 
wollen hoffen, daß die gefunde Vernunft der Zeit von allen 
demofratifchen Beflrebungen immer mehr zuruͤckkommen 
werde. Sol fie dies aber; fo. muß außer anderm auch 
dad -Berhältniß bes Beamtenftanded zur Monarchie richtig 
aufgefaßt werben. Die richtige Würdigung und Behand: 
lung des Beamtenftandes iſt unftreitig eind der wirkfamften 
Mittel, den vevolutionairen und demokratiſchen Geift der 
Zeit zu zügeln, fo wie dagegen Mißgriffe in dieſer Be⸗ 
zichung bem bemofratifchen Geifte nur in die Hände arbeiten. 

Zwar hat man die Sicherheit der Throne bald auf. 
die Bajonette und Kanonen der bewaffneten Macht, bald 
auf den religiöfen Glauben und dad Priefterthum, bald 
auf dad Dajeyn eines Geburtsadels, der zwilchen Thron 
und Volt ftehe, gründen zu müffen geglaubt; aber eins ift 
fo wenig wahr, als daS andere. 

Die Meinung, daß der Soldat den Thron trage, 
ſtammt aus der Zeit her, wo man die Kriege durch Sold: 
. truppen führte, bie jedem dienten, ber fie bezahlte, und 
gegen jeden dienten, gegen den fie gebungen wurden. Sie 
waren der Monarchie fhablich, indem ſi fie die nächfle Vers 

Sahrb. Ir Jahrg. X. 19 . 


— 20 — 


anlaſſung wurden, die landſtaͤndiſchen Verfaſſungen ent⸗ 
weder einſchlafen zu laſſen, oder geradehin aufzuheben, die 
Monarchie zur abſoluten Herrſchaft zu machen, und eben 
dadurch ſie zu ſchwaͤchen und zu untergraben. Dieſe Soͤld⸗ 
nerwirthſchaft, — bei welcher das bekannte Wort, daß 
zum Kriegfuͤhren dreierlei gehoͤre: Geld, wieder Geld, und 
noch ein Mal Geld, allerdings Wahrheit war — zeigte 
ihre ganze Schwäche beim Ausbruche der franzoͤſiſchen Res 
volution, die bas Kriegsweſen wefentlich veränderte. Durch 
die allgemeine “Einführung der Confcription find jest bie 
ſtehenden Heere nicht mehr Söldlinge, fondern die Natio⸗ 
nalbewaffnung; möge fie in der Form von Linien 
truppen, Landwehr, Nationalgarben, oder wie fonft, er⸗ 
fcheinen. Die Einientruppen find die Sünglinge der Nation, 
die unter den Waffen flehen. Sie find allerdingd für die 
Monarchie eine Eräftige Stüße, nicht nur gegen dad Aus⸗ 
land, fondern auch im Innern; aber doch nur, fo lange, 
ald man es blog mit Befämpfung einer Faction im Volke 
zu thun hat; nicht aber wenn der Monarch mit dem 
Ganzen feines Volles in Zwift geräth. Das erweiſet die 
Geſchichte von England, Frankreich, Schweden und Spa⸗ 
nien. Wie gefaͤhrlich aber wieder jede vom Buͤrgerthume 
losgeriſſene Soldatesca der Sicherheit des Thrones if; 
dies lehrt die Geſchichte der alten roͤmiſchen Gäfaren, und 
der militärifhen Revolutionen in ber Türkei, Rußland, 
Perſien und andern abſoluten Monarchieen. 

Was aber die Prieſter betrifft; ſo habe ich ihre 
gaͤnzliche Ohnmacht, einen Thron zu gründen, oder zu 
- erhalten, an andern Orten auöführlich befprochen, was 
ich hier nicht wiederhohlen. will. Die Gefchichte lehrt hir 
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länglich, dag weber Religion, noch Priefter,. Throne er: 
baut und erhalten haben, fondern bald dad Schwert eines 
Helden, bald die Ueberlegenheit eines Weiſen, bald der Wille 
eines Volkes. Eben ſo wenig moͤchte die Geſchichte lehren, 
Daß der Supernaturalismus der Prieſter dem monar⸗ 
chiſchen Princip günftig und förderlich gemefen fey; 
wohl aber zeigt fie zahlreiche Beiſpiele von Rebellion und 
Auflehnung der Priefter gegen die Monarchen, und von 
einem allgemeinen und beharrlichen Streben aller Hierar 
hieen, den Thron von ſich abhängig zu machen; fo, daß 
nur auch erft da ordentlicher. Friede geworden ift, wo bie 
Monarchen felbft das höchite Prieſterthum in ihre Hand 
genommen und mit dem Xhrone vereinigt haben, wie in 
Rußland, ‚bei den Proteftanten, in der Zürkei. Der Ges 
danke daher, den Kaifer Marimilian einmal faßte, ſich felbft 
zum Papſte wählen zu laffen, war fein abenteuerlicher 
Einfall, wofür man ihn hat anfehen wollen, fondern ein 
eined Monarchen würdiger Gedanke. Er fcheint es bes 
griffen zu haben, wie das Priefterthum zur Monarchie fiche. 

Eben fo wenig aber mag man behaupten, daß unfer 
Erb> und Lehnsadel die Hauptflüge der Monarchie 
ſey. Es würde fehr überflüffig feyn, über die Nothwens 
digkeit oder Nüslichkeit einer folchen Ariftofratie theoretifche 
Unterfuchungen bier anftellen zu wollen; denn es genügt 
für unfern Zweck völlig, die Gefchichte zu befragen. Diefe 
Iehkt zuerft, daß eine große Menge abfoluter Monarchieen 
von jeher befanden haben und nach beflehen, ohne eine . 
folhe Ariſtokratie. Die Monarchieen der alten Welt in 
Afien, Griechenland, Perfien zc., die Monarcieen, die 
noch jetzt beftehen in Marokko, ber Zürkei, Perfien und 
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andern Ländern, legen davon Zeugniß ab. Auch das 
roͤmiſche und griechiſche Kaiſerreich der alten Zeit kannte 
keinen Lehnsadel. Gewiß iſt alſo, daß es moͤglich iſt, 
daß Monarchieen Jahrhunderte lang beſtehen koͤnnen ohne 
eine Ariſtokratie. — Eben ſo antwortet aber auch die Ge⸗ 
ſchichte auf die Frage, ob das Daſeyn eines Erb⸗ und 
| Lehndadeld der Monarchie vortheilhaft fey., An und für 
fich Hat die Ariftofratie, wo fie- beitand, Feine Neigung 
gezeigt, in die Monarchie überzugehen. Die Patricier der 
roͤmiſchen Republik kämpften am beftigften gegen das Ents 
ftehen der Monarchie. Die Patricier von Venedig, von 
Bern und andern ariftofratifchen Sreiftaaten begehrten nie 
mald einen Monarchen, und die: Patricier der teutfchen 
Reichsſtaͤdte nährten immer einen flarken reyublitanifchen 
Geiſt. Der Lehnsadel in Stalien war ber den Kaifern 
am wenigſten gehorfame Theil ihrer trandalpinifchen Unter: 
thanen. Sn Teutfchland und Polen machte bie erbliche 
Ariſtokratie bie Monarchengewalt allmaͤhlig zum Schatten, 
beutete ihre Attribute für fih aus, und verwandelte die 
erbliche Monarchie in ein Wahlreich, wobei fie die Feffeln, 
in welche fie den Ermwählten ſchlug, immer ftraffer anzu: 
ziehen wußte. Derfelbe, nach Unabhängigkeit ftrebende, 
Geiſt ſprach ſich in den ariſtokratiſchen Ritterorden aus, 
In Frankreich gelangte die Monarchie erſt zur Kraft, nach 
dem ed Richelieu gelungen war, bie Ariftobratie des Reichs 
au demüthigen. Auch in Dänemard und Schweden hatte 
bie Krone große Kämpfe mit der Ariftofratie zu befichen. 
In Teutſchland und Polen gelang ed den Monarchen nicht, 
die Macht der Ariftofratie zu brechen, und hier wurde die Mo: 
narchie befchräntter, als fie jegt bei der freieften Conſtitution 
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unſrer Zeit iſt. Wenn man die Geſchichte befragt; ſo zeigt ſie 
im Allgemeinen, daß die erbliche Ariftofratie, beſonders bie 
Lehnsariftofratie, zwar immer firengen Gehorfam von allen, 
die unter ihr waren, Bürger und Bauern, forderte, daß 
fie für fich aber gegen das, was Uber ihr war, Thron 
und Prieftertbum, nach Freiheit firebte. — Auch fpricht 
die Sefchichte nicht dafuͤf, daß der Erbadel darum ber Mos 
narchie unentbehrlich d um ald Mittelglied zwifchen 
Monarchen und Volt Me Majeftät des erſtern zu heben, 
und vor zu nahem Contact zu bewahren. Die Throne 
der alten Welt, die orientalifchen Throne unfrer Zeit ſtehen 
in voller Majeftät ohne erbliche Ariſtokratie. Die große 
Scheivewand aber, welche die Ariftofratie in Frankreich 
und Spanien zwilchen Bolt und Thron aufzurichten wußte, 
iſt in Wahrheit der Sicherheit der Monarchie nicht förbers 
Ih, fondern fchädlich geworden, und hat auf Feine Weiſe 
den Thron gegen dad Anbringen der Revolution retten 
innen. Ob die Ariftofratie Englands jegt auf dem Wege 
ſey, die Monarchie dafelbft zu befefligen oder zu erfchüttern, 
wird die nächte Zukunft lehren. Die nöthigen Mittelglieber 
zwifchen Monarchen und Volk bilden fich vielmehr ganz von 
felbft durch Reichthum und durch die Staatsämter, und Ruß: 
land bat in Diefer Beziehung durch Einführung ded Dienfle 
adels und der Ehrenbürger einen großen Vorſprung 
vor allen ändern abendländifchen Monarchieen gewonnen. 

Denn ein wohlgeorbneter und tüchtiger Be. 
amtenftand iſt die Hauptftüge der Monarchie 
und bed monarchifchen Princips, und bie erſte Bedingung 
ber Erhaltung diefed Princips in der abfoluten, ſowohl als 
in der conflitutionelen Monarchie, 
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Er ift dieſes viel mehr, als jede erbliche Feudalariſtokratie. 
Diefe verdankt ihre Bedeutung in der Monarchie, ihre Ans’ 
fprüche auf alle wichtige Aemter im Heere und in der Vers 
waltung, nicht dem Willen ded Monarchen, fonbern der - 
Geburt. Sie zeigt ihren Geburtöbrief auf, und fordert 
den Genuß ihrer Privilegien. Der Beamtenftand aber vers 
dankt feine Erhebung zu Würbe und Macht allein dem Mos 
narchen, und er kann nur zu hohen Poften gelangen, wenn 
er das Atteſtat feined Talents aufzuzeigen vermag. Der 
Beamte fteht und fallt mit der Monarchie, der Feudalari⸗ 
ſtokrat aber behält feine Würde ald Unterherr des Lan 
des und als privilegirter Erbe ber Hof: und höhern Staats⸗ 
ämter. Die Beamten bilden Feine .Kafte, und haben durchs 
aus Fein Interefle, die monarchifche Gewalt zu befchränfen. 
Je Eräftiger dieſe iſt, deſto mehr haben fie felbft Macht 
und Einfluß; je mehr aber die Macht ded Monarchen ber 
ſchraͤnkt wird, deſto mehr vermindert fich ihre eigene Ber 
deutung; fie koͤnnen babei nichts gewinnen, fondern nur 
verlieren, da fie keine erblichen Rechte und Anfprüde 
haben. Die Feubalariftofratie aber, weil fie eine Menge 
Privilegien hat, dig fie vererbt, kann nur gewinnen, was 
der Landesherr an Macht verliert, und fie war es daher, 
welche in älterer Zeit überall die monarchifche Gewalt mit 
Schranken umgab. Sie ift Mitbefigerin der monarchifchen 
Gewalt, und dieſer Mitbefiß iſt erblihz; der Beamte ifl 
aber nur vorübergehender,, durch den Willen des Monarchen 
berufener, Theilhaber der Regierung, der, wenn er bad 
Amt verliert, ganz zurücdtritt in bie allgemeine Maffe der 
Unterthanen. 

Doch nicht nur in Beziehung auf die Ariſtokratie 
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muß man in den Beamten die Haupfflüge der Monarchie 
erkennen, fondern auch an ſich, und wegen der Natur 
des Staatödienfles, den die Beamten verwalten. 

An den Demofratieen freilich find die Beamten nichts, 
ald die gehorchenden Vollſtrecker des Volkswillens. Nicht 
fie regieren das Volk, fondern dad Volk regiert fie, und 
ber große Haufe gehorcht ihnen nur, wenn und wie weit 
e3 ihm beliebt. Won der Demokratie erwählt, und ganz 
von ihr abhängig, find fie die Diener eines vielköpfigen 
Herrn, ber fie fehlecht bezahlt, mit fteter Eiferfucht be— 
wacht, und Eein Bedenken findet, gewaltfam in ihr Amt. 
zu fallen, und die Erecution vor der Unterfuchung und. 
dem NRichterfpruche zu vollziehen. Man fehe Nordamerika. 

In Monarchieen ift es umgekehrt. Der Monarch foll 


‚nicht nur regieren, fondern auch herrſchen, wenn er anders 


Monarch, und hicht bloß der erbliche Präfident der Bes 
amtenwelt feyn fol. Da es aber fchlechthin unmöglich 
ift, daß Einer allein regiere, das iſt, Alled erkenne, prüfe, 


. befchließe, beflimme und vollziehe; fo bedarf der Monarch 


eines wohl abgefluften Kreifed von Beamten, vom Mi- 
nifter bis hinab zu dem unterflen, die alle, indem fie von 
ihm angeordnet, oder doch beſtaͤtigt, und ihm verantwortlich 
find, feine Stelle in ihrem Wirkungskreiſe, wie groß oder 
Hein er fey, vertreten. Denn nicht nur der Minifter thut, 
was eigentlih dem Monarchen obläge, fondern auch der - 
unterfte Staatödiener, wenn anderd Einheit der Staats⸗ 
gewalt, alfo wirkliche Monarchie vorhanden feyn fol. 
Man würde folglich die Beftimmung bed Beamten fehr 
einfeitig auffaſſen, wenn man glaubte, er fey bloß da, 
um gegebene Befehle zu vollziehen, — ein Wahn , ber fich 
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oft in Militairmonarchieen findet; — vielmehr iſt die Be⸗ 
amtenwelt zugleich das Organ, durch welches die Regierung 
erfahren und vernehmen ſoll, was ſie wiſſen muß. Die 
Beamten ſind nicht bloß des Regenten Arm und Hand, 
ſondern auch ſein Auge und Ohr, und die Staatsregierung 
bedarf ihrer, um ſich zu orientiren und nicht im Finſtern 
zu tappen, eben fo nothwendig, als bad Inſect feiner 
Fühlhörner. Der niedrigfte Staatsbeamte gehört eben fo 
zum Rathe ded Monarchen, wie der Minifter. Denn fe 
‚ wie diefer ded Auges und Ohres der obern Landesbehörben 
bedarf, fo diefe wieder der Augen und Ohren ihrer Unter 
beamten , und diefe wieber ihrer Diener bid zu dem unters 
fien Serichtöfrohne. Das Beamtencorps ift daher in der 
Monarchie nicht bloß ein zu blindem Gehorfame verbundener 
Körper, wie etwa dad Militair. Bei diefem iſt der unbe 
\ dingte Gehorſam erforderlich ; theild weil Die Entſchließungen 
meiſtens auf der Stelle gefaßt und ausgefuͤhrt werden muͤſ⸗ 
ſen; theils weil der Befehlshaber immer nur nach den 
eben gegebenen und ſtets ſich abaͤndernden Umſtaͤnden han⸗ 
deln, und dieſe auf der Stelle zu einer Entſchließung vers 
arbeiten muß. Im Staate aber regiert man nach Gefegen 
und Gewohnheiten, die allen befannt find, und felten find, 
bei ungewöhnlichen Dingen , bie Umflande fo dringend, 
um auf der Stelle einen Entſchluß faffen zu müflen. 

Die Wahrheit aber, daß die fammtlihen Beamten 
auch dad Auge und dad Ohr ded Monarchen und fein 
großes Rathöcollegium find, iſt in neuern Zeiten nicht immer 
gehörig erfannt worden, und oft hat man die Beamten 
nur als eine, zu blindem Gehorfame verbundene, Diener 
ſchaar angefehen. Died ift bad Princip ber orientalichen 
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Monarchieen; aber dieſes auch ein Hauptgrund ihrer 
Schwähe Eine eigentlih und ftreng abfolute Regierung 
ift in allen Fällen eine Unmöglichkeit. . Der abfolutefte 
Monarch, wenn er wirklich regieren und der Vollziehung 
feines Willend gewiß feyn will, bedarf gewiffer Ordnungen 
und Gefege, an die er ſich nothwendig auch felbft binden 
muß, und welche die Regel für feine Beamten bilden. Der 
Gehorſam der Beamten kann daher nie ein blinder, milis 
tairifcher, fondern er muß ftet3 ein befonnener und verfaffungss 
mäßiger feyn. In dem Falle daher, wo die Regierung unbe - 
wußt von ihren Ordnungen abweicht, oder wo fie Verfügungen _ 
giebt, welche mit dem Beftehenden in Conflict gerathen, die nicht 

auszuführen find, ohne dem Staate zu fehaden, oder Die Unters 
thanen aufzuregen; in diefen und: ähnlichen Fällen muß ver. 
Deamtenwelt durchaus dad Recht der Remonftrationen 
gegen die höchften Befehle zuftehen. Außerdem würde die Re⸗ 
‚gierung fich felbfi die Augen verbinden, und den Staatswagen | 
(wie in Frankreich vor der Revolution) im Finſtern fahren, 
und dann erleben müffen, was in ſolchem Falle noch überall in 
abſoluten Monarchieen gefchehen ift, daß eine Revolte, als Surs 
rogat ber verbotenen Remonftration, entflände. Jede Revolte, 
die zum Ausbruche kommt, ift aber dad für die Monarchie, 
was ein heftiges Sieber für den Körper iſt; es ſchwaͤcht fie. 
Denn, wenn die Revolte auch noch fo Eräftig unterbrüdt 
wird; fo bleibt ein Saame bed Unheild in vielen Gemüs 
thern zurüd, und die Ehrfurcht vor dem Throne wird 
theilweiſe geſchwaͤcht. Darum ift ed für den jetzigen König 
von Frankreich fo unendlich ſchwer, dem Throne die gebuͤh⸗ 
rende Ehrfurcht wieder zu geben. Die Monarchie muß 
daher ihren Beamten bad Recht zu remonſtriren zuges 
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ſtehen, ja fie zum Gebrauche dieſes Rechtes. ermutbigen , 
und lieber von einer Mansregel abftehen, als fie gegen ben 
Widerfpruch der Beamten ausführen wollen. Doppelt 
nothwendig ift dieſes in ber abfoluten Monarchie, wo es 
keine Kammern giebt, welche die Regierung von dem Zus 
flande des Landes, der Stimmung ded Volkes und den 
Wirkungen der erlaffenen Befehle unterrichten Tünnen. 

Sol nun der Beamtenfland ein tüchtiged Organ feyn, 
theils den Willen bed Monarchen zu erfüllen, theils ihm - 
die nöthigen Aufflärungen zu geben, ohne welche er nicht 
gluͤcklich und friedlich regieren kann; fo folgt hieraus von 
“ felbft, welche Belchaffenheit der Stand der Beamten, und 
welche Stellung im Staate er haben müfle. 

Die Beamten muͤſſen zu er ſt tuͤchtig ſeyn; tuͤchtig, 
die Befehle zu vollziehen, die Staatsregierung zu berathen, 
und ſie mit Kraft ſowohl im Inlande, als im Auslande, 
zu vertreten. Daruͤber wird wohl kein Streit ſeyn. Denn 
. bei untuͤchtigen Beamten wird die Regierung nicht erfahren, 
was fie wiffen fol, ihre Befehle werden halb, oder gar 
nicht, oder zu langfam vollzogen werden, unb in den 
Zeiten der Gefahr wird fie fich von ihnen verlaffen fehen. 
Zur Tuͤchtigkeit der Beamten gehört, daß jeder fo vie 
Talent und Kenntnüffe habe, ald er zur völligen Erfüllung 
feiner Amtöpflichten braucht, daß er thaͤtig und arbeitſam, 
und der Regierung treu und anhaͤnglich ſey. — Die ge 
woͤhnlichſten Mißgriffe dagegen, die man in unfern Tagen 
bemerkt, find aber folgende. Zuerft, daß ein Theil der 
Staatdämter, und gerade die wichtigften und einflußreichften, 
in den meiften Staaten blos dem Erbadel vorbehalten find. 
Zwar fprechen die meiften Verfaſſungen gleiche Berechtigung 
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für Alle zu Staatsämtern aus; aber der Grundſatz wird 
wenig befolgt, und dem Adel bleibt in der Wirklichkeit, 
außer allen Hofaͤmtern, Geſandtſchaftspoſten, Officierſtellen 
und obern Forſtbeamtenſtellen, immer noch der bei weitem 
groͤßte Theil der hoͤhern Staatsaͤmter. Ohnerachtet nun 
der Buͤrgerſtand gar kein Privilegium des Talents hat, 
und der Adel nach Verhaͤltniß davon eben ſo viel beſitzt, 
als jeder andere Stand; ſo iſt doch durch die Beſchraͤnkung 
auf eine geringe Zahl von Individuen der Wahl der Tuͤch⸗ 
tigſten zu Staatsaͤmtern gewiß nicht foͤrderlich. Gerade die groͤß⸗ 
ten Talente ſind auch gewoͤhnlich mit einer emporſtrebenden 
Kraft vergeſellſchaftet, wie denn Talent ſelbſt nichts anderes 
iſt, als Kraft. Die Begabteſten daher wenden ſich vom 
Staatsdienſte, wo ihre Geburt ſie ſchon im Voraus blos in 
die Kanzleien verweiſet, ab, und ſuchen ſich eine unabhaͤngige 
Stellung zu erwerben, wo ſie dann, aus unbefriedigtem 
Ehrgeize, aus Verdruſſe uͤber vermeintliche Zuruͤckſetzung, 
oft auch getrieben durch die Ueberlegenheit ihres Geiſtes 
und eines aufwallenden Patriotismus, die maͤchtigſte Op⸗ 
poſition einer Regierung bilden, welche ihre Talente nicht 
in Anſpruch zn nehmen verſtand. — Ferner wird dadurch 
nicht felten gefehlt, daß der Staat feine Beamten mit zu 
vieler Willkuͤhr behandelt, daß er kein Bedenken findet , 
ihren (wirklichen oder fingirten) Dienſtcontract zu verletzen, 
daß er ſie ohne Noth von einem Poſten zum andern ſchickt, 
bei Beſetzungen weniger das Verdienſt, als Privatempfeh⸗ 
lungen beruͤckſichtigt, ihnen Fein Vertrauen ſchenkt, und. fie 
mit laͤſtigen Controlen und nutzloſen Arbeiten plagt. Da⸗ 
durch werden die Beamten unzufrieden und verdroſſen, 
und, ſtatt das Beſtehende feſtzuhalten und zu ſchuͤtzen, 
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fehnen fie ſich nad) Veränderungen, laſſen wohl auch Klage 
und Unzufriedenheit laut werden, und werden wenigftens 
träge und verdrüßlich für ihre Amtsarbeiten. Ihr Beifpiel, 
ihre Klagen tragen aber unendlich viel Dazu bei, gerade 
die Füchtigften, die &hre Kraft fühlen, vom Staatödienfle 
abzufchreden. 2 

Die Staatöbeamten der Mönarchie müffen zweitens 
wohlorganifirt feyn. So wie bei einem Kriegöheere 
Alles wohl abgeftuft feyn muß, vom Obergenerale bis zum 
Semeigen; fo auch dad Heer der Beamten, vom Mo: 
narchen bis zum unterſten Staatödiener. Fehlt ed an innerm 
Zufammenhange; fo ift der Beamtenſtand fo wenig, als 
ein unterbrochener Bligableiter, tauglich, die Befchlüffe des 
- Monarchen bid zu dem Puncte der Vollziehung fortzuleiten, 
und fie zu kraͤftiger Ausführung zu bringen. Die Regie 
rung wird dann Fraftlos feyn. Viele Befehle; wenig Ge 
horfam. — Auch dies ift fo Par, daß ed Niemand läugnen 
wird. In der Wirklichkeit aber findet man nicht felten, 
daß der Beamten ‚bald zu viele, bald zu wenige angeftellt 
find, wo in beiden Fällen die Gefchäfte fchlecht verwaltet 
werben. Beſonders iſt ed in neuerer Zeit gewöhnlich ges 
worden, an dem Perfonale der Beamten fo viel ald mögs | 
lich zu fparen, wo dann die Einzelnen oft mit Gefchäften 
überladen. werben und unter ber Laft erlahmen. Am Vers 
derblichſten iſt das Princip, daß jeder Beamte feine ‚ganze 
Reit, wo er. gerade nicht fchläft oder iffet, nur allein auf 
ben Dienfl zu verwenden, daß man baher ihm fo viel 

Arbeit aufzupaden habe, als ſich in 14 bis 16 Stunden 
jeden ag nur bemältigen läßt. Man nimmt ihm abficht- 
Hd alle Zeit, die er etwa daneben auf dad Studium feiner 


\ ‘ 


. — 301 — 
Wiffenfchaft, ober verwandter Wiffenfchaften ' verwenden 
tönnte, weil man feine Gelehrten haben will, fondern Ar: 
beitömafchinen. Ohne Rüdficht darauf, dag junge Männer, 
wenn fie. ihre alademifchen Studien vollendet und ihre 
Eramina gemacht haben, eigentlih nun erft rechte ernfts 
liche wiffenfchaftliche Studien machen follten, beladet man 
fie, fo wie fie in. den Staatöbienft treten, dermaßen mit 
Arbeiten, daß ihnen Feine Zeit bleibt für ihre eigene Auss 
bildung. Wer aber weiß, wie nothwendig dem Staatöbes 
amten nicht nur eine völlige Vertrautheit mit feiner eigenen 
Wiſſenſchaft, fondern überhaupt eine allgemeine wifjenfchaftliche 
Bildung iſt; der wird auch zugeftehen, Daß man auf diefe 
Weile nicht zu tüchtigen Beamten gelangt, fondern nur 
Einfeitigfeiten, Engherzigkeit, Borurtheile und fflavifchen 
Frohnendienſt großziehet. Auch iſt es außer Streit, daß 
die Gelehrſamkeit und der wiflenfchaftliche Beruf ihrer Be- 


amten einer Monarchie, fie fey groß oder Bein, nicht nur ' 


im Snnern Achtung erwirbt, -fondern auch dem Audlande 
Achtung einflößetz ein Vortheil, der ganz befonders auf 
Congreſſen der Staatömänner verfchiebener Länder von fehr 
großem Einfluffe ift. Namentlih Tonnen Kleine Staaten, 
die eine politifche Macht ihrer Maffe geltend machen können, 
gar nicht beffer fahren, ald wenn fie Leute von ausgezeich⸗ 
neter wiſſenſchaftlicher Bildung und von achtbarem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Rufe auf ſolche Verſammlungen ſchicken. 

Ein drittes Erforderniß aber ift, daß die Staats: 
beamten eine achtungsvolle Stellung im Staate 
einnehmen, und von ihrem Haupte, dem Monarchen und 
- feinen Umgebungen, ahtungspvoll behandelt werben. 
Die Beamten bilden, mit dem regierenden Monarchen an 
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ihrer Spitze, zuſammen die regierende Macht; ſie ſtellen in die⸗ 
ſer Beziehung Ein Ganzes dar, und die Ehrfurcht, die dem Mo⸗ 
narchen gebuͤhrt, muß ſich auch in allen Abſtufungen auf ſeine 
Diener, die ihn bis zu den unterſten Kreiſen herab vertreten, 
erfiteden. Es ift daher für die Monarchie immer fchädlich, 
ja es kann felbft gefährlich für fie werden, wenn die Be 
amten die Achtung des Volkes verlieren ; denn unvermeiblich 
wird dadurch auch die Ehrfurcht vor dem Monarchen ges 
ſchwaͤcht, welchen die Beamten in ihrem Kreiſe vertreten. 
Nur in ganz Pleinen Ländern Tann die Berührung des 
Regenten mit der Maſſe der Unterthanen eine unmittelbare 
ſeyn; in groͤßern aber nicht. Da iſt es mit der Monarchie, 
der Ehrfurcht und dem Gehorſame nur dann recht wohl 
beſtellt, wenn der Bauer ſeinen Amtmann eben ſo gut 
fuͤrchtet, als den Landesherrn ſelbſt. — Doch auch dieſes 
wird ja wohl niemand in Abrede ſtellen. 

Deſto oͤfterer aber findet man, daß gegen dieſen Grund⸗ 
ſatz in der Wirklichkeit gefehlt wird. Obgleich uͤberall die 
Miniſter, als die naͤchſten Glieder der Beamtenwelt, mit 
den oberſten Hof⸗ und Militaͤraͤmtern gleichen Rang ein⸗ 
zunehmen pflegen; ſo treten doch ſchon die naͤchſten Lan⸗ 
descollegien, und noch mehr die tiefer ſtehenden Beamten, 
gegen die Hofleute und das Militaͤr im Range auf eine 
auffallende Weiſe zuruͤck. Wie unendlich wichtig ſind doch 
die dad Recht ſprechenden und handhabenden Richter aller 
Art! Welche Wiffenfchaft, welche fefte Redlichkeit wird 
bei ihnen erfordert, und wie tief greifen ihre Ausfprüche 
ein in dad Leben, das Eigenthum, die Ehre und die mos 
raliſchen Gefühle der Unterthanen! Sie, in ihrer Gefammts 
heit, vepräfentiren das Heiligfte des gefellfchaftlichen Wer: 
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bandes, das Recht; fie folten daher vor Andern mit 
Achtung umgeben feyn, um in den. Augen bes ‚großen 
Haufen auch dem Gelege und dem Rechte die Achtung 
gu fichern. Wie wichtig find nicht die Amtleute, welche 
die Regierung des Monarchen oft in einem Umkreiſe von 
IO bis 20,000 Unterthanen repräfentiren! Nun frage man ' 
aber, wie in den meiften Staaten die Richter und die Amts 
leute gegen SKammerherren, Kammerjunker, Hofjunker, 
Stallmeifter ıc. und gegen dad Militair ſtehen! — Jeder⸗ 
man wird ed natürlich und gerecht finden, daß die Ins 
haber aller Hofämter, zu denen gefelfhaftlihe Bildung 
erfordert wird, und alle Öfficiere bis zum Unterften herab, 
(welche ja die Gelehrten unter den Soldaten find, oder. 
doch feyn follen) hoffähig find, und fähig in die Gefells 
fchaft des Monarchen gezogen zu werden. Da aber nun 
ein Monarch nit nur dadurch Monarch if, daß er Hof 
bält, und Soldaten hat und commanbirt, fondern weit 
mehr dadurch, daß er einen Staat bat, und diefen regiert; 
fo follten auf gleiche Weile ale Staatsbeamte, die für ihr 
Amt einer wiſſenſchaftlichen Bildung bedürfen, für fähig 
und würdig geachtet werden, am Hofe zu erfcheinen, und 
in die Gefellihaft des Regenten gezogen zu werden. Died 
ift nun aber wohl in keiner unfrer Monarchieen ver Fall, 
wo die Hoffähigkeit in den meiſten ſchon bei den bürgers 
lichen Mitgliedern der Landescollegien aufhört. 

Dies ift indeſſen nicht dad Wichtigfte, fondern noch 
mehr ift es gegen das Intereſſe der Monarchie, wenn bie 
Unterbehörden im Öffentlichen Erlaffen, ober durch die Ope⸗ 
rationen einzelner Staatöbiener compromittirt, herabgefegt 
und verdächtigt werden. Es giebt biöweilen unter den 
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hoͤhern Staatsdienern eitle Geiſter, die ſich wichtig und 
beim Volke beiiebt machen wollen, und daher. bie Beamten 
belauern, fich zu -Profectoren der Unterthanen gegen die 

felben aufwerfen, und dad Vertrauen auf fie und den Ge 
horfam gegen fie untergraben. Sie thun biefes bald aus 
Eitelkeit, bald aber auch um den Regenten und die Staates 
regierung in den Augen ded gemeinen Mannes — auf 
Koften der Untesbeamten — beliebt zu machen. Solches 
Treiben der Eitelkeit und Liebedienerei ift ganz gegen das 
Intereſſe der Monarchie, indem es die Achtung des Volls 
vor ſeinen Beamten untergraͤbt, und den Grund legt zu 
Mißtrauen und Widerſetzlichkeit. Noch mehr geſchieht dieſes, 
wenn Miniſterien ſo unvorſichtig ſind, in oͤffentlichen Er⸗ 
laſſen die Unterbeamten als träge ober unredlich darzuſtellen, 
und dadurch vermeinen, die Schuld von manchem Mipfäls 
ligen von fi) oder dem Regenten abzumälzen. Died zer: 
flört Vertrauen und Gehorfam beim gemeinen Manne auf 
lange Zeit. Diefer, weil er vom Rechte und vom Gefeke 
nichts verffeht, ift ohnehin geneigt, die Handhaber der Ges 
fege und, Ordnung als feine Bedrüder und Feinde anzu⸗ 
ſehen, weil fie gegen ihn die Schranken, welche die Geſetze 
dem Eigenfirine, und Unverftande und der Leidenfchaft des 
Einzelnen ſetzen, geltend machen müffen. Werben nun die 
Beamten noch überdied auf die fo eben bemerkten Seifen 
verdaͤchtigt, befchuldigt, herabgeſetzt; fo denkt der unwiffende 
Haufe, er habe nun alles Recht, feinen Amtmann ober 
Burgemeifter für einen Tyrannen zu halten. Da aber die 
Staatöregierung unter der großen Maffe durch die Unter: 
beamten repräfentirt wird; fo geht die Mißachtung, in 
welche dieſe verfallen, auf die Regierung felbft zuruͤck. Es 
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iſt gewiß Abel beflelt, wenn bad Volk auf feine nächften 
vorgelegten Behoͤrden nichts mehr giebt, und nur durch 
die Furcht. vor der entfernten Militairmacht und vor der noch 
entferntern Perfon des Monarchen gezügelt werden fol, 
Es ift beffer,, wenn der Bauer vor feinem Amtmanne mehr 
Reſpect hat, ald vor einem Yauptmanne und einer Coms 
pagnie Soldaten. 

Endlich aber muß aud der Beamtenfland in ber 
Monarchie gut befoldet feyn, dad heißt fo befoldet, 
daß er nicht nur das Notpdürftige bat, fondern auch im 
der bürgerlichen Geſellſchaft feine Stellung auf anftändige 
Weiſe behaupten, feine Familie ordentlich erziehen, und ihr 
in einem langen Dienſte auch ein kleines Erbtheil zu ihrer 
Subfiſtenz erſparen kann. Dieſer Punct iſt einer ber wich⸗ 
tigſten im Staatsdienſte, gegen den aber in unſrer Zeit 
am meiſten gefehlt wird. | 

In allen conftitutionellen Staaten hat fih in neuerer - 
Beit der Hang bei den Kammern gezeigt, die Befoldung 
der Staatödienerfchaft möglichf? zu vermindern, und auch 
monarchiſche Staaten ohne Kammern haben ihren Rent⸗ 
kammern durch möglichfte Verkürzung ber Gehalte der 
Staatödiener aufzuhelfen geſucht. Hätte diefe Vermin⸗ 
derung ‚die Hofftelen und ſolche Staatsaͤmter betroffen, 
die übermäßig befoldet waren; fo wäre natuͤrlich nicht das 
Seringfte dagegen zu fagen. Diefe find aber von dem 
Sehaltörebuctionen weit weniger betroffen worden, als ges 
abe. die Menge der niedern Staatödiener, von denen 
wohl nur .wenige zu viel für ihre Arbeit gehabt haben 
dürften. Schon dadurch litten diefe Diener, daß man faft 
überall ihre zufälligen Einnahmen (Sporteln und Acci⸗ 
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denzien) aufhob, und ihnen bafür eine fehr mäßige, fefte 
Befoldung gab, woburd das Einkommen manches Amtes 
auf zwei Drittheile, manded wohl auch auf die Hälfte 
feined frühern Betrages zurüdgebradyt wurde: Die Gründe 
der Aufhebung aller zufälligen Einnahmen laffen fich aller 
dings hören; indeffen hat doch die Sache zwei Seiten, 
und nach Verfluß eines Menſchenalters dürfte man wohl 
von dem jebt fo allgemeinen Principe der Feſtſtellung der 
Gehalte der niedern Staatödiener wieder abgeben. Die 
Befoldung. mit zufälliger Einnahmée fteht der Beſoldung 
auf Procente von einem Geſchaͤfte gleich, und Jederman 
weiß, daß in Privatgefchäften diefe Art von Beſoldung 
vorzüglich geeignet iſt, den Fleiß der Arbeiter anzufpornen. 


"Der feſte Gehalt, der dem Diener ausgezahlt wird, er 


mag viel oder wenig zu thun haben, kann auf feinen 
Dienfteifer Feinen Einfluß haben, und nur fein Pflichteifer, 
oder die Wachſamkeit feiner Vorgeſetzten müffen ihn in 
reger Thätigfeit erhalten. Jener erlahmt leicht mit der 
Zeitz diefer laßt auch nach, oder ift zu eludiren; daß 
eigene Sntereffe aber, das der Beamte hat, wenn ihm 
die Arbeit im Einzelnen bezahlt wird, erlöfcht nie. So 
gut man aber durch Ueberwachung bie fisirten Beamten 
in Thaͤtigkeit zu erhalten hofft; fo gut würde man aud 
durch daſſelbe Mittel verhindern koͤnnen, daß fie bie zus 
fäligen Einnahmen nicht ungebüprlich fleigerten. Dazu 
tommt, daß bei ben zufälligen Einnahmen der Beamte 
ein Sntereffe hat an der Vermehrung feiner Arbeit, au 
dem Wahsthume der Bevölkerung und des Wohlſtandes 
der Staatöbürger in feinem Kreife; ein Sntereffe, bad 
ganz wegfällt, wenn er auf feſte Einnahmen geſetzt if, 
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wo ihm jeder Zuwachs von Arbeit, entweder burch nene 
Einrichtungen, oder durch das Wachstum der Bevoͤl⸗ 
kerung, oder durch Fabriken und andere Öffentliche Ans 
kalten, nur größere Anſtrengungen auflegt, ohne größern 
Lohn zn verheißen. Die zufäßligen Einnahmen waren es, 
welche in früherer Zeit das Mißverhältniß der Einnahmen 
der Staatöbeamten zu ihren Arbeiten, das durch * bie 
wachſende Bevölkerung und den Wohlftand erzeugt worden 
war, von felbft, und ohne die Staatscaſſen zu beſchweren, 
voieder audglihen, und das Gleichgewicht zwifchen Beſol⸗ 
dung und Arbeit herftellten. Sie waren auch der ſtaͤrkſte 
Sporn fuͤr den Beamten, ſeine Arbeit zum Ende zu fuͤhren, 
weil fie nur dann erſt ihm einen Ertrag verhieß. 
j Died) mag dem feyn, wie ihm wolle; ſo tft doch fo 
Viel gewiß, daß e3 ganz im Intereffe der Monarchie liegt, 
BR Beamten nicht Pärglich, fondern gut zu befolden, und 
dag man daher ihre feften Einnahmen demgemaͤß feflftellen 
muß. Auch darf man nicht bei jeder Belegung den Lohn 
aufs Neue willkuͤhrlich beſtimmen, fondern jede Stelle 
muß nad Verhältniß ihre fefld Beſoldung haben; fo daß 
die Staatödiener im Voraus wiſſen, was fie haben werben, 
wenn fie ein gewiffes Amt im Laufe ber Zeit erhalten. 
Diefe Gewißheit giebt ihnen den Muth und die Geduld, 
in den unten Etellen auszuharren, und erlaubt ihnen, 
für ihre Dekonomie einen Plan zu machen. 

Die Monarchie wird aber immer fehr übel fahren, 
wenn fie die Staatsdiener Schlecht beloldet und eine Nei⸗ 
gung zeigt, ihre Gehalte immer mehr zu vermindern, 
Die nächfle Wirkung muß feyn, daß die Dienerfchaft ums 
suffieben und verbroffen wird in ihrer Arbeit: Sie glaubt 
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ſich nicht nur kintangeft, fondern auch ungerecht be - 
handelt, und daher zu fortgehenden Klagen berechtigt. 
Eine zweite Wirkung wird ſeyn, daß die beſten Koͤpfe 
und die tuͤchtigſten Menſchen aus dem Buͤrgerſtande den 
Staatsdienſt fliehen, und daß fuͤr denſelben nur die Aus⸗ 
wahl mittelmäßiger und ſchlechter Köpfe bleibt, welche für 
ſich felbft nicht fortzulommen wiſſen, und fchon zufrieden 
feyn müffen, wenn fie nur einen fargen Gehalt empfangen. 
Die tlchtigften und gewandeſten Leute werden daher eine 
vom Staatödienfte unabhängige Stellung einnehmen, und 
den mittelmäßigen Beamten der Monarchie überall weit . 
überlegen feyn. Daran, wird ſich aber von felbft die dritte 
Folge knuͤpfen, daß bie Staatsdienerfchaft unendlich an 
Achtung und Einflug in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen 
verlieren wird. Ein Staatödiener, der, aus Mangel an 
hiinlaͤnglichem Einkommen, ärmlich einhergehen muß, deſſen 
Haushalt, Gattin und Kinder die Kargheit feiner Befols 
dung durch ihr Armliches Anſehen bezeugen, von dem es 
befannt ift, Daß er mit Sorgen der Nahrung kaͤmpft, 
ſchuldig bleiben, oder Geld borgen muß; der wird nicht 
nur bei dem gemeinen Manne an Anſehen, ſondern auch 
in der bürgerlichen Welt überhaupt an Einfluß und Be 
deutung verlieren. Denn nicht nur der Bauer erweiſet 
dem Wohlſtande Ehre, fondern auch die ganze bürgerliche 
Geſellſchaft. Das Beiſpiel der -Rothfchilde lehrt, daß das 
Geld auch in den hoͤchſten Kreifen ſ ih Achtung und Ein 
flug erwirbt. 

. Wenn nun aber durch. ſhlechte Veleihung d die ©. 
amten. ded Staates verbroffen werden, und an ihrer Ach⸗ 
tung verlieren, und der Staatsdienſt dann nicht mehr auf 
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bie beiten Köpfe zählen kann, ſondern nur mittelmäßige 
und fchlechte gewinnt; fo tft wohl außer Streit, daß fich 
‚die Monarchie felbft Hände und Füße bindet, wenn. fie 
ben Stand ihrer Beamten, ber ihre Herrfchaft unter dem 
Volke vertritt, herabdruͤckt und verfchlechtert. Die Wahr: 
heit der alten Regel: „wer ſchlecht bezahlt, wird. 

Schlecht bedient,’ wird fich auch hier erweifen. Darauf 
aber zu rechnen, daß der Staatöbeamte felbft fo viel haben 

fol, um zum Theil aus feinem eignen Vermögen zu leben. 
und ſich mit der Ehre des Staatsdienſtes zu begnügen, 
wäre Thorheit. Nur wenige Neiche find geneigt, ihr Vers 
mögen den Staatödienfte. zum Opfer zu bringen, am 
wenigften in den untern Stellen des Dienſtes, wo «8 
eben fo fehr an Ehre und Einfluß fehlt, ald es einen 
Ueberfluß an befchwerlichen Arbeiten giebt; nur. wenige 
Reiche verbinden mit dem Reichthume auch die gehörige 
Arbeitöluft, und eben fo wenig dürften fie Andere an Bes 
fähigung: übertreffen. 

Hiermit iſt au nothwendig verbunden, daß die 
Monarchie ſich Feine willführlihen Entfehungen 
des Beamtenftandes, und feine willführliden 
Verſetzungen aus einem Winkel des Landes und einer 
Provinz in die andere erlaube. Beides macht den Staatds 
dienft verhaßt, und fihredt davon ab. Die willführlichen 
Verſetzungen rauben den Beamten die Heimath, hindern 

ihn, ſich oͤkonomiſch einzurichten, und untergraben feinen 
Wohlſtand; die wilfführlichen Entfegungen rauben ihm aber 
fogar die Exiſtenz. Wie verderblich dieſes zur Verſchlech⸗ 
terung ded Standes der Beamten wirkten müfle, bedarf 
keines Beweiſes. 
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Alles biöher Gefagte gilt aber nicht nur für Die ab⸗ 
folute, fondern ed gilt aud für bie conftitutionelle 
Monarchie. Nur der einzige Unterfchied findet ſtatt, 
Daß es bier die Beamten nicht allein find, durch welche 
der Monarch die nöthigen Aufflärungen empfängt, und 
welche gegen üngeeignete Werfügungen zu remonſtriren 
boben, fondern daß beided auch ben Kammern oder Gtaͤn⸗ 
den obliegt. Allein auch hier iſt es ja. für die Monarchie 
beffer, daß es zu einer Rüge durch die Kammern nicht 
fommt, fondern daß fie durch ihre Beamten vorher von 
den Bedürfniffen unterrichtet, und von falſchen Maas— 
regeln abgebracht wird. Dann kann die Krone die Initias 
tive zu Verbeſſerungen übernehmen, was ihr immer vid 
vorteilhafter ift, aid wenn fie durch die Kammern Dazu 
genöthigt wird. Se mehr aber die Monarchie von Kam 
mern bewacht, beurtheilt und controlirt wird, und je mer 
fih in den Kammern die beflen Köpfe bes Landes vers 
einigen; defto wichtiger wird ed für die Monarchie, nick 
blos Minifter, bie gewandt find in den Kammern zu 
reden, fondern vielmehr einen recht tüchtigen Beamter 
ftand zu haben, der bie Regierung durch alle. Kreife ber 
Geſellſchaft, und namentlich beim Volke, mit Würde, Ge 
ſchick und Nechtlichkeit vertritt. Nichts dürfte gegen den 
oft gefährlichen Einfluß vednerifher Zalente in den Kaya 
mern die Megierung mehr fücher flellen, ald die more. 
lifche Achtung, die fie beim Volke genießt. Diele aber 
it in der Monarchie nicht zu erlangen und zu erhalten. 
ohne tüchtige und vom Wolfe geachtete Beamte.” 

Belonderd aber dürfte der Monarchie bie Allmacht 
der Minifter in Annahme und. Entlaffung der Gtaatöber 
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amten ſchaͤdlich ſeyn, wie man fie in Frankreich eingeführt 
bet, und die. man ihnen darum verflatten zu muͤſſen 
glaubt, weil fie für Alles, was im dem Kreife ihres 
Minifieriamd geichiehet, den Kammern verantwortlich find. 
Man hat damit den Abfolutismus, ben man aus der 
Monarchie entfernen wollte, unter die Minifter ge 
theilt; wenigftend in Beziehung auf die Beamten. Der 
Zügel ber Werantwortlichkeit, den man ben Miniftern ans. 
gelegt hat, will nad der Erfahrung fehr wenig bebeuten: 
Gr giebt den Miniftern mehr einen anfländigen und ver» 
kehumgsmäßigen Grund, fich ausfchreitenden Anforderungen 
des Monarchen zu entziehen, als daß er fie zügeln follte 
ke: ihrem Verhalten gegen die ihnen untergeordneten Be⸗ 
amten. Auch iſt nicht wohl einzufchen, warum die Ber 
antwortlichkeit des Miniſters eine folche ‚Macht über vis 
Beamten nöthig mache, und wie ber Minifter nicht bins 
länglich gefichert fey, wenn e& zur Abfegung der Beamten‘ 
einer Unterfuhung ihres Verhaltens und eines rechtlichen 
Grundes bedarf. 

Ueberhaupt aber ift ed in. ber abfoluten und. conſtitu⸗ 
tionellen Monarchie gleich. ſchaͤdlich, wenn die Beamten 
der Willkuͤhr der Miniſter preisgegeben find. Dadurch 
werden ſie herabgewuͤrdigt zu willenloſen Werkzeugen und 
Augendienern der Miniſter, und zu willigen Vollſtreckern 
wnbilliger und ungerechter Verfuͤgungen, wodurch fie beim 
Bolle verachtet und verhaßt werden. Da die Beamten ſich 
Doch nieht gern abgeſetzt, oder Doch zurudgefegt ſehen; da 
fie auch. Wünfche haben für ihre Familien; fo iſt v5 na⸗ 
törlich,, daß fie, aus Dienern des Monarchen und des 
Staates, zu Greaturen ber minifterliden Gunſt berab« 
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Austen, dem Miniſter anhaͤnglicher werden, als dem Mo— 
narchen und dem Staate, und daß ſie, wie der Katholik 
ſeinem Schutzheiligen eher zehn Lichter anbrennt, als eins 
der Gottheit, vor dem Miniſterſtuhle knieen, dem Throne 
aber entfremdet werden. Dadurch aber wird die Kraft der 
Monarchie geſchwaͤcht, wie es denn gewiß ein Hauptgrund 
‚der Schwäche der abſoluten Monarchieen des Orientes if, 
daß die Paſcha's und Veziere unbeſchraͤnkte Gewalt über 

bie ihnen untergeordneten Staatsdiener haben. 

: Bil alſo die Monarchie ihre kraͤftigſte Stuͤtze, ihre 
Beamten, ſich ſichern und in voller Kraft erhalten; fo bes 
darf es durchaus einer verfländigen Dienftpragmatif,, :einer 
Sicherung der Rechte, Pflichten und Belohnungen‘. ber 
Staatödiener, einer forgfältigen Auswahl, guten Beſoldeng 
und rechtlichen Behandlung derſelben. 

Das Beiſpiel eines ſehr wohl geordneten Dienerſtaates 
haben die Monarchieen in dem Papſtthume vor Augen. 
Hier iſt eine wohl uͤberdachte Organiſation der ganzen geiſt⸗ 
lichen Dienerſchaft mit luͤckenloſen Abſtufungen; hier eine 
wohl uͤberlegte Dienſtpragmatik, die eines jeden Rechte und 
Pflichten beſtimmt; hier iſt ein reicher Lohn und hohe Ehre 
in Ausſicht geftellt; hier ift eine überall Achtung gebietende 
Stellung im Staate. Wer die Geſchichte der Reformation 
und ber Fatholifchen Länder kennt; der wird nicht in Abrede 
flellen, daß das Papſtthum an diefer Organifation feiner 
Dienerfchaft in allen Ländern die maͤchtigſte Stüße: gehabt 
bat, und daß manche Provinz nur durch bie feſte Ord⸗ 
nung und Kraft der Hierarchie dem roͤmiſchen Stuhle er⸗ 
halten worden iſt. Wenn aber die Hierarchie jetzt nicht 
mehr ganz dieſelben Dienſte leiſtet; ſo beruht dieſes nicht 


fomohl darin, daß fich ihre Mechanismus abgenubt habe, 
ald vielmehr barin, daß bad ihre zum Grunde liegende 
Dogmatifhe und biftorifche Princip fo viel an Kraft vers" 
Toren hat, und baß die Päpfte den großen Fehler begingen, 
neben der Hierarchie, die geſchloſſenen Gefellichaften von 
überflüffigen, bie Staaten belaftenden, Orden auflommen 
zu laflen, und dadurch die Zwietracht in ihre Diener 
ſchaar zu pflanzen. So wenig man auch wünfchen Tann, 
daß die Monardieen ſich die Politif des Waticand ans 
eignen; fo vortheilhaft würde es feyn, wenn fie bei der 
Hierarchie ihrer weltlichen Beamten auf die wohlgeorbnete 
geiftliche Hierarchie hinblickten, welche Fein Bedenken ges. 
funden hat, das Talent, auch wenn es aus dem niebrigften 


* Stande flammte, zu den höhern und höchften Stellen, ja 


zum, päpftlichen Stuhle felbft auffteigen zu laffen. 

Jeder, welcher die Geſchichte und die Natur der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft unparteiiſch fludirt, wird am Ende zw 
Der Ueberzeugung, die ich ald die meinige beienne, Toms» 
men, daß die erblide Monarchie die dauerhaftefte 
und beglüdendfte Staatöform, die Demokratie die vergäng: 
lichfte und fehlechtefte, die Ariftofratie aber die härtefle, 
ıfhverbefferlichfte und engherzigfte fey. Möchte man ſich 
aber nur auch überzeugen, daß, zur Erhaltung der. erblichen 
Monarchie gegen innere Feinde und gegen dad bemofratifche 
und ariftokratifhe Princip, das Prieftertpum nichts, das 
Militaie nicht alles, die Beamtenwelt aber dad Meifte 
thun Fann. 


Rußland und die vereinigten Staaten von 


Nordamerika. 
1 U 1 


Eine Parallele, vom Großherzoglich Heffifchen Rathe u on im 
ferig au Zranffurt a. M. 





„Zwei große Völker, — fagt Tocque ville in feinem 
jüngfthin veröffentlichten Werke über die Demokratie in ben 
vereinigten Staaten von Norbamerifa, — giebt ed heute 
auf der Erde, die, bei aller Verſchiedenheit der Puncte, 
von denen fie auögingen, dem nämlichen Ziele zuzufchreiten 
feheinen: e3 find Died die Ruſſen und die Anglo» 
Amerilaner. — Alle beide wurden groß in ber Dunkel 
beit; und während die Blide der Menfchen andern Ge 
genfländen zugewendet waren, nahmen fie plößlich ‚ihre 
Stelle auf der erfien Rangftufe der Nationen ein. Die 
Welt erfuhr beinahe gleichzeitig ihr Entſtehen und ihre 
Größe. Alle andere Voͤlker fcheinen die ihnen von ber 
Natur bezeichneten Grenzen erreicht zu haben. Allein 
fie find noch im Wachsthume begriffen. Alle Andere 
fieben ſtill, oder fchreiten nur unter taufendfältigen Ans 
firengungen vorwärts. : Sie allein wandeln leichten und 
raſchen Schritted auf einer Bahn, deren Schranke dab 
Auge noch nicht zu gewahren vermag. . . .. Wie ver 
ſchieden ihr Ausgangspunctz; fo auch die Wege. Dems 
ungeachtet ſcheint jedes biefer Völker burd 
einen geheimen Rathſchluß ber Vorſehung be 
rufen zu feyn, die Schidfale der Hälfte der 
Welt in feinen Händen zu halten.” 

Wir haben vor mehreren Monaten unſere Gedanken 
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und Anfichte über Rußlands heutige Politik in biefen 
Blättern niedergelegt. Wir glauben aber, an jenem Orte 
gezeigt zu haben, daß, ift auch dieſes Reiches präpondes 
rirende Macht eine unläugbare Thatſache, die Perfönliche 
keit feined gegenwärtigen Herrſchers hinlängliche Buͤrg⸗ 
Schaft gewährt, um jebe, fonft wohl auftauchende, Bes 
forgnig, wegen eines Mißbrauches diefer Macht, zu befeitigen. 
Inzwiſchen übernahmen wir an eben jenem Orte keines⸗ 
weges die Sewährleiftung, daß das, Rußlands Politik leitende, 
oberfie Prinzip ſtets unwandelbar ein und daſſelbe bleiben, oder, . 
in andern Worten ‚ daß die Selbfiherrfcher diefes Foloflalen 
Reiches auch im Verlaufe der Zeiten immer die nämlichen 
Beftrebungen haben, immer von dem nämlichen Geifle der 
Mäßigung  befeelt feyn würden, wie beflen gegenwärtiger 
Kaiſer. Es veranlaßt und" daher Tocqueville's nur ganz 
kurz angebeutete Parallele, — denn mit ben vorhin ans 
geführten Worten fchließt fein Wert, — in weiten Bes 
tracht zu ziehen, und demnach zu erörtern: ob und in 
wie fern in den dermaligen Zuftänden des öftlis 
hen Kaiſerreiches Und des weſtlichen Freiſtaates 
die Elemente vorhanden ſind, damit die dem 
Einen und dem Andern von dem franzoͤſiſchen 
Publiciſten prognoſticirte Beſtimmung jemals, 
— ſey es nun zum Heile, oder zum Verderben der 
Menſchheit, — zur Erfüllung kommen moͤchten. 
Bevor wir jedoch auf die naͤhere Schilderung jener 
Zuſtaͤnde, und die davon abzuleitenden Conſequenzen ein⸗ 
geben, iſt ed. erforderlich, den ſubjectiven Standpunct 
feſtzuſtellen, von welchem aus wir dielelben zu betrachten. 
gedenken. Somit aber wollen wir unverhohlen bekennen, 
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daß auch wir, mit andern Publiciften, in der Opinion, 
d. I. in der öffentlichen und nationalen Meinung, bie 
Syntheſis aller politiſchen Macht, das Haupk 
element ihres Dafeyns, Beſtehens und Wade 
thums gewahren. Die nraterielen Bedingungen: diefer 
Macht aber bei Seite geſetzt, wird, fo folgern wir, bew 
jenige Staat oder Staatencomplerud vor allen Andern an 
intenfiver, wie auch, unter Umftänden, an ertenfiver Kraft 
- der überwiegenbere feyn, wo fi dieſe Opinion am Ent 
fchiedenften, am Ungetheilteften ausfpricht, wo fie vorzugs⸗ 
weiſe und mit den wenigften Ausnahmen deffen ganze Bes 
voͤlkerung durchdringt, und wo fie gleichſam ein Gultus 
geworden ift, auf deſſen Altären die Maflen opfern, und 
dem ſich nicht zu weihen, von biefen gleichfam ald ein 
politiſches Sarrileg betrachtet uUnd als ſolches geahnet wird. 
Im Gegenfage betrachten wir einen Zwielpalt der Opinion 
unter den Maſſen als die Srundurfache der eintretenden 
Schwäche, ded Verfalles und der endlichen Auflöfung der 
Staaten und Reiche, ſey ed nun mittelft Revolution , oder 
fremder Eroberung. — Denjenigen alfo, — dies iſt eine 
weitere Schlußziehung, — denen bie Leitung ber Schi 
fale der Nationen und Reiche übertragen iſt, liegt vor 
allen Dingen die Pflicht auf, eben dieſe Opinion in ihrer 
vollen Stärke und Integrität zu erhalten, fohin durch ihre 
Regierungdweife zu verhüten, daß Feine politiſchen 
Meinungdfpaltungen im Volke entftehen und fich verbreiten. 

Anerkennen wir nun die Allmacht dee Opinionen; 
fo gewahren wir unter allen Nationen bed Erdballed deren 
nur zwei, bei denen Diefelbe, wiewohl im Außerften Ges 
genſatze ber Principien, dermalen in ihrer vollkommenſten 
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Einhelligfeit befteht, und über welche fie die ungetheiltefte 
Herrſchaft ausübt: ed find died die Ruſſen in der alten, 
die Anglo⸗Amerikaner in ber neuen Welt. Den 
Gegenſatz der Principien aber, denen dieſe Opinion buls 

digt, bilden Autofratie und Demokratie; beide mit 
allen ihren, felbft den entfernteften Gonfequenzen. Denn 
fo wie bei den rufjiihen Völkern der Selbitherrfcher ber 
Urquell aller Geſetze, und dieſe nur Emanationen feined 
abfoluten Willens find; fo ift, in den vereinigten Staaten 
von Nordamerifa, dad Volt im unwiderfprechlichiien Be⸗ 
fige der legislativen Gewalt, die ed, da es zu zahlreich 
ift, um folche unmittelbar ſelbſt auszuüben, durch, von 
ibm aus feiner Mitte mit unbefchrankter Willensfreiheit 
erwählte, Reprafentanten ausüben läßt. Wie dort alle 
Beamte, die mit ber Vollziehung der Gefeße beauftragt 
find, Delegirte ded Autoßraten; fo find fie hier lediglich 
Bevollmächtigte ded Volkes. Da demnach aber, wie bei 
den Ruſſen dem Einherrfher, fo bei ben Anglo⸗Ameri⸗ 
Zanern der Menge, die Souverainerät im unbefchränfteften 
Sinne beiwohnt; fo haben ihre Willensäußerungen, wie 
wandelbar folhe auch ſeyn möchten, jeberzeit unwiderſteh⸗ 
üche Kraft. Es find diefelben fogar an feinerlei Forma⸗ 
lität gebunden, indem, wie bei diefen dad Volk, fo bei 
jenen der Autokrat, die Geſetze, die fie heute vers 
kuͤndigten, morgen , widerrufen, mobificiren, - oder durch 
andere erfehen koͤnnen; ja indem beide den von ihnen mit 
der Handhabung der Gefege beauftragten: Obrigkeiten, bei: 
Aushbung ihrer amtlichen Verrichtungen, vorzugreifen, bie, 
mindeftend durch bie Praris confacrirte, Befugniß haben. 

Bu. unterfuchen, welchen von beiden Staatsarten 
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Unternehmen lediglich um die Aufrechthaltung ber legi⸗ 
timen Thronanſpruͤche Conftantind, dem, nach göttlichen 
Rechte, der Thron vor dem jüngern Bruder gebühre. 

Und mit welcher Energie äußerte fich nicht Die vols 
‚Liiche Opinion zur Epoche ber Napoleonijhen Invaſion! 
Immerhin mochte der gewaltige Ueberzieher den Millionen 
suffifcher Leibeignen die Löfung der Bande verheißen, bie 
fie an der Scholle ihrer Herren feflelten. Alle feine, in 
vielen taufend Eremplaren unter der Bevölkerung der Ges 
genden, bie fein Anfangs fiegreiched Heer durchzog, ver 
breiteten, Maniſeſte, machten auf Ddiefe auch nicht ben 
mindeften Eindrud! Vergebens warb dieſer Bevoͤlkerung 
perfönliche Freiheit und Eigentbum angeboten; ſelbſt bie 
franzöfifchen Geichichtöfchreiber dieſes ewig denkwuͤrdigen 
Feldzuges erwähnen auch nicht eined Abtrünnigen von ber 
Sache des Alleins und Selbfiherrfchers, die fich in der 
Dpinion der rufiihen Nation mit ber Sache ded Ba 
terlandes fo volllommen identificirt hatte, daß, als Ale 
zander, zur Rettung des letztern, die Vernichtung .ihrer 
Habe befahl, auch nicht Einer Anftand nahm, folche den 
Flammen zu übergeben. 

Endlih, in neuefter Zeit, erlebten wir einen Bor 
gang, woraus erhellet, daß eben diefe populaire Opinion, 
diefe religiöfe Verehrung des Selbſtherrſchers, von der in 
Rußland die Maffen durchdrungen find, und fomit auch 
die unbedingte Hingebung in feine fouverainen Willens⸗ 
befchlüffe, an intenfiver Stärke felbft alle jene Wahnbe⸗ 
griffe überwiegt, bie ſonſt, zumal bei ben Wolksclaſſen, 
die noch auf einer niedern Culturſtufe fich befinden, bie 
maͤchtigſten aller Triebfedern zu feyn pflegen. Man wish 
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ſich erinnern, daß, wie in mehrern andern volfteichen 


- 


Städten Europa’ (namentlich Paris), fo auch zu Peters 
burg, der Ausbruch der Cholera tumultuarifche Scenen 
hervorrief, bei welchen fich die ununterrichtete Menge, zur 
blinden -Wuth der Verzweiflung duch die Verheerungen 
der fchrediichen Krankheit, die ihre Reihen. lichtete, ent⸗ 
flommt, zu den gräßlichfien Ausihweifungen hinreigen 
ließ, und fih Gewaltthätigkeiten- gegen die, von der Res 
gierung getroffenen; Anitalten und deren Beamte erlaubte, 
Kaijer Nicolaus, der fi) in dem Augenblide, wo Diefe 
Vorgänge ftatt hatten, auf einem feiner Schlöffer, in der 
Nähe der Hauptftadt befand, eilte hierher, und begab fich 
ohne Verzug ganz allein in die Mitte des rafenden Haus 
fens, der auf dem Heumarfte zufammengerottet war, und 
deffen Zahl fih auf viele Laufende belief. Geine, an 
diefen gerichtete, Rede, wie und die gleichzeitigen Journale 
überliefert haben, ift ein Meiſterſtuͤck autokratiicher Impro⸗ 
viſation. Diefelbe ſchloß mit der Aufforderung, ſich vor 
der Gottheit zu demüthigen wegen des frevelhaften Bes . 
ginnens, und deren Verzeihung anzuflehen. „Ihr habt 
Gott beleidigt durch Vergießung unfchuldigen Blutes 4 
betet mit mir zu ihm, daß er ech die ‚Sünde vergebe!“ 
Und als -mit diefen Worten der Kaiſer, fih zu der, auf 
dem Plage fichenden, Kirche wendend, die Beichen bes 
Kreuzes machte,  ftürzte dad ganze Volk zur Erde nieber, 
and nicht Einer war unter demfelben, der nicht zerknirſcht 
und -reumüthig aufgeftanden wäre, um ſich an fein friebs 
liches Tagesgeſchaͤft zu begeben. | 
Man wende auch nicht ein, daß, zugegeben, es fey, 
bei der Bevölkerung alt: zuffiichen Stammes, die autos 
Sahrb, Hr Jahrg. X. 21 


kratiihe Opinion die vorrherrichende, boch fo viele wer 
ſchiedene, diefem Stamme nicht angehörigen, Voͤlkerſchaften 
unter dem Scepter des Selbſtherrſchers vereinigt wären, 
daß jene Opinion Feine allgemein populaire zu nennen fey, 
fo fern diefe Voͤlkerſchaſten ſolche nicht in gleichem Grade 
theilten.. Es.mag immerhin, erwiebern wir, unter be 
Bevölkerung der, in fpätern Zeiten dem Reiche einer 
leibten, Provinzen andere, al altruſſiſche Stammgenoffen 
geben, bei denen diefe DOpinion minder tiefe Wurzeln ges 
(lagen hat, j@ die fid) felbft, im Wechſelfalle der Mahl, für 
eine, von der autofratifchen verfchiedenen, Staatsart be 
flimmen bürften. Allein es ift eine ſtatiſtiſche Thatſache, 
daß die altruffiihen, d. i. die ſlaviſchen Volksſtaͤmme en 
numeriihem Betrage, alle übrigen fo fehr uͤberſteigen, 
daß jede etwa biffentirende Meinung unter dieſen leßtern 
in gar keinen Betracht kommt, und hoͤchſtens nur, wolle 
fie fi) auch laut vernehmen laffen, in einigen Grenzpro⸗ 
Pinzen des weiten Reiches, in welchen jene Stämme ben 
Kern der Bevölkerung bilden, einigen Anklang finden würde*). 


*) Der zu Weimar erfcheinende gencafogifch = hiftorifch = ftatiftifche 
Almanach vom Jahre 1836 gicht tie Bevölferung Rußlandt 
auf 54,138,000 Seelen an. Diefe, aus dem Gefichtspuncte der 
Nationalverfchiedenheit betrachtet, befanden im Jahro 
1827 aus: 

Slawen 12 Stämme zuſammen 


Germanen ⸗ ⸗ een. 425,000 
Sinnen 13 9 ⸗ —W— ‚OR 
Kaufafier 6 ⸗ ⸗ 4 928,000 
KCataren 10 ⸗ ⸗ oe 0 0.  2,190,000 
Mongolen 2 ⸗ & oo... 270,000 
Ma ndfchuren 3 8 3 060 0 0. 50,000 
Samojeden 14 ſ 8 . eo. 0o 57,000 
Esquimoes 7 ⸗ ⸗ .... 81,000 
s 8 ® ® . ® 


Kamtſchadalen 3 
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Schen wie nun zu ben Anglo: Amerikanern 
über, um bie Einheit und Allmacht ber, -bei ihnen. das 
Volt beherrfchenden, Dpinion nachzuweiſen. Im Gegens 
ſatze mit den ruſſiſchen Völkern, ift ed bei biefem Wolke; 
wie bereitd angedeutet wurde, dad demofratifche Prins 
eip, für welches baffelbe eine faft abgöttifche Werehrung 
geigt, und für defien Aufrechthaltung fich bei ihm die po⸗ 
pulaire Meinung nicht felten in einer Weile audfpricht, 
die wohl felbft der entichiedenfie Anhänger volksthuͤmlicher 
Staatdarten gut zu heißen, Anfland nehmen möchte, 

Wir erhalten in der That feit einiger Zeit in dem. 
Betreffe nur traurige Nachrichten aud ben vereinigten 
Staaten. Im Verlaufe der legten Jahre fanden daſelbſt 
‚Unordnungen und fogar Blutfcenen ftatt, die Schauber 


erregen. Ude gefebliche Bande fcheinen, nad einzelnen . - 


Vorgängen zu fchließen, aufgeldiet, oder doch bie obriga 
Beitlichen Perfonen außer Stand zu feyn, den einzeinen 
Bürger in feiner Rechtsſphaͤre gegen volkiſche Gewalte 
that zu ſchuͤtzen. Und, was beinahe unglaublich ift, jene 
Dandlungen der Graufamfeit, die und mit Entjegen er 
füllen, werben nicht etwa im erflen Aufbraufen eines Res 
volutionsſturmes verübt, fondern dad Volk begeht dies 
felben in vollem: Zrieden, und unter der fortbeſtehenden 
Autorität einer, ‚von Allen anerkannten, Verfaflung und 
Regierung. Die Häufer friebliher Bürger werden erſtuͤrmt, 
mit Feuer und Schwert verheert, und deren Bewohner 
mißhandelt, — gehenkt. — Dem Präfidenten Jackſon 
— mW 


Indianer 8 Staͤmme zuſammen..... 20,000 
Juden —— 5 8 oo. 0.» 580,000 
Armenier — ⸗ ⸗ oo... 400,000 
WBenflige Boͤlker 12 # L e 0 0. ‚290,000 
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iſt es ſo vollkommen gelungen, blinde kaͤdenſchaſten Yegen 
die Bankanſtalten, die ihm ein Gräuel find, weil er barin 
den Keim auftauchender Geldariftofratie gewahrt, 
bis zum Fanatismus aufzuftacheln, daß das Wolf, bad 
- Alles beim Worte nimmt, fih in Maffe gegen diefelben 
erhebt, und zur rohellen Gewaltthat fchreite.— An andern 
Orten, anflatt ein Spielhaus regelmäßig zu ſchließen, for 
fern dies geſetzlich erlaubt, oder es zu dulden, fofern bie 
Geſetze überhaupt Spielhäufer toleriren, handhabt bad 
Volk gegen diefelben, was ed Recht und Gerechtigkeit 
nennt; das heißt, man belagert und erflürmt das Haus, 
plündert ed, und fchleppt die Bewohner zur Richtſtaͤtte. 
Allein, was noch ärger, und was und Europaͤern, 
die wir, wenn auch nicht an vollkommene Gleichheit, fe 
doch an bürgerliche Freiheit gewöhnt find, durchaus uns 
begreiflich erſcheint; dies ift, dad am meiften demokratiſche 
aller Völker für die Aufrechthaltung der Sklaverei in fo 
hohem Grade entflammt zu fehben. Das. einzige Wort 
Smancipation, unvorfichtig ausgeſprochen, ift ein Lodes⸗ 
würdiged Verbrechen. Wellen Eippen es entfährt; den 
ergreift dad Wolf, ftelt es vor feinen Richterſtuhl, und 
vollzieht an ihm dad blutige Urtheil. Die Obrigkeiten 
fheinen ed nicht zu wagen, bei dergleichen Anläffen gegen 
dad Volk Gebrauch von der Gewalt zu machen, die ihm 
diejed übertragen bat *). Eine Nation aber, welche ſich 





Von dieſen Eingriffen des Volkes in bie Befugniſſe der Magi⸗ 
ſtrate theilt ein Sihreiben aus New-Nork vom 17. Mal d. J. 
in engliſchen Blättern abgedruckt, folgendes Beiſpiel mit: „As 

| kuͤrzlich zu San Louis in Miffouri ein Schwarzer, Indem er 

eiuem andern Gchwarzen. zur Elucht verhalf, einen Polizeibes 
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ruͤhmt, die freieſte auf dem Erdballe zu ſeyn, ereifert ſich 
bis zur Wuth fuͤr die Sklaverei, und thut, um ſie auf⸗ 
recht zu erhalten, was kaum entſchuldbar waͤre, gaͤlte es 
die Vertheidigung ihrer heiligſten Rechte und ihrer Un⸗ 
abhaͤngigkeit. 

Indeſſen, ſind auch dieſe betruͤbenden Thatſachen eben‘ 
nicht als ein Merkmal der fittlihen und flaatörechtlichen - 
Bildung der Anglo-Amerikaner zu betrachten; fo beabs 
fihtigen wir mit deren Erwähnung Beinesweges diefe Nation 
zu verunglimpfen, noc die Regierungdform, die fie fih | 
gegeben hat, herabzumürdigen. Es ift auch diefe Regierung 
in ihrer gegenwaͤrtigen Form keinesweges fuͤr definitiv zu 
erachten; vielmehr erbicken wir in derſelben, wie noch am 
Schluſſe gezeigt werden ſoll, nur den Durchgangspunct zu 
jener harmoniſchen Einheit, die wir in der Monarchie ge⸗ 
wahren. Glaubten wir aber jene Thatſachen nicht mit 
Stillſchweigen übergehen zu bürfenz fo geſchah es, um 
daraus die Lehre zu fchöpfen, daß, fo große Mühe man . 
fech auch geben mag, Plane zu erfinnen und Combinationen 
zu erfinden, um die Sphäre der gegenfeitig fich bedingenden 
Rechte und Pflichten möglichft genau zu beflimmen, immer 
noch irgendwo eine Luͤcke bleiben wird, die dem Scharf: 
blide des Geſetzgebers entging, und durch welche die Leis 
benfchaften in fein Syſtem einbrechen. Das Fundament 
dieſes Syſtems nun iſt in den vereinigten Staaten voll 
tommene Gleichheit; und wirklich nennt Dort ber 

geringfte NHandarbeiter Jederman feines Gleichen. Das. 
amten erfchlagen hatte, bewirkte der Poͤbel, daß ihm derfelbe 


ausgeliefert wurde, Als dies gefchehen, ward der Ungluͤckliche 
en einen Baum gebunden und fofort Ichendig vorbranns.* - 
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Geſetz kennt weder Geburtsadel, noch Vorzuͤge ded Ranges. 
Selbſt den hoͤhern Geiſtesgaben raumt man keinen Won 
zug ein; ein Individunm aber, das denſelben in Anſpruch 
zu nehmen wagte, wuͤrde alsbald unterdruͤckt werden; denn, 
nach der dort herrſchenden demokratiſchen Opinion, wär 
es ein Verbrechen beieidigter Nation, dad Haupt auch 
nur ein wenig über dad gemeinfame Niveau zu erheben. 
Macht Semand dazu den Verſuch; fo. beeilt ſich Jeder⸗ 
man, ihn in die Volksmaſſe zurüdzudrängen. 

Betrachten wir nun unſern Gegenftand lediglich aus 
dem abjtracten Geſichtspuncte der Gefepgebung ; fo drängt 
fih uns allerdings die Frage auf, welche Urfache ein Boll, 
wie die Anglo=Amerifaner, wohl haben könnte, fich gegen 
feine eigenen Gefege aufzulehnen? Denn e3 feloft ift deren 
Urquell, und feine Souverainetät ift oberftes Geſetz. Es 
hat feinen Staatöbeamten, den ed nicht durch eigene Wahl 
- Dazu berufen. -Der geringite Amerifaner darf fagen: id 
geborche nur mir; denn das Gefeg ift der Ausdrud meines 
Willend; der mit deſſen Vollziehung Beauftragte, mein 
Mandatar. Wie nirgendwo, ift in Amerika das Volk 
Alles. Es übt die Dictatur, um deren Gunft fich die 
reichten und gebildetiten Glaffen bewerben, und der Ges 
nie und Wiſſenſchaften zu fchmeicheln genöthigt find, — 
Allein, was auch die Theorie fagen mag; fü wirb biefelbe, 
wie anderswo, fo auch in Amerika, die Menfchen nicht 
abhalten, Leidenichaften zu haben, und diefe Keidenfchaften 
nicht hindern koͤnnen, ſich dort, wie anderswo, in That⸗ 
“bandlungen zu Außern. Dad Bol aber, in der Hitze 
feiner Leidenichaft, wird ed einfacher und kürzer finden, 
die Leute, welche die Sklavenemancipaticn predigen, sKodt: 


N — 327 — 


zufchlagen, als fie vor Gericht zu fielen. Dies gefchieht 
ohne Mitwirfung der Gefege und Gerichtsbeamten, oder 
vielmehr ihnen zum Trotze; und das einzige Ergebniß der 
Verfaſſung der vereinigten Staaten ift in ſolchen Fallen, 
daß die Beamten, in den Anftiftern der Unordnung ihren. 
Souverain und dberften Gebieter anerkennend, diefe 
gewähren laſſen, fo ſtrafbar fie auch immerhin feyn „mögen. 

Endlich möchten wir auch nicht einmal die Geſetz⸗ 
gebung der vereinigten Staaten für die Aufftände und die 
Unordnungen des Volkes, und für das von ihm ver: 
goſſene Blut verantwortlich machen; denn unter allen Vers 
fafjungen haben Vorgänge der Art flatt gefunden, und 
nur die, bei folchen Gelegenheiten fich offenbarende, Schwäche. 
ber Obrigfeiten, und ihre ganzliche Nullität, ift ein Vor: 
wurf, der die amerikaniſche Verfaffung trifft. Allein es 
iſt dies ein Fehler, der eine unumgängliche Folge des 
Srundprincipd dieſer Verfaffung ift, das wir bereit3 nähex 
bezeichneten, und deffen Aufrechthaltung die populaire O pi⸗ 
nion heiliget. Denn in Gemaͤßheit dieſer Opinion iſt 
in den vereinigten Staaten das Volk Selbſtherrſcher, 
jedes Geſetz iſt die Emanation ſeines ſouverainen Willens, 
und jeder Beamte der gehorſame Diener und Vollſtrecker 
deſſelben. Dort ſinkt jede Autoritaͤt vor der Majeſtaͤt des 
ſelbſt⸗ und alleinherrſchenden Demos in den Staub; 
denn nur durch ihn ward fie eingefetzt; nur von ihm ging 
das Geſetz aus, deſſen Handhabung ihr obliegt; ihm aber 
wohnt jene providentielle Allmacht bei, deren Wille hin⸗ 
seicht, die Werke ihrer Schöpfung zu vernichten. 


, Haben wir nun im Vorftehenden „ wis wir glauben, - 
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nachgewiefen, daß, unter allen Völkern der Welt, bei den 
Ruſſen und AnglosAmeritanern fi die popus 
laire Opinion am Präftigften, entfchiedenften und unge 
theilteften, — wenn ſchon bei jeder von beiden Nationen 
auf eigenthümliche Weiſe — ausfpricht, und gemahrten 
wir in diefer Spinion die Syntheſis aller potitiichen Macht, 
und fohin bei eben jenen Nationen die Befähigung, die 
ihnen von Zocqueville prognofticirte Miffion zu erfüllen; 
fo wollen wir uns jegt über die Modalitäten diefer Miffion, 
wie wir folche verfiehen, näher erflären. — Zu dem Ende 
aber wollen wir gleich‘ von vorn herein bemerken, daß wir 
mit gebachter Milfion feinen Begriff von materieller 
Dberherrfchaft oder Superiorität verknüpfen; ja 
daß ein fulcher Gedanke und an fih fihon ald eine Abs 
furdität erfcheint. Denn in der That nichts Abgefchmadtered 
gabe es wohl, felbft nur als Phantafiegebild, wollte man 
fih zwei Reiche denken, wovon ein Jedes ber eine Welt: 
hälfte geböte; fo daß die, von den beiden Gentralpuncten 
ihrer Staatögewalt auögehenden, Befehle in dem ganzen 
Umfange jener Hälften eben denfelben Gehorſam fänden, 
wie zu ihrer Zeit die Gebote Roms an den Ufern des 
Euphratd und der Themſe, des Rheines und- des Nil. 
Daß und aber eine folhe Monftrofität des Gedankens 
auch nicht entfernt beimohnen konnte; deshalb beziehen. wir 
uns namentlich auf unfere, in diefen Blättern fchon früher 
angedeutete, Anficht, es möge wohl Rußland die Grenzen 
feines Kriegsvertex bereitö erreicht haben *). — Und eben 
fo wenig konnte und, — wie auch wahrfcheinlich nicht dem 
) S. Jahrbuͤcher xc., April⸗ veft, 1836.3 „Ueber Rußlande heu⸗ 
tige Politik 24 
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franzoͤſiſchen Publiciſten, — felbft im Traume einfallen, 
ed würden die Völker am Silberftrome und am Fuße ber. 
Gordilleren jemald von Washington aus regiert werden. ©. 

Um: indeffen dur einen beflimmten Ausdrud die 
Natur und das eigentliche Weſen der in Frage ſtehenden 
Miſſion anzudeuten , wählen wir das Wort Hegemonie*), 
— als das paffendfte, unfere Gedanken über dasjenige 
Berhältniß zu bezeichnen, in welches Rußland und bie 
vereinigten Staaten von Nordamerifa zu den übrigem 
Staaten und. Nationen beider Erohälften zu treten, und 
berufen fcheinen. — In Griechenland nämlich ward Die 
(politische) Hegemonie durch Themiſtokles ind Leben ges 
sufen, auf deffen Rath, bei der drohenden Stellung Pers 
ſiens, die griechiichen Staaten in einen engern Verein 
traten, und zuerft Sparta an die Spike deffelben ftellten , 
oder es zu ihrem Hegemon ernannten. — Es war dies 
aber eine Maaöregel, die unter Umſtaͤnden ergriffen wurde, 
bie viel Analogie mit denen der heutigen Epoche hatten; 
benn mittelft vderfeiben beabfichtigte man nicht blos, die 
politische Freiheit Griechenlands gegen fremde Ueberziehung, 
fondern auch deffen Givilifation gegen den Einbruch der 
Barbarei zu ſchuͤtzen, womit diefelbe bedroht war. — Nun 
aber dünft es uns, daß auch der heutigen Civilifation, 
und — um und zuerft mit ber öfllichen Welthäffte zu bes 
ſchaͤftigen, — namentlich) der von Europa, eine zmweifache 
Gefahr drohet: einerfeit& nämlih von der Revolution, 
und andrerfeits von England. Diefe Zufammenftellung 
mag erften Blided parador erfcheinen; inzmilchen ges 
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denken wir dieſelbe zu rechtfertigen. Vorbehaltlich ber weis 
tern Audführung aber, mag Die Voranſchickung genligen, 
Daß, wie die Revolution durch ihre propaganpdiftifchen 
‚Umtriebe die moralifhen Intereffen ber Givilifation 
in Gefahr fegt; ſo England deren materielle In 
terefien, durch die Umgriffe feiner monopolifirenden 
Handelspolitik. u 
Wir wiffen wohl, daß es, wie zu frühern Epochen, 
fo auch im der Neuzeit, Staatöphilofophen giebt, die in- 
Hevolutionen vielmehr ein Beförderungsmittel der Civi⸗ 
lifation, ald ein Hinderniß ihres Fortſchreitens gewahren, 
Es verhält fi) aber, unſers Beduͤnkens, in dieſer Be 
‚ ziehung mit den Revolutionen, gerade wie mit dem Krieges. 
wir betrachten beide an fich ald wahre Plagen der 
Menfhheit, durch welche freilich, je nachdem die beſon⸗ 
dern Umftände und Verhältniffe find, eine neue Givilifation 
hervorgerufen, oder eine, ſchon feit längerer Zeit beſtehende, 
weiter verbreitet werden kann; allein wodurch noch weit 
häufiger, und felbft in den meilten Fallen, dem Einbruche 
‚ ber Barbarei die Pforten geöffnet werden. So mögen. 
immerhin bie Heereszuͤge Aleranderd von Macebonien bazu. 
gedient haben, griechiiche Civililation über einen großen: 
Theil Aſiens zu verbreiten. Und wenn in neuefter Zeit das 
hellenifche Volk gegen feine osmaniſchen Unterdrüder den 
Schild erhob; fo ward dadurch wenigftens die erfte Be 
bingung erfüllt, an bie fich für -daffelbe die Möglichkeit 
knuͤpft, eine Stelle unter den civilifirten Nationen einzu 
nehmen. Im Allgemeinen jedoch vermögen wir weder ber 
Revolution, noch bem Kriege, auch nur ald Mittel zum 
äwede, um fo weniger dad Wort zu reden, als beide 
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Geſetzloſigkeit Herbeiführen, beide die Keidenfchaften ent⸗ 
ſeſſeln, und endlich beide alle gefellichaftliche und religioͤſe 
Bande‘ löfen; demnach beide willtührliche Herrſchaft der 
‚rohen Gewalt, Entfittlihung und Srreligiofität zur nächften 
und unausbleiblichen Folge haben. Wollten wir aber auch 
bie Heilſamkeit, ja felbft die Unumgänglichfeit de3 Krieges, 
wie der Revolution, in gewiffen concreten Fallen eins 
säumen; wollten wir zugeben, daß ed, wie im Leben des 
individuellen Menfchen, fo auch in dem der Menichenz 
maffen, Nationen genannt, Kriſen giebt, wo, ohne die 
Anwendung heftig wirkender, ja felbit gewaltfamer Mittel, 
wie dort phyſiſches, fo hier politifches Siechthum und 
Tod eintreten würde; fo vermögen wir doch nicht in den 
europäiichen Zuftägden der heutigen Zeit eine jener Kriien 
zu gewahren, wo nur durch folche extreme Mittel geholfen 
werden könnte. — 

Gewiß find wir weit entfernt, eben‘ diefe Zuflände 
als volllommen normal zu betrachten; vielmehr verfennen 
wir keinesweges, daß auf beiden Erdhälften die Menfchs 
heit an Wehen leidet. Allein es find Died, namentlich 
bei den europaͤiſchen Voͤlkern, nicht die Geburtöwehen einen 
neuen Givilifation, wie folche mit dem Verfalle des Römers 
reiches eintraten; fondern ed handelt fi dabei Iediglich 
um bie weitere Ausbildung einer ſchon längft beftehenvden 
Civiſiſation, deren Zortfihritte auf bereitd gebrochener Bahn 
zu leiten und zu fchügen, es einer eben fo geichidten, als 
Träftigen Hand bedarf. — Und um ganz wahr und gerecht 
zu feyn, müffen wir geflehen, daß wir in ganz Europa 
feine Regierung gewahren, bie fich diefen Fortfchritten mit 
Gewalt entgegen ſtemmte; bie nicht vielmehr geneigt waͤre, 
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und ſich bereitwillig bezeigte, die Voͤlker auf jener Bahn, frei⸗ 
üch mit mehr oder minder ſtraff angezogenen Zuͤgeln, zu leiten. 
Indeſſen find ſtillſchweigend, oder mittelſt ausdruͤck 
cher Verträge, 'alle jene ‚Regierungen dahin übereinges 
tommen, die Aufrechthaltung ded monarchiſchen Prin; 

cips ald unerläßlihe Bedingung des Fortſchreitens des 
Völker auf vorgebachter Bahn zu beflimmen. Hinpſichtlich 
der Unumgänglickeit diefer Bedingung aber flimmen, bis 
auf einige wenige, kaum des Erwähnend werthe, Außds 
nahmen, alle neuern Staatöphilofophen von einigem Ges 
wichte fo fehr mit den erleuchteteften Stoatsmännern in 
ihren Anfichten überein, dag man befugt iſt, die. gegen 
theilige Meinung bei. denen, bie ihr in gutem Glauben 
anhängen, als phantaftifch, bei Vielen er ‚. die fich blos 
Außerlih dazu befennen, ald eine nur verſteckte Triebfeder 
des gröbften Egoismus zu betrachten. Gründe und Ges 
gengrünbe find zu bekannt, ald dag wir uns. bemüffiget 
finden könnten, die Einen, wie die Andern in nähere Ers 
örterung zu ziehen. Genug, auch wir fordern die Aufs 
rechthaltung des monarchiſchen Principd und die Bewaha 
sung der ihm entiprechenden Staatöformen, ald Haupt 
bedingung der: fortfchreitenden Givilifation ber heutigen Nas 
-&onen Europa’d; auch wir gemahren in jedem: Werfuche, 
derſelben vepublikaniſche Staatsformen zu ſubſtituiren, — 
d. i. in jeder Revolution, — ein Humanitaͤtsattentat, 
weil uͤberall da, wo jener Verſuch gewagt werden wollte, 
die Völker auf ihrer Bahn zu einer höhern Civilifationd« 
flufe nur aufgehalten, der immer fchönern Darſtellung 
der Idee der Menfchheit durch den Staat nur Dinderniffe 
in den Meg gelegt werben koͤnnten. Sohin aber können. 
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wir nur wuͤnſchen, daß die Widerftandsmittel gegen der 
artige Verfuche ſich durch Einigung Bräftigen, und, ſo⸗ 
fern hierzu die Errichtung einer Hegemonie erforderlich, 
— zumal wenn jene Verſuche fühner, und ein gemeinfchafte - 
liches Zufammenwirfen der europäifchen Staaten zu deren 
Abweifung unumgänglich werden möchte, — gewahren wir 
hierzu ganz naturgemäß eben jenen Staat ( Rußland) be⸗ 
flimmt, der durch die moralifche Macht, die ihm bie, 
feine Bevölkerung beherrfchende, Opinion verleihet, zum 
träftigften Horte und Schirme bes europäifchen Civiliſa⸗ 
tionsprincips berufen ift. 

Ohne den Beſitz materieller Glüddgüter vermag feine 
Nation fih auf eine bedeutende Givilifationsftufe zu ers 
heben; und ſelbſt die alten Spartaner, bei ihrer befannten 
Frugalität, waren reich an Ländereien und Sklaven, welche 
diefelben bauten. Fand indeffen bei den Nationen de 
Alterthums, mit ihrer politifhen Eriftenz, die Givilifation 
im Uebermaße des Reichthums und der, durch denfelben 
berbeigeführten, Sittenverderbniß, ihr Grab; fo gehen bei 
den neuern Voͤlkern politiihe Macht und Givilifation vors 
nämlid in Verarmung unter; beide aber wachfen und ge 
deihen nur in dem Verhältniffe, als die Reichthumsquellen, 
aus denen fie fchöpfen, von größerer oder minderer Ers 
giebigkeit find. Es folgt daraus, daß jede neuere Nation, 
nad) Maasgabe, daß ihre feitherigen Reichtgumsquellen zu 
verfiechen anfangen, beren Andere aufiuchen muß, - bei 
Strafe auf ihrer Bahn zur Macht und Civilifation juris 
zufchreiten, und am Ende unterzugehen. _ 
In dieſe mißliche Alternative nun ſcheint uns England 
verſetzt zu ſeyn, ſeitdem es aufgehört bat, in den: Voͤlkern 
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des Gontinentes bereitwillige Käufer feiner Inbuftrieerzeugs 
niffe zu finden, und :mit ihnen das Monopol des über 
ſeeiſchen Handels zu treiben. War aber [hen zu fruͤhern 
Epochen, wo Englands Induſtrie unter dieſen Voͤlkern 
nur wenig bedeutende Concurrenten hatte, deſſen Freund⸗ 
ſcchaft für fie gemeinhin ein ſehr zweideutiges Geſchenk, 
da nur Selbſtſucht die. Hand des Gebers dabei leitete; ſo 
moͤchten ſie dermalen den diesfalſigen Betheuerungen um 
ſo mehr zu mißtrauen haben, als Englands Lage mit jedem 
Tage bedenklicher wird, und es noͤthigt, in dieſem Dilemma 
auf Auskunftsmittel zu ſinnen, wie ſehr auch andrer Voͤlker 
weſentlichſte Intereſſen Dadurch beeinträchtigt werben möchten. 

Wir wollen bier indefjen nicht wieberholen, was zur 
Beit der fogenannten Gontinentaliperre die obligaten Lobred⸗ 
wer Napoleons und feined Syſtems, fo wie zur neueften 
Zeit die der Allianz mit England abgeneigten franzöfijchen 
Publiciſten, uͤber die ſelbſtſuͤchtigen Beſtrebungen der brit⸗ 
tiſchen Politik Schlimmes geſagt haben. Daß ſich aber dieſe 
Politik von jeher nichts weniger, als philanthropiſch bewie⸗ 
ſen hat, daß deren Trachten vielmehr ſtets dahin ging, 
Englands Wohlfahrt, auf weſſen Koſten es immerhin ſeyn 
mochte, ausſchließlich und ſelbſt mit Hintenanſetzung aller 
Ruͤckſichten auf Gerechtigkeit und Billigkeit zu befoͤrdern; 
dies iſt eine ſo offenkundige Thatſache, daß es zu deren Be⸗ 
hufe keiner wmgitern Beweisfuͤhrung bedarf. Solchen Be 
ſtrebungen von Seiten der europaͤiſchen Continentalſtaaten 
entgegen zu wirken, iſt ſomit ein Gebot der Selbſt⸗ 
erhaltung. Auch ift deffen Unnachläglichkeit von diefen Staa⸗ 
ten bereits fo innigft gefühlt worden, daß felbft Frankreichs 
Premierminifter noch vor Kurzem. öffentlich erklärte, der 
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Bund- mit England beabfichtige nur bie Erreichung poll 
tifcher Zwede; alle commerziellen aber feyen bemjelben volls 
kommen fremd. Ja ſelbſt Portugal, feit Sahrhunderten 
Englands politiiher Schuͤtzling, trägt zur heutigen Zeit ger 
zechted Bedenken, die alten durch jenes: Verhaͤltniß hervor⸗ 
gerufenen Handelöverträge wieder zu erneuern. 

Wird nun aber jened Entgegenwirfen ald unumgangs 
lich für ihr eigenes Wohl von den Einzelnftagten- gefühlt; 
fo kann ed aber auch nur in ihrem Intereſſe liegen, dafs 
ſelbe durch Gemeinfchaftlichkeit zu Eräftigen. Zu diefem Ende 
aber bedarf es ebenfalld ber Errichtung einer Hegemonie, 
in der Weile etiva, wie damit Preußen im teutichen Hans 
delövereine bekleidet it. Und diefe Hegemonie an Rußland 
zu übertragen, bürften jene Staaten um fo weniger Ans 
fland nehmen, als deſſen Stellung zum Driente es ganz 
beſonders befähigt, den dortigen Umgriffen Englands Schran⸗ 
: Sen zu feßen, und feine fchon wirklich theilmeife ausgeführten 
Plane, den Handel mit. jenen reichen Gegenden für fich 
ausfchließli auszubeuten, erforderlichen Falles durch. fas 
ctiſches Einfchreiten zu vereiteln. Daß aber Rußland bie 
Hegemonie mißbrauchen follte, um, unter Beeinträchtigung 
der SIntereffen feiner Alliirten, nur feine eigene Wohlfahrt 
zu befördern; dies ift um fo weniger zu belorgen, da die 
natärlichen Reichthumsquellen diefed weiten Meiches, follte 
ſich auch defien Bevoͤlkerung in jeder phyſiſch möglichen 
Progrefii ton vermehren, noch für eine Meihe von Jahrhun⸗ 
derten nicht erſchoͤpft ſind. 

Endlich, was auch nicht zu uͤberſehen iſt, wuͤrde die Beſei⸗ 
tigung oder doc) die Beſchraͤnkung von Englands Einfluß auf 
Die Angelegenheiten des Feſtlandes es den vefpectiven Regie⸗ 
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rungen ungemein erleichtern, den Abgrund der Revolutionen 
| zu ſchließen. Nicht etwa, al betrachteten wir. England felbft 
als deren Brennpunct, oder als den Hauptfi Liner Propagan⸗ 
da, welche revolutionaire Doctrinemüber Europa zu verbreiten 
fuchte. Der Britte ift alzufelbfifüchtig, als daß er auch nur 
im Schlimmen ſich um andere Voͤlker befümmern möchte, 
fofern ihm fein evidenter Nugen daraus erwaͤchſt. Allein 
wie früher, wo Englands Intereffen durch Napoleon und 
fein Continentalſyſtem gefährdet wurden, daſſelbe ſtets ber 
bereite Bundeögenoffe jedes Feinded war, der nur irgendwo 
auf dem Feſtlande gegen den Zwingherrſcher den Schild er⸗ 
hob; ſo gewaͤhrt es, zur heutigen Epoche, der Staatsum⸗ 
kehr und dem Buͤrgerkriege Vorſchub und unterſtuͤtzt die eine 
oder die andere Partei, je nachdem es ſich von dieſer oder 
jener Vortheile für feine Sonderintereſſen verſpricht. — Wir 
wollen weder zu Gunſten Don Miguels, noch Donna Ma— 
ria's, der unſchuldigen Iſabelle, noch Don Carlos, entſchei⸗ 
den; allein Thatſache iſt ed, daß England- in Portugal 
Don Pedro's Invafion unterflüßte, fo wie es jest in Spas 
nien dem ganz ähnlichen Unternehmen des Don Garlos, feine 

Thronanfprüche geltend zu machen, hindernd in den Weg 
tritt. Meder bier, noch dort, wird man wohl die Trieb⸗ 
feder feiner Politit im Gefühle der Rechtmäßigkeit der einen 
oder der andern Sache fuchen, fondern lediglich in Rüdfic: 
ten auf eigenen Vortheil. Und verfündigte nicht: ſelbſt Gans 
ning, der unter allen brittiihen Staatömannern der Nas 
zeit noch am Meiften Philanthrop war, Englands Wohl 
für immer! als fein Schiboleth; und bedrohte nicht der 
nämliche Staatsmann mit allgemeiner Umkehr den Gontis 
ment, indem. er fagte, daß wo auch bafelbft England feine 
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Fahnen aufpflanzen moͤchte, alle Mißvergnuͤgte Europas | 
fich um ſie ſchaaren wuͤrden! 

Es waͤre ein arges Mißverſtaͤndniß, wollte man uns, 
indem wir in Rußland den Beruf zur Hegemonie im euros 
paͤiſchen Staatenfyiteme gewahren, weil wir in ihm ben 
Fräftigften Schildhalter und Beſchuͤtzer des In diefem Spfteme 
berrfchenden monarchiſchen Princips zu erkennen glauben, 
ber Abficht beargwoͤhnen, als verknüpften wir damit die 
Forderung, ed follten die befragten Staaten auch ihre res 
fpectiven Berfaffungen nach dem Vorbilde des ruffifchen 
Autofratismus mobificiren. Nach unfern Anfichten bilden 
nur Autokratie — Selbſtherrſchaft des Einzelnen, — 
und Volksherrſchaft, — Selbſtherrſchaft der Menge 
— abſolute Gegenſaͤtze oder Staatsarten, die ſich gegenſeitig 
ausſchließen. Dagegen wird ſelbſt eine Monarchie mit re⸗ 
publikaniſchen Inſtitutionen, wie ſolche Lafayette für Frank⸗ 
reich in Anſpruch nahm, oder eine Monarchie, die, des 
Nechted der Erbfolge ermangelnd, durch einen Act des 
Volkswillens ind Leben gerufen ward, vom monarchifchen 
Principe, wie wir die betreffende Doctrin verftehen, Peiness 
weges audgefchloffen, fofern fie in deffen Gemaͤßheit regiert. 
Ja, wir fordern, baß jedwede Monarchie, fie möge abs 
folut‘, d. i. autokratiſch, oder durch Conſtitutionen gemäßigt 
fen, nach republifanifcher Art regiere; daß fie nämlich 
bei allen ihren Acten ftet3 das öffentliche Wohl — salus ' 
reipublicae — im Auge habe und befördere. Unter 
folhen Bedingungen aber erblidten wir in der Verſchieden⸗ 
artigkeit der formalen Anwendung des monarchiſchen Prins 
cips keinerlei Unverträglichkeit mit. der Rußland prognoftis 
cirten Miffion, eben diefes Princip gegen bie Ums 
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griffe der Revolution zu [hirmen und zuven 
theidigen. — Die einmal factiſch und gefeglich beftchende 
Ordnung der Dinge fol, vorbehaltlich der vom Staat 
oberhaupte auögehenden Reformen, aufrecht ethalten, 
jedweder Verſuch fie gewaltfam umzukehren, vereitelt und 


. der Gedanke dazu: ſchon im Keime erflidt werben. Revo⸗ 
lution aber wäre, nach diefer Begriffsbeflimmung „ ebenfo: 


wohl, wenn beifpieläweile in Frankreich der Schild erhoben 
werden wollte, um dafelbft die Monarchie Ludwigs 14. 
wieder herzuftellen, als wenn verfucht würbe, durch Auf 


ſtand und Meuterei einen Zürften zu nöthigen, Einräumungen 


zu Gunften populairer Freiheiten zu machen. 


Und nunmehr wieder zu den Anglo > Ameritanern wen 
dend, zu der nämlichen Miſſion, wie Rußland, auf der 
weftlichen Erbhälfte berufen, haben wir vor Allem die Ge 
fahren anzudeuten, welche dort die freilich erft auffeimende _ 
Givilifatton bedrohen. | 

Wir nehmen mit andern Staatöphilofophen ein allge: 
meined Weltgefes an, das aljo lautet: „die erjcheinenden 
Dinge follen zuerft feyn und hervortreten in chaotiſcher 
Einheit, fodann auögehen in den Dualismus fid 
entgegengefe&gter Elemente, endlich aber, nach dieſes 
Gegenfages voller Entwidelung, ſich auflöien in harmo⸗ 
nifhe Einheit.“ Dieſes Geſetz, angewandt auf bie 
Staatöformen, giebt folgende Entwidelung derfelben: Pa: 
triarchie (chaotifhe oder ungeregelte Einheit), Demo» 
tratie und Ariftofratie (Dualismus der beiden fih 
entgegengefegten Elemente), und Monarchie (harmoniſche 
Einpeit). - 


39 — \ 


Es kann nicht in unferm Plane liegen, und bier zum 
Apologiften irgend einer Staatöform aufzumerfen. Es mag 
daher die Andeutung genügen, daß, wie in der Altens 
Melt die Monarchie eine unläugbare, bereitd vollbrachte 
Thatfache ift, wir auch in der Aufrechthaltung des ihr zu 
Grunde liegenden Principd die unerläßlihe Bedingung bes 
Sortfchreitens der Völker auf der Bahn der Civilifation ers 
bliden, — eben fo die Neues Welt allererft auf der zwei: 
. ten Entwidelungdftufe ihres politifchen Zuftandes angelangt 

ift, daß -fohin deren Staaten noch den Kampf zwifchen 
Demokratie und Ariftofratie ( Dualismus) durchzukaͤmpfen 
haben, bevor fie für die Monarchie reif find. Verſuche, 
dieſe Stufe gemaltfam zu überfpringen, find zwar, wie 
beifpielöweife in Merifo, gemacht worden; allein fie waren 
von Feinem dauernden Erfolge, und führten nur zur Anars 
hie, einer Krankheitäform im Staatsleben, woran noch 
jest die meiften Ränder der weftlichen Erbhälfte leiden. 

Man Eönnte einwenden, daß die heutigen Nationen 
Amerika's, nach theilmeiler Vertilgung feiner Urbewohner, 
oder der Bermifchung mit den neuen Anfiedlern, europäifche 
Stammverwandte ſind, welche die Religion und Civiliſation 
ihrer Heimath nach ihren neuen Wohnſitzen hin verpflanzten; 
daß ſohin auch fie ganz befähigt wären, diejenige Staats: 
form anzunehmen, die wir für die Alte: Welt ald Haupt⸗ 
bebingung der fortfchreitenden Eivilifation forderten. — Allein 
mit ihrer Verpflanzung anf einen faft jungfräulichen Boden, 
haben jene Anfiedler auch einen gewiffen Charakter poli⸗ 
tiſcher Jugendlichkeit angenommen, ber während ber 
Dauer ihrer Abhängigkeit von ben refpectiven Metropolen, 


um fo weniger zur Mannbarkeit zu reifen vermochte, 
| 90 
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da dieje gleihlam dad Patriarchat über diefelben aus 
übten. Mit der Emancipation aber allererft traten fie aus 
jener chaotijchen Einheit, aus jenem Embryonenzuflande des 
werdenden Staated, den wir Patriarchie nannten, um 
zu dem Dualismus der beiden fich entgegengefegten Ele 
mente, — Demokratie und Ariflofratie, — über 
zugehen. — Auf diefer Bahn des formalen Staatenlebend 
nun find die Anglo=Amerifaner, wie nicht in Abrede zu 
ftellen it, am weiteften vorgerüdt, fohin find fie auch vor: 
zugsweiſe vor allen übrigen Völkern der Neuen: Welt be 
fähigt, diefe auf jener Bahn zu leiten, d. i. deren Hege 
mon zu feyn. 
Nach diefen Voranſchickungen refumiren wir: 
Wie in der Alten Welt die Givilifation und beren- 


Fortſchritte, zu deren Beförderung ungehinderted - Machds 


thum des materiellen Wohlfeynd unumgänglich ift, durch 
gewaltfame Revolutiondverfuhe und durch Englands auds 
ſchließenden Egoismus gefährdet werden; fo find in der 
neuen Welt Givilifation und materieles Wohlfeyn durch 
Anarchie und durch die, wenn ſchon fcheinbar aufgegebenen 
ſo doch immer noch möglichen, Verfuche der Metropolen, 
zu ihrem frühern Patriarchat Über diefelben wieder zu ge 
langen, bedrohet. Zum Schirm und Hort gegen dieſe Ge 
fahren aber, d. i. zur Hegemonie in dem zum Behufe 
ihrer Abwehrung zu errichtenden Vereine, gewahren wir, 
wie in der Altens Welt Rußland, fo in der Neuen» Welt 
bie vereinigten Staaten von Norbamerifa berufen, weil bier, 
wie dort, die refpectiven Principien, deren Aufrechthaltung 
bie unerläßliche Bedingung der beiderfeitigen Givilifationen 
iſt, in der populairen Opinion die Präftigften Wurzeln ges 
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ſchlagen haben. — Wie aber in der Alten⸗Welt die auto⸗ 
kratiſche Staatsform Rußlands keinesweges das Nebenein⸗ 
anderbeſtehen verſchiedener Modificationen des Monarchis⸗ 
mus ausſchließt; fa auch nicht in der Neuen» Welt die abs 
folut demokratiſche Staatöform der vereinigten Staaten die 
mannigfaltigen Schattirungen jenes Dualiömus, unter wels 
dem wir Demokratie und Ariftoßratie begriffen haben. Es 
mag daher immerhin in dem ehemaligen fpanifchen und por: 
tugiefiihen Eolonieen das ariftokratifche Element dad vorwie⸗ 
gende ſeyn; es find diefelben Doch nicht minder weit, als. 
die vereinigten Staaten, von der Monarchie entfernt, wie 
wir folche verftehen. Denn erfchafft auch, nad den Theo⸗ 
rieen der Staatöphilofophen, eben dad, was die 
Demokratie untergräbt und umftürzt, in natürlicher Ent⸗ 
wickelung die Ariftokratie; fo iſt doch diefe keinesweges im 
wirklichen Staat3leben der nothwendige Durchgangs⸗ 
punct zur Monarchie, folche als die vollendetefte Volksein⸗ 
heit betrachtet. Daß aber die Bevölkerung der vorbefragten: 
Colonieen noch keinesweges für diefe reif ſind; dies beweifen 
die Herabwuͤrdigungen, welche dad Schein: Königthum in 
Brafilien erfährt, fo wie Iturbide's Fehlverfuh, fih in 
Merito zum Einherrfcher aufzumerfen. Sa, entging Doch 
der größte Mann, den der Befreiungskampf in jenen Co: . 
lonieen hervorrief, Bolivar nämlich, nur durch freiwillige 
Profeription dem gewaltfamen Tode, womit der bloße 
Argwohn, er ſtrebe nad Einherrichaft, ihn mehr ald ein 
Mal bedrohete. 





Schließlich wollen wir nun noch zweier Thatſachen ers | 
wähnen, ‚worin wir, mit Bezugnahme auf unfern Segen: 


— 342 — | 
fand, eine gewiſſe Analogie gewahren, indem aus beiden 
hervorgeht, daß in der alten, wie in ber neuen Welt die 
Idee keinesweges fremd ift, fich durch engered Aneinanders 
fchließen gegen die Gefahren zu fehügen, welche die reſpec⸗ 
tiven Staaten beider Welten im Zuſtande ihrer Vereinzelung 
bedrohen. Es find dies der im Sahre 1815 abgefchloffene 
heilige Allianzvertrag, dem, mit Ausfchluß Eng⸗ 
lands und des Pabftes, alle chriſtliche Mächte Europa’ 
beitraten, und der noch jeßt unter gewiſſen Modificationen, 
welche die Zeitereigniffe herbeiführten, in Kraft befteht, und 
— der Eongreß von Panama im Jahre 1826, ber 
gewiffermaßen die nämlichen Zwede verfolgte, der aber frei⸗ 
lich die damit beabfichtigten Refultate nicht gewährte, und 
der fomit nur ald ein Zehlverfuch zur Einigung der dabei 
betheiligten Staaten zu betrachten ifl. — Kann nun, nad 
ben Eehren der Geſchichte, kein Staatenverein öhne Heges 
monie einigen Befland haben; fo wird der, in vorſtehender 
Parallele entwidelte Gedanke, zu welhem und Tocqueville's 
den Ruffen und Anglo=Amerifanern prognofcirte Miffion 
veranlaßte, wohl nicht in das Gebiet politifcher Traͤumereien 
‚zu verweifen feyn. Sollte fich derfelbe aber in der ange 
deuteten Weiſe verwirklichen; fo werden fich von felbft die 
Zweifel löfen, die wir im Eingange über die Heilſamkeit 
oder Werderblichkeit der Erfüllung jener Miſſion Außerten. 


Betrahtungen über die Steuern, deren Ber: 

willigung, die Staatsbudgets und dad Recht 

und bie Politif der Staatdregierungenin Rüds 
fiht der Berwendung der Ueberſchuͤſſe. 





Bom geheimen Negierungsrathe Emmermann zu Wiesbaden. 





Bor der franzöfifchen Revolution wurden bie finanziellen 
Hülfsquellen und die BVerhältniffe ihrer Wermaltung in 
Zeutfchland Angftlih geheim gehalten. Als Verrath und 
Dienftuntreue firafte man, wenn Beamte foldhe bekannt 
machten. Man glaubte nämlich, daß ber Gredit nur durch 
diefed Geheimhalten erhalten werben koͤnne. Won biefem 
Jerthume find die Regierungen, felbft in einigen abfoluten 
Monarchieen, jest zurücgelommen. Durch Darlegung ber 
Kefultate der Staatöfinanzverwaltung bat deren Credit 
und Vertrauen bemerkbar gewonnen. Gewöhnlich) war «8 
vorher, daß von den Staatseinnahmen für-den Bedarf in 
Friedenszeiten, ruͤckſichtlich des unbedeutenden Militaircone 
tingents des teutſchen Reiches, nur ſehr geringe Ueber⸗ 
ſchuͤſſe von jeder Jahreseinnahme uͤbrig blieben. Da man 
nicht viel bedurfte; ſo wurde nur wenig gefordert. Mit 
der Verwendung der Ueberſchuͤſſe kam man nie in Ver⸗ 
legenheit. Sie wurden in den naͤchſten Jahren zu Anz 
lagen und Verbefferungen nüglich verbraucht. In einigen 
größen Staaten entzog man folche Weberfchüffe der Cir⸗ 
tulation und dem Verkehre, um einen baaren Schag zu 
fammeln. Man bedachte nicht, bag diefer in dem Wohl⸗ 
ftande aller Bürger allein bleibend zu finden fey. Der: 
gleichen, in langen Sahren der Ruhe und des Wohlſtandes 
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aufgehaͤufte, Geldmaſſen wurden faſt immer die Beute 
uͤbermuͤthiger und gieriger Nachbarn, oder verſchwenderiſcher 
Nachfolger ſparſamer Regenten. Ein furchtbarer Krieg 
leerte die Schaͤtze der Staaten und ihrer Bewohner. Da, 
wo die vermehrten Ausgaben der Staaten durch gebieteriſche 
Umſtaͤnde von der gewoͤhnlichen Einnahme nicht mehr ge⸗ 
deckt werden konnten, fand man kein Bedenken dabei, 
Anleihen aufzunehmen. Dieſes Mittel wurde bewaͤhrt ge⸗ 
fuͤnden, um geſchwind zu Gelde zu kommen, und ſo die 
Laſt der Gegenwart auf die Zukunft zu waͤlzen. Das 
Bezahlen der alten Schulden geſchah nicht immer, um 
ſchuldenfrei zu werden, ſondern um wieder Credit zu neuen 
Anleihen zu erhalten. So abgenutzt dieſes Mittel ſcheint, 
ſich ſchnell fremdes Geld anzueignen; fo wird es doch 
jetzt noch oft angewendet, und verfehlt, bei der Leicht⸗ 
glaͤubigkeit der Menſchen, felten feinen Zweck. Ob unfere 
Nachkommen dieſe verſchuldete Erbſchaft cum beneficio. 
legis et inventarii antreten, oder ausſchlagen werden, 
bleibt ungewiß. 

In den meiſten Staaten ſind von Landesſchulden be⸗ 
beutende Zinſen zu bezahlen; alſo wird in dieſen von Uebers 
fhüffen und deren Berwendung feine Rede fenn. Die 
Staaten von Nordamerifa allein find nicht in diefer Lage, 
Nah Zilgung aller Schulden der Union, find fie noch 
unfchlüffig, ob die Zölle herabzufegen, oder wie die Uebers 
ſchuͤſſe nüglich anzulegen feyen. So ift ed nirgends. Manch⸗ 
mal ereignet fich aber der Fall, daß Ueberfchüffe entftehen, 
entweder, weil neue Hülfäquellen entflanden, oder die ges 
wöhnlichen ‚Einnahmen ergiebiger waren, als man im 
Voraus veranfchlagt hatte. Die Zrage, welcher erlaubte. 
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Gebrauch von den Ueberfchüffen, da, wo fie fich ergeben, ' 
zu machen, fey? kann nur in den conflitutionellen Staaten 
unter den Geſichtspunct des Nechted und der Politik ges 
bracht werden. Um diefe Behauptung gehörig zu würdigen, 
müffen einige Betrachtungen über Wefen und Zwed ber 
"Staatsbudgetd vorauögefchidt werben. | | | 
Zur Begründung einer feſten Ordnung und Sicher: . 

heit iſt in dem Haushalte des Staates, wie in dem der 
Familien, eine lichtvolle Ueberficht der künftigen Einnahmen 
und Ausgaben, und eine Vergleichung beider nöthig. Diefe 
zur aus den legten Jahreörechnungen zufammen zu ftellen, 
würde ein oberflaͤchliches und-unfichered Reſultat liefern, 
auch vielfach täufchen. Ohne einen, auf richtige Grund: 
ſaͤtze ſich flüßenden, Plan, mit der Aufgabe fich befchäfs 
figend, ‚wie auf den Eingang ber Staatdeinnahmen fefte 
Rechnung gemacht werden könne, und wie es mit den Aus⸗ 
gaben zu halten fey? kann jenes Ueberfichtsbudget nie gründs 
lich werden. Der Finanzplan ift alſo von dem letztern 
wefentlih unterfchieden. Dieſes fol ‚nur den Boranfchlag 
ber im naͤchſten Jahre zu erwartenden Einnahmen und ber 
Ausgaben, jener aber beide überfihtlih von einer größern 
Beitperiode enthalten, mit. der Beflimmung, nach welchen 
Grundſaͤtzen hierbei zu verfahren ift. Gegründet auf einen 
ſolchen, richtig feſtgeſtellten, Finanzplan, kann nur, mit 
Benutzung von Urkunden und gepruͤften Rechnungen, 
der Durchſchnittsbetrag der Einnahme und Ausgabe 
in die Budget eingetragen werden. Da in Staa: 
ten von einigem Umfange in diefem nur die Hauptſum⸗ 
men der Einnahmen und Ausgaben vorkommen koͤnnen; fo 
müffen disfe in fpeciellen Etat genau nachgewieſen werben, 
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um jeben Zweifel an beren Nichtigkeit gleich im Anfange 
zu bejeitigen. 

Noc mehr, wie bei Familien, ift in der Staatöwirth> 
fchaft Knauſerei fchädlicher, als Verſchwendung. Bei vor 
handenen bedeutenden Einnahmen ift es die Kichtfeite der 
Staaten von bebeutendem Umfange, daß großartige, nüßs 
liche Anflalten zum allgemeinen Wohle gefchaffen ‚werden 
koͤnnen, wozu es in kleinern an Mitteln fehlt. 

Offenbar irrig iſt es, dag der Grundfag fparfamer 
Zamilien, ihre Ausgaben nach den Einnahmen zu richten, 
nicht bei dem Staatöhaushalte Anwendung finden dürfe. 
Jene Regel beruht auf dem Erfahrungsſatze, daß jeder 
Fond nothwendig ſich vermindert, fobald man mehr, als 
die gewöhnlihe Rente von ihm nimmt. Der Fond des 
Staatöhaushaltes ift, außer ſeinem rentbaren Vermögen, 
fubfidiarifch dad Nationalvermögen, von dem fo viel nur 
verlangt werden darf, als die Erhaltung der gefellfchaft: 
lihen Orbnung erfordert, und nachhaltig aus dem reinen 
Ertrage des Vermögens der Bürger bezahlt werben.Fann. 
Auch bier ift der practifche Grundfag anwendbar, daß die 
nothwendigften Ausgaben vor den nothwendigen, und biefe 
vor den blos nüßlichen und zu Verfchönerungen dienenden, 
den Vorzug verdienen. Wird diefe Stufenfolge in den 
Budgets genau eingehalten, und in der Verwaltung des 
Staatshaudhalted berüdfichtiget; fo möchte die Anwendung 
dieſes Grundfaged wohl Feiner Schwierigkeit mehr unter: 
liegen. Bei den Einnahmen aus eigenem Staatövermögen 
gelten die nämlichen Grundſaͤtze, wie im Privatleben; an: 
dere find offenbar fihädlich und gefährlich, beſonders wenn 
nur auf momentane Plusmacherei gefeben wid. Am 
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ſcaͤdlichſten dem Erwerbe ſind Monopole und Selbſtbe⸗ 
wirthſchaftungen zum alleinigen Vortheile des Staates. 
"Zur Beurtheilung der Zweckmaͤßigkeit der einzelnen 
Steuer: oder Abgabenarten, möchten folgende Grundfäge 
‚allgemein zwedmäßig ericheinen. Alle Staatöangehörige, 
gleiche Vortheile der bürgerlichen Geſellſchaft genießend, 
muͤſſen, ohne Ausnahme, nad) dem Verhaͤltniſſe ihres 
Vermoͤgens, ‚zu den öffentlichen Laften und Bedürfniffen 
beitragen. Das Capital darf nie Gegenftand der Be 
fteuerung feyn.. Daher kommt es, daß die Abgabe von 
Erbſchaften und veräußerten Smmobilien, ald antinational 
"und ungerecht, allgemein verhaßt bleibt. Bei häufig vors 
kommenden Weränderungen fällt dad Privatvermögen auf 
diefe Art dem Fiscus zu. Diejenigen Steuerarten find bie 
beſten, deren Gegenftände am ficherften und leichteſten aus⸗ 
zumitteln find, dad wenigfte Berwaltungsperfonal und den 
geringften Aufwand erfordern, und wobei Unterfchleife nur 
“unter der größten Schwierigkeit, und mit wahrfcheinlicher 
Gefahr der Entdedung, verübt werden Eönnen. . Nicht fos 
wohl die Größe der Abgaben, als ihre Mannigfaltigkeit, 
ungleiche Vertheilung und koſtſpielige Erhebung ift als 
ſchaͤdlich zu betrachten. Bedenklich find die Abgaben, 
deren Größe der Nechtlichfeit und dem Gewiffen der Steu⸗ 
erpflichtigen uberlaffen wird. Sie werden noch mehr ber 
Moralität, ald dem Beutel des Staates ſchaden. Nachs 
theiliger wirken diejenigen, welche die Sreiheit des Verkehrs 
und der Gewerbe — diefe erften Elemente des National: 
wohlfiande®s — hemmen und lähmen, befonderd wenn 
durch deren Ermittelung bie Privatverhältniffe der Abgabe: 
pflichtigen befannt werben. Doppelte Beſteuerung ber 
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naͤmlichen Gegenflände wird noch weniger zu rechtfertigen 
feyn. Iſt fie zu hoch und vrüdend; fo entſteht ein all: 
gemeines Beſtreben, ſich derfelben durch Gewalt oder Lift 
zu entziehen. Hiernach würde die Einfommenfteuer die 
befte und gerechtefte feyn, wenn das richtige Werhältnig 
dazu zu finden wäre. 

Bei den directen Steuern von Grundeigenthum und 
von Gewerben iſt es, bei den oft vorkommenden Fallen 
und Steigen des Staatsbedarfes, nuͤtzlich, ſolche in Monats⸗ 
oder Vierteljahrsraten in dem Kataſter anzuſetzen, und 
fie einfach bei verringertem, mehrfach verdoppelt bei ſtei⸗ 
gende Bedarfe eines Jahres zu erheben. Jedes Budget 
läßt ſich nur mit Beruͤckſichtigung der Vergangenheit, der 
Gegenwart „und ber Zukunft gruͤndlich entwerfen. Aus 
jeder Periode ift eine nügliche Lehre zu ziehen; nur möchte 
idy vathen, von der legtern nicht zu janguinifche Hoff: 
nungen zu faflen. Das abfihtliche Verſchweigen ber Gins 
nahmen, oder der zu geringe Anſatz derfelben, beides tas 
deinswerth, untergraben dad Vertrauen der Staatöregies 
rungen, womit fie doch unendlich viel bewirken. Daß, bei 
muthmaßlichen Einnahmen und Ausgaben, Durchſchnitts- 
fummen au& den abgejchloffenen Rechnungen in den Bub: 
getö angenommen werben Tönnen, hebt bie Regel nicht 
auf. Bekannt ift es au, daß die Form des Budgets 
und deren Abſchnitte, genau mit denen der Rechnungen 
uͤbereinſtimmen muͤſſen, damit dadurch die Leichtigkeit der 
Anweiſung und der Controlirung befoͤrdert wird. 

In conſtitutionellen Staaten gehört die Prüfung und 
Seftfegung der Budgetd, und die Einficht der vorhergehenden. 
Rechnungen, wegen. ber Frage: ob auch die genehmigten . 


Abgaben gefeglih und vollftändig erhoben, und genau nach 
dem Sinanzgefege verwendet wurdeg? zu den wichtigften 
Vorrechten der Landſtaͤnde. Erſt nach Feflfegung der Aus⸗ 
gabebudgets tritt daS Necht der Steuerbewilligung der Lands 
flände ein. Die fo fehr befirittene Steuerderweigerung kann 
nur bei der vorausgehenden Prüfung der Ausgaben ftatt 
finden! Dahlmann fagt: „Wer die einzelnen vers 
weigern darf, kann ihnen allen beifommen. Nimmt mar 
Dad Recht, die einzelne zu verweigern; fo nimmt man daS 
Recht, mit Erfolg zu prüfen und zu bewilligen, und mag 
das Ständehaus fließen. Man fpricht zwar: was für 
die Erhaltung des Staates nothwendig ift, muß einmal 
da ſeyn; aber. gerade darum wird es fich flreiten, wie viel 
dann Noth fey, und woher — der Bedarf — zu nehe 
men? Und aus dem Quale qyantum taucht das vers 
haßte An hervor. ” 

Sch halte die ganzliche Steuerverweigerung für revos. 
Iutionair. Durch fie wird die Eriftenz des Staates in 
Frage geftelt; unmittelbar nach ihr Tann die Staatsver⸗ 
waltung nicht einen Augenblid im Gange erhalten werden. 
Sie würde hemmend in biefelbe eingreifen und fie zer⸗ 
fioren. Wollte man fie als Mittel, die Regierung von 
einer verderblichen Maasregel zuruͤckzubringen, gebrauchen 5 
fo würde durch Rechtmäßigkeit des Zweckes dad verderbliche 
Mittel nicht zum gefeßmäßigen fich umgeftalten. Deffen 
ungeachtet muß die Prüfung der einzelnen Ausgaben, ins 
fofern fie in Teutſchland nicht auf bundesmäßigen und ans 
bern beflimmten rechtlichen Ziteln beruhen, als das wich 
tigfte Recht der Stände unangefochten bleiben. Ohne folches 
würben fie zur abfoluten Nukität herabgewürbigt. Anere 
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kannt nöthige und nüßliche Ausgaben durch Steuerverwei⸗ 
gerung unmöglich zu aachen, würde eben fo unvernünftig 
ſeyn, als die Billigung unnöthiger und ungefeglicher For⸗ 
derungen. Selbſt nothwendige Ausgaben, zu nüßlichen 
Anlagen beftimmt, können und. müffen, auf mehrere Jahre 
vertheilt, verwilligt werben, wenn durch die ganze Summe 
die Kraft der Steuerpflichtigen nicht zu fehr in Anſpruch 
genommen würde. Befigen fie diefes Recht ber theilmeifen 
Steuervermweigerung, welches ihnen nicht beftritten werben 
kann; iſt diefes durch das Streichen einzelner Ausgaben 
im Budget, und durch das Finanzgefeg anerkannt worden; 
fo dürfen die Staatsbeamten eben fo wenig Die Ueberfchüffe 
zu andern, oder zu, von den Staͤnden verfagten, Aus⸗ 
gaben verwenden, ald die verwilligten Credits überfchreiten. 
Sn jedem diefer Fälle würden fie als verantwortlich zum 
Erfage anzuhalten feyn. Bu den tief eingewurzelten, auf 
ben eignen Vortheil berechneten, Vorurtheilen gehört es, 
dag einzelne Werwaltungszmweige des Staates nicht als 
weſentliche Theile eines gefchloffenen Ganzen, fondern ald 
ifolirte Gorporationtn ſich betrachten, mit dem Vorrechte, 
die, aus Erfparungen und Finanzoperationen entflandenen, 
Ueberfchüffe ald Eigenthum erwerben zu dürfen. So be 
gab es ſich, daß fie Weberfchüffe ihrer Werwaltung ventbar 
anlegten, oder zu Zwecken verwendeten, welche bei ber 
Prüfung der Budgets verfchwiegen wurden. Dieje, auf 
unrichtige Anfichten geflügte, Erwerbsart muß für unge 
feglich erklärt werden. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Stände über diefe Erfparungen zum allgemeinen 
Vortheile verfügen können, auch dazu verpflichtet find. 
Dergleihen zuruͤckbehaltene Meberfchüffe wurden: zu lichte 


— 
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fcheuen Ausgaben, zu Begünftigungen, willtührlihen Eins 
richtungen und andern unerlaubten Zweden meiftens benutzt. 

Obgleich in Veutfchland, durch deſſen eigenthümliche Eins 
richtungen, die Landftände nicht die politifche) ausgedehnte 
Bedeutung, wie in manchen andern Staaten, genießen; fo 
bleibt doch ihre Wirkungskreis, durch das ihnen bavilligte 
Recht, hoͤchſt wichtig, die Budgets zu prüfen, die uns 
nöthigen Ausgaben des Staates zu verhindern, und die 
genaue Verwendung der bewilligten Steuern zu controliren. 
Dadurch allein kann Ordnung und Sparfamteit in dem . 
| Staatsfinanzhaushalte befördert, und der Wilführ und Vers 
fchwendung ein mächtiger Damm entgegen gefeßt werden. 
Ein rühmlihft bekannter Schriftfteller fagte: „Man ver 
las ein Budget: fo viele Milionen für dad Heer, fo viele 
für den Hof, hundert taufend für die Oper, funfzig taufend 
für die Menagerie und den Volksunterricht. Ich glaubte 

Fallſtaffs Rechnung zu hören: 15 Schilling für Brannt: 
wein, 10 für Set, 8 für Zuder und einen halben 
Hennig für Brod.“ 

Die von vielen verfannte, und von Lichtſcheuen ver⸗ 
ſchrieene, Oeffentlichkeit der Staatsangelegenheiten, hat, ohne 
politiſche Zuckungen, eine wohlthaͤtige Aenderung hervorge⸗ 
bracht. Es iſt zu tadeln, wenn landſtaͤndiſche Verſamm⸗ 
lungen, ſtatt ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit auf einen 
Gegenſtand zu wenden, in dem fie Klarheit ſchaffen, Mi: 
bräuche verhüten, und Ordnung und Sparfamkeit einführen 
koͤnnen, in das Zeld der ſchwankenden Theorieen überftreifen, 
oder mit unbedeutenden Dingen des Breitern ſich beſchaͤf⸗ 
tigen. Noch bleibt aber viel zu thun übrig. Es find noch | 
viele Wunden vom leten ‚Kriege zu heilen. 


nämlihen Gegenflände wird noch weniger zu rechtfertigen 
feyn. Iſt fie zu hoch und druͤckend; fo entſteht ein all: 
gemeines Beſtreben, ſich derfelben durch Gewalt oder Lift 
zu entziehen. Hiernach würde die Einfommenfteuer bie 
beſte und gevechtefte feyn, wenn das richtige Verhaͤltniß 
dazu zu finden wäre. 

Bei den directen Steuern von Grundeigenthum und 
von Gewerben iſt es, bei den oft vorkommenden Fallen 
und Steigen des Staatsbedarfes, nuͤtzlich, ſolche in Monats⸗ 
oder Vierteljahrsraten in dem Kataſter anzuſetzen, und 
ſie einfach bei verringertem, mehrfach verdoppelt bei ſtei⸗ 
gendem Bedarfe eines Jahres zu erheben. Jedes Budget 
laͤßt ſich nur mit Beruͤckſichtigung der Vergangenheit, der 
Gegenwart und der Zukunft gruͤndlich entwerfen. Aus 
jeder Periode iſt eine nuͤtzliche Lehre zu ziehen; nur moͤchte 
ich rathen, von der letztern nicht zu ſanguiniſche Hoff⸗ 
nungen zu faſſen. Das abſichtliche Verſchweigen der Ein— 
nahmen, oder der zu geringe Anſatz derſelben, beides ta⸗ 
delnswerth, untergraben dad Vertrauen der Staatsregie⸗ 
rungen, womit ſie doch unendlich viel bewirken. Daß, bei 
muthmaßlichen Einnahmen und Ausgaben, Durchſchnitts-⸗ 
ſummen aus den abgeſchloſſenen Rechnungen in den Bub: 
gets angenommen werben Fönnen, hebt bie Regel nicht 
auf. Bekannt ift es auch, daB die Form des Budgets 
und deren Abichnitte, genau mit denen der Rechnungen 
übereinftimmen muͤſſen, damit dadurch die Leichtigkeit der 
Anweifung und der Controlirung befördert wird. 

In conflitutionellen Staaten gehört die Prüfung und 
Seftfegung der Budgets, und die Einficht der vorhergehenden 
Rechnungen, wegen der Frage: ob auch die genehmigten 
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Abgaben geſetzlich und vollſtaͤndig erhoben, und genau nach 
dem Zinanzgefege verwendet wurdeg? zu den wichtigften 
Vorrechten der Landftände. Erſt nad) Feflfeßung der Auss 
gabebudgets tritt dad Recht der Steuerbewilligung der Land» 
fände ein. Die fo fehr befirittene Steuerderweigerung kann 
nur bei der vorausgehenden Prüfung der Ausgaben ftatt 
finden! Dahlmann fagt: „Wer die einzelnen vers 
weigern barf, Fann ihuen allen beifommen. Nimmt mar 
das Recht, die einzelne zu verweigern; fo nimmt man da3 
Recht, mit Erfolg zu prüfen und zu bewilligen, und mag 
das Ständehaus fliegen. Man fpriht zwar: was für 
die Erhaltung des Staated nothwendig iſt, muß einmal 
da ſeyn; aber. gerade Darum wird es fich ftreiten, wie viel 
dann Noth fey, und woher — der Bedarf — zu nehe 
men? Und aus dem Quale qyantum taucht das vers 
haßte An hervor. ” | 

Sch halte die gänzliche Steuerverweigerung für revos. 
Iutionair. Durch fie wird die Eriftenz des Staates in 
Frage geftellt; unmittelbar nach ihr kann die Staatsver⸗ 
waltung nicht einen Augenblid im Gange erhalten werden. 
Sie würde hemmend in biefelbe eingreifen und fie zers 
ſtoͤren. Wollte man fie als Mittel, die Regierung von 
einer verberblichen- Maasregel zurüdzubringen, gebrauchen 5 
fo würde durch Rechtmäßigkeit des Zweckes das verberbliche 
Mittel: nicht zum gefegmäßigen fich umgeftalten. Deffen 
ungeachtet muß die Prüfung der einzelnen Ausgaben, ins 
fofern fie in Teutſchland nicht auf bundesmäßigen und ans 
dern beſtimmten rechtlichen Ziteln beruhen, ald das wich 
tigfte Recht der Stände unangefochten bleiben. Ohne ſolches 
würden fie zur abfoluten Nuhität herabgewürbigt. Anere 
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Da, bei Feftfegung der Budgets, bie Steuern nur 
zur Bezahlung genehmigter Ausgaben bewilliget werden; 
fo müffen fie dazu auch verwendet werben. Gefchieht dieſes 
nicht, um Ueberfchüffe zu erzielen, und diefe zu Ausgaben 
zu gebrauchen, welche geftrichen waren ; fo ift dieſes nicht 
nur ungefeglih, fondern auch unpolitiih. Spannung umd 
Mißtrauen find die unmittelbaren Zolgen eines folchen Vers: 
fahrens. Nüdfichtlih anderer Weberfchüffe aus neuen 
unerwarteten Einnahmen, oder aus dem Mehrbetrage bes 
Tannter Einkünfte, oder aus ſparſamer Verwaltung, bleiben 
der fernern Verfügung der Landftände unterworfen. Bon 
denfelben muß e3 abhängen, bei der nächften Verſammlung 
mit der Staatöregierung über deren Verwendung Beſchluß 
zu faffen. Ueber die Art der Verwendung werden die eigenen 
Verhältniffe des Landes entfcheiden. Am gerechteften ift es, 
fie ganz oder theihveife zur Zilgung vorhandener Schulden 
zu verwenden, oder, wenn bafür ſchon auf andere Art ges 
forgt iſt, die Bezahlung der Bedürfniffe nach der Stufen: 
folge von dem Nothwendigften abwärtd, bis zum Nüslichen 

und Bequemen zu beſtimmen. Sf dieſes Alles nicht nöthig; 
fo Tonnen die Steuerpflichtigen ed als Recht verlangen, 
daß diefe Ueberfhüffe ihnen für die naͤchſte Finanz 
periode gutgefchrieben werden. Wollte man hier: 
gegen erwiedern, daß die Steuern, einmal für die Finanz⸗ 
periode vermilligt, bie Einnahmen daher zur vollſtaͤndigen 
Dispofition der Regierung bingegeben feyen, ohne baf, 
rücfichtlich der Verwendung der Ueberfchüffe, einer weitern 
Iandftändifhen Buftimmung es beduͤrfe; fo wirb dieſe Be: 
hauptung als unrichtig dadurch widerlegt, weil fie, hätte 
man dieſen guͤnſtigen Zuſtand vorausgewußt, an Steuern 
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gerade fo viel weniger verwilliget haben würs 
de, als der Betrag der unerwarteten Ueberfchüffe geweſen 
wäre. Aus dem Rechte der Keftfegung der Ausgaben, und 
ber Verpflichtung der fubfidiariichen Steuerverwilligung folgt 
ed, daß die Regierung nur mit Zuflimmung der Landſtaͤnde 
über den Ueberſchuß, als unbeſtrittenes Landeseigenthum, 
verfügen darf. Werden den einzelnen Miniſterien oder Ver⸗ 
waltungsabtheilungen befondere Gredite in den Budgets für 
‚ eine beflimmte Finanzperiode verwilliget; fo Dürfen Webers 
fhüffe einer oder mehrerer diefer Abtheilungen zum Deden 
der Deficitö anderer, ohne landftandiihe Zuflimmung, nicht 
verwendet werden. Das Gegentheil würde Willkuͤhr und 
Unordnung herbeiführen, den Zwed der Verwilligung vers 
nichten, und die Gontrolirung erfchweren. Es Fann nicht 
immer auf den Eingang der, in den Budget enthaltenen, 
Einnahmen ficher. gezahlt werben. Der Zal wird auch 
vorkommen, daß unerwartete Ausgaben nicht zu verfchieben 
find, und bei großen Unternehmen Mehrauögaben dringender 
Art entftehen. Für diefe Falle ift es zweckmaͤßig, der Res 
gierung einen befondern Credit, ald Reſervefond, zu vers 
willigen. Ueber. die Nothwendigkeit, hiervon Gebrauch zu _ 
machen, und die Art der Verwendung, muß fpäterhin: von 
den Miniftern Rechenfchaft abgelegt werden. 

Da das Sinanzgefeb durch Zuſtimmung der Landflände 
erſt gültig wird; fo. folgt hieraus, daß einzelne Beſtim⸗ 
mungen, wie bei einem Vertrage, darin nicht von der Res 
gierung einfeitig geändert werben dürfen. Illuſoriſch würde 
dad Recht der Landflände werben, wenn folche willführlich 
vorgenommen würden. Nüslicher in feinen Folgen wird es 
feyn, bei der Prüfung und Sehleeung ber Staatsbudgets 

Sahıs, 9° Zahrs. x. 23. | 
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ſich zu fragen: ob, nach Bezahlung der verwilligten Abgaben, 
den Steuerpflichtigen ſo viel uͤbrig bleibe, ihren Zuſtand zu 
beſſern, und für die Zukunft einen Nothpfennig ſich zu ſammeln? 

Sind die Abgaben auf eine Hoͤhe getrieben, daß den 
Steuerpflichtigen nichts übrig bleibt, Daß fie ſogar gezwungen 
find, für Staat, Gemeinde und Kirche ausſchließlich zu ars 
beiten, ohne für fich forgen zu können; fo wird, als uns 
mittelbare Folge dieſes unnatürlichen Zuftandes, die Verar⸗ 
mung progreſſiv eine furchtbare Höhe erreichen, und, bei dem 
ftoddenden Betriebe der Gewerbe und des Handels, die Aus⸗ 
führung jeder großartigen Unternehmung unmoͤglich feyn. 

Frage man nicht, warum jaͤhrlich die Zahl der Aut 
wanderungen ſteigt? mühe man fich nicht vergebens ab, vor 
den Gefahren folcher gewagten Ueberfiedlungen in ferne Belt: 
‚gegenden zu warnen! Die Urſachen find befannt. 

Selbft bei dem beichräntteften Wirkungskreiſe teutfcher 
Landflände werden fie Segen und Lob ernten, wenn fie eifrig 
bedacht find, durch Sparfamleit in der Finanzverwaltung und 
Verhütung unnöthiger Audgaben, den Staatsbürgern ed mög. 
ich zu machen, für die Gefammtheit und die Einzelnen 
Ueberſchuͤſſe zu fammeln, und nüglic) zu verwenden. Dep 
bedarf es keiner Aufmunterung, Privilegien und Monopok. 
Aud diefe kuͤnſtlichen · Mittel koͤnnen nur einen ephemeren 
Wohlſtand einzelner beguͤnſtigten Claſſen, zum großen Scha⸗ 
den der Menge, hervorrufen. — Die geſicherte Hoffnung, 
ſich einen ſelbſtgeſchaffenen Wohlſtand zu begründen, feine Gast 
felbft zu ernten, und nur einen kleinen Theil an den Staat 
abgeben zu müflen, wird ohne fremde Hülfe Wunder thun. 
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Neueſte Siteratur ber Geſchichte und. 
Staatskunſt. | 


Congressional Directory and state Go- 
vernment Almanac for 1836. Washing- 
ton, 1836. 132 ©. 8. 

Diefen Staatöfalender der norbamerifanifchen Kreis 
flaaten für das Jahr 1836 verdankt Ref. einem Freunde 
in Philadelphia, von welchem er ihn vor kurzem erhielt. 
Da er ſchwerlich in vielen Eremplaren in Europa vors 
handen feyn dürftes fo glaubt Ref. den Staatsmaͤnnern, 
Statiflifern und Geographen einen Dienft zu erzeigen, 
wenn er einige Notizen aus demfelben aushebt. 

Mit Uebergehung des Kalenderd, der bei der Bank 
und den Gerichtshoͤfen Angeftelten u. f. w., will Ref. zus: 
naͤchſt die amtliche Angabe der Bevölkerung der eins 
zeinen (nun 26) Staaten‘ aufnehmen. 1) Maine, 
399,995 Einw. Dunlap ift Gouverneur. 2) New Hamps 
fhire, 269,328 €. Bad ger Gouverneur. 3) Vermont, 
280,652 €. Palmer Gow. 4) Maffahufetts, 
. 910,408 €. Everett Sow. 5) Rhode Island, 
97,199 €. Francis Gouv. 6) Connecticut, 297,675 €. 
Edwards Gouv. New York, 1,918,608 €. Marcy 
Gouv. 8) New Serfey, 330,000 E. Vroom Gouv— 
9) Pennfylvania, 1348233 €. Ritner Goup, 
10) Delaware, 76,748 E. Bennet Gouv. 11) Mary 
Iand, 447040 €. Thomas Sow. 12) Virginia, 
1,211,405 €. Tazewell Gouv. 13) North Carolin, 
727,987 €. Spaight Sow. 14) South Caroline, 
581,185 E. Duffie Gouv. 15) Georgia, 516,823 €, 
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New Grenada, Bogota, Gen. San- 
tander, Pop. 1,227,688. 
Venezuela, Carracas, Dr. Vargas, - 630,636. 

Paraguay, Assumtion, Dr. Fran- 
cıa Diot., - 600,000. 
Equator, Quito, Gen. Flores, - 481,066. 
an Kiblertın 175,080. 
Brafiliens ift nicht gedacht. u. 
Dann folgt der Congreß, wie er am 7. De. 
1835 eröffnet ward, „Plages of abode in Weashing- 
ton, of ihe members of ihe Senate, and of the 
house of Representatives: together wilh 
their Post Offices, Counties, and Congressionl 
Districts.“ Bekanntlich fendet jeder Staat, ohne Auͤd— 
fiht auf die Stärke oder Schwäche feiner Bevoͤlkerung, 
in ben Senat zwei Mitglieder. Defto größer iſt bie 
Verfchietenheit der Zahl in dem Haufe der Repräfentanten. 
Ueberall ift der Name der Mitglieder angegeben. Maine 
fendet 8 Nepräfentanten; Hampfhire 5; Maffadw 
fett8 12; Rhode Island 25 Connecticut 65 Ber 
mont 5; New Pork 335 New Jerſey 6; Dela- 
ware 1; Pennfylvanien 3; Maryland 7; Bir 
ginien 21; Nordcarolina 13; Südcarolina 9; 
Georgien 9; Kentudy 13; Tenneſſee 13; Odio 
19; Louifiana 3; Indiana 75 Miffiffippi 25 Illi— 
nois 3; Alabama 5; Miffouri & Die damals 
noch ald Territorien beftebenden Michigan, Arkanfas 
und Florida find nicht unter den Staaten aufgeführt; 
doh wird (S. 104) in einer beſondern Rote erwähht, 
daß Michigan, nachdem es die verfaſſungomaͤßige Zahl 
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der Bevölkerung errcicht habe, in ben Gongweß,. als Milaet; 
wir 2 Senatoren und einem Repräfentanten in ben Sons 
geh aufgenommen worben fey. | 

Es folgen die Beamten ber beiden Häufer des Con⸗ 
greffed: mit: Angabe ihrer Befolbungs eben fo des 
„swpreme court of the united states.“ In einem 
Staate, wo bie materiellen Intereſſen uͤberwiegen, darf 
natürlich die Angabe der Beſoldung der Staatödiener 
nicht fehlen. Es folgen die einzelnen Gommiffionen bei , 
dem Gongreffe; die Minifterialdepartements, unter 
welchem das Marinedepartement die meiften Beamten, und 
naͤchſt ihm das Finanzdepartement, die wenigften das 
Kriegädepartement zählt. Zulekt fliehen die-Gelandten bes 
Auslanded zu MWashingten, und Nordamerika’ Gefandte 
im Auslande. Der farbige Umfchlag enthatt die Abbildung 
des Capitols zu Washington. 

Die Kuͤrze und die durchgehends practiſche Tendenz 
bes Ganzen, fo wie die Maſſe der aufgenommenen Zahlen 
in Hinfihe der Bevoͤlkerung, der Befoldungen u. f. w., 
unterfcheiden diefen nordamerilanifchen Staatskalender weſent⸗ 
lich von feinen Altern Brüdern in den europäifchen Staaten. 
Poͤlitz. 


Geſchichte der Teutſchen, von Dr. Soͤltl, Pro: 
feffor in München. Dritter Band. Achtzehntes und 
neunzehnted Buch. Vierter Band. Zmanzigfted bis 
vier und zwanzigftee Buch. Freiburg im Breisgau. 
1835 und 1836. Wagner. gr. B. 

Se ift denn ein Werk beendiget, bad dem Verf. und 
der teutfchen Nation Ehre macht; dem Verf., inwiefern 
er mit Quellenforihung und Kenntniß aller neuen und 
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neueſten Huͤlfsmittel an die Bearbeitung dieſes Werkes 
ging, bad er, mit umſichtiger Zuſammenſtellung des Wich⸗ 
tigern, mit Freimuͤthigkeit, zugleich aber mit politiſcher 
‚Maͤßigung (man leſe fein ſtarkes, aber wahres: Wort; über 
bie Zügellofigkeit der Preſſe, Th. & S. 103 ff:) uns in 
‚ einer . gediegenen und lebendigen Darftelung bis auf 
unfere Rage fortführte, und eben fo wahr und treffend 
über den teutfchen Bund, wie über bie feit 1830 in eine 
Mehrzahl der teutfchen Bundesflaaten eingetretenen wich⸗ 
tigen Veränderungen im innern Staatäleben, buch Bes 
gründung neuer Verfaffungen, fi): verbreitete. 

Bereits mehrmald ward in den „Sahrbüchern‘ biefes 
tüchtigen. Werkes gedacht (Jahrb. 1835. Th. 2. ©. 86. 
‚1836. Th. 1. ©. 274,); Ref. darf alfo die Bekanntfchaft 
ber Lefer mit dem Geifte defjelben vorausfegen, und bem 
Verf, Gluͤck wünfhen, daß er dad Werk in biefem 
Geifte fortführte und beendigte, ‚ohne durch feine uner 
Märbare Dienftentlaffung ſich darin irren zu laffen. Teutſch⸗ 
land ift groß genug, ald dag nit ein Mann von 
Soͤltl's Hiftorifcher Gelehrfamkeit eine, feinen Kennt: 
niffen und Grundſaͤtzen angemefjene, anderweitige. An 
ftelung finden ſollte. 

Sm fiebenzehnten Buche ftelte der Verf. die Re 
formation mit ihren Folgen und Wirkungen dar. Im 
achtzehnten und neunzehnten folgt die Gefchichte 
der Teutſchen feit der Reformation bis zu Rudolphs 2. 
Tode. Hier fchildert er namentlih die Sefuiten im 
Kichte der Geſchichte, das freilich dem repriſtinirten Orden 
einige Augenfchmerzen verurfachen wir, befonderd wo fie 
ald Beicht vaͤter und Lehrer auftreten. Das zwan⸗ 
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zigſte Buch ſchildert den. jährigen Krieg; bad ein 
‚und zwanzigſte die Folgen deffelben und bie. teutfchen 
Zuſtaͤnde bi6 1740; dad zwei und zwanzigfte (ſchon 
früher, als Probeheft, ausgegeben und von dem Ref. im 
Jahre 1835 beurtheilt,) das. Zeitalter Friedrichd 2 und 
Joſephs 2.; das drei und zwanzigfte die Zeit vor, 
in. und nad der franzöfifhen Revolution, fo wie .die 
Ruͤckwirkung derfelben auf die Auflöfung des  teutfchen‘ 
Reiches durch den Rheinbund, und bie Ereigniffe bis 
zum Sahre 1810; daS vier. und zwanzigſte u und legte 
Die Zeit von 1810 bis 1835.: 

Wie fcharf der Verf. .die zügellofe Preffe vom Sabre 
4831 ruͤgt, belege folgende : Stelle. (Th. & S. 103.): 
„Gerade damals überfchritt die Preffe alles Mans, und 
es war nicht blo3 jeder Hochgeftellte, fondern der Monarch 
felbft perfönlichen Angriffen blosgeſtellt; alle Rechtlihe und 
Gutgefinnte traten nun fchen und beſchaͤmt zuruͤck aus einer 
Geſellſchaft, wo Alles hexrfchte, nur. nicht Anſtand, Sitte, 
Kenntnig und Gerechtigkeit; und fo geriethen die öffentlichen 
‚Zeitblätter in die Hände erbärmlicher, roher Rabuliften, die, 
im jugendlichen Uebermuthe und oft mit wahrem Tollſinne, 
ale Schranken der Ordnung frech umflürzten ‚ Privatfachen 
zu öffentlichen machten, und über alles Alte, weil ed alt 
‘war, mit Spoit und Hohn berfielen. Alle ruhige und 
ernfte Darftelung ſchien aus diefen Schriften verbannt und 
im fprubelnden, feichten Wortfchwalle häuften fie Kraͤnkung 
auf Kränkung, und nicht felten war ihr offenes und geheimes 
Sofungswort: ein Freiſtaat aller teutfchen Stämme. 

Zu den Verdienſten des Verfs. gehört, daß er die 
nenefte Zeit ganz nach dem ſel ben Maasſtabe, wie die 
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mittlere und neuere, behandelte, und nicht dieſelbe, wie bei 
Andern geſchieht, blos ald eine Zugabe, auf einigen Spalten: 
darſtellte; auch fich nicht ſcheute, über Zürften und Verhaͤlt 
niffe fein offened Urtheil abzugeben. Ref. iſt der Ueber 
zeugung, daß die Gefchichte fo geichrieben werben muß, 
wie fie Hier gefchrieben ward : mir Gruͤndlichkeit der Forfchung, 
mit Gleichmaas in der Vertheilung des Stoffes, mit Maͤßi⸗ 
"gung, Ruhe und Umficht; allein ohne Menfchenfurdht und 
ohne Schmeichelei ſowohl der Mächtigen, ald ded Möbel. 
Der Sefchichtöfchreiber ift Repräfentant.der Menfchheit, nicht 
der einzelnen, wechfelnden Gefchlechter und Völker. Er fol 
und muß-den höhern Lichtgeftalten, die, ſparſam durch bie 
Sahrhunberte verfireuet, an dee Spite ber Voͤlker erfcheinen 
und fie, oft unwilllührlih, zu einer höhern Beſtimmung 
fortführen, Gerechtigkeit wieberfahren laſſen; benn fie find 
«8, die gewöhnlich in der Zeit der großen politifchen Geburts 
wehen unſers Geſchlechts auftreten und, mittelbar ober 
unmittelbar, einen neuen Umfchwung der innern Verhaͤltniſſe 
der Voͤlker vermitteln. Allein nicht darf ihn abhalten, 
auch die Menfchlichkeiten zu fchildern, die, wie ein ſchwarzer 
Faden, durch die Jahrhunderte hindurch gehen. Darin eben 
liegt der epifche, der großartige und der warnende Charakter 
der Gefchichte; wer ihn erfaßte und darfiellte, bat freilich 
mehr für die Zukunft, als für Die Gegenwart gefchrieben! 
Poͤlitz. 


Kurzgefaßte Geſchichte des Churſtaates und 
Koͤnigreichs Sachſen für Schule und Haus. 
Bon Dr. Karl Wilhelm Böttiger, (Großh. Saͤchſ. Hofr.) 
öffentl. Prof. der Geſchichte und Kiteratur in Erlangen x. 
Meißen, 1836, Klinliht. IV u. 216 ©. 8. (12 Ex.) 
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Daß der Sachſe ſein Geburtsland nicht verlaͤugnet, 
ſondern ihm auch, bei einer ehrenvollen Anſtellung im 
Auslande, treu und anhaͤnglich bleibt; dafuͤr ſpricht eben 
fo das vorliegende Buch, wie des Verfs. (1830 bei Perthes) 
erfchienene ausführliche „ſaͤchſiſche Gefchichte” in zwei 
Bänden, die ald Commentar zu dem vorliegenden Abriffe 
berfelben betrachtet warden muß. Zunaͤchſt auf Bürgers 
und lateinifche Schulen berechnet, enthält, wie der Berf: 
ſelbſt im „Vorworte“ mit Recht erwaͤhnt, derſelbe auch 
„gewiß ſo viel, als man auf dem eigentlichen Gymnaſium 
braucht.“ 

Ref. wuͤnſcht deſſen baldige Einfuhrungi in den genannten 
Bildungsanftalten ; denn in unferer Zeit, wo der Unterricht 
in der Gefchichte fein Recht endlich) auch in den Erziehungds 
enftalten durchfämpfte, verdient namentlich die vaters 
ländifche Geſchichte wenigſtens 2 wöchentliche Lehrſtunden. 
Diag darüber noch geftritten werden, ob der gefchichtliche 
Unterricht (Ref. denkt dabei zunächit an Gymnafien und, 
Realſchulen) mit ber vaterländifchen, oder. mit der teutfchen,. | 
oder mit der fogenannten Meitgeichichte beginnen, fo wie 
ob dad Generelle voraudgehen und dad Speciele nachfolgen 
folle; fo viel bleibt gewiß, daß die Gefchichte des Water: 
landes von dem Unterrichte der künftigen Gelehrten und 
der Söhne des höhern Bürgerflandes nicht ausgeſchloſſen 
werden darf. Denn, vermittelft des Vaterlandes, werden 
wir erft Teutfche, und, ald Teutſche, Mitglieder der großen 
- Weltfamilie, deren 6000jähriges Wirken und Treiben die 
allgemeine Gefchichte verfündigt. 

Der Verf. vertheilt den veichen Stoff der fächfifchen 
Geſchichte in Drei Bücher, von welchen dad erfte bis 
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1423 (bis zur Erwerbung des Herzogthums Sachſen mit 
der Churwuͤrde), das zweite bis 1547 (1553), das 
dritte von 1553 bis 1836 reicht. Der Verf. behandelt 
die aͤlt ere Geſchichte der allmaͤhlig mit Meißen vereinigten 
Länder (Thuͤringens, Sachſens, der Lauſitzen ꝛc.) ſogleich 
in dem erſten Buche, wo auch dem ſlaviſchen Stamme der 
Sorben, nach feiner Einwanderung. ſeit 531, eine kurze 
Schilderung gewidmet wird. 

Der Stoff iſt, nach dem Verhaͤltniſſe ſeiner innen 
Wichtigkeit, mit großer Umfiht gleichmaͤßig behandelt; 
d. h. der Verf. giebt nirgends zu viel und zu wenig, fons 
dern überall dad, was gerade nöthig ifl. Das Ungewiſſe 
in ‘der Alteften Gefchichte Thuͤringens und Meißens wird 
oft nur durch die von dem Verf. gewählte fipliftiiche Wen: 
dung angedeutet; hinreichend aber für den, der die abweichen: 
den Anfichten der Hiftoriter und das verfchiedene Gepräge 
der aus Chroniken gefloffenen Nachrichten kennt. — Breiter, 
lebendiger und Fraftiger wird die Darftelung in den Glany 
epochen Sachſens, namentlich im Zeitalter der Kirchens 
verbefferung, in ben Tagen des Churfürften Morig und Auguft, 
und in ber unvergeßlichen Regierungdzeit Friedrich Augufts, 

Es verdient volle Anerfennung, daß der Verf. gerade 
biefer Regierung die forgfamfie Behandlung widmete; fie 
ift, ungeachtet der Leidensjahre von 1813 bi 1815, bie, 
während welcher das füchfifche Volk für die Verfaſſung 
reifte, die e&, auf dem Wege ded Vertrages zreifchen Re 
gierung und Ständen, am 4. September 1831 empfing, 
und unter deren Segnungen es gegenwärtig ſteht. 

Eine, 18 Seiten umfaffende, „chronologiſche 
Weberficht” vergegenwärtigt, mit Angabe der Jahre, die 
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wichtigften Puncte der Gefchichte, feit dem Auftreten ber 
Hermundurer an der Elbe, bis zur Anlegung der Eifenbahn 
zwiſchen Leipzig und Dredden, und zur Weihe der Buch⸗ 
handlerboͤrſe und des Auguſteums. P. 


Politiſche und juridiſche Schriften von D. Wilhelm 
Traugott Krug, Prof. der Philoſophie und Ritter des 

K. ©. Civilverdienſt-Ordens. Dritter Band. Braun⸗ 
ſchweig, 1835, Vieweg. VI und 520 S. gr. 8 — 
Vierter Band, Ebend. 1836. VI u. 564 ©. gr. 8. 

Bereits bei der Anzeige der beiden erften Theile diefer 
„politifchen und juridifchen Schriften” in den „Sahrbüchern” 
(1834. Th. 2. S. 567) erinnerte Ref. daran, wie Krug, 
feit dem Jahre 1816, bei jeder wichtigen und einflußreichen 
politifchen Erfcheinung in gefchichtlicher und Lliterarifcher | 
Hinficht, bald mit einer Flugſchrift, bald mit einem größern 
Werke auftrat, um diefe Erfcheinungen entweder zu erklären 
und zu unterflüßen, oder zu berichtigen und zu befämpfen, 
ie nachdem fie den Zortfchritt oder den Ruͤckſchritt des Zeitz 
geiftes zu bezeichnen fchienen. Unverkennbar hat er dadurch 
dem befonnenen Liberalismus viel genügt, und die Ruͤck⸗ 
wärtötreter theilweife eingefchüchtert. 

As endlih, in der Küle der Zeit, dad Jahr 1830 
erfchien, das conftitutionele Syflem im nördlichen Teutſch⸗ 
lande fih Bahn brach, dabei aber von vielen neu aufs 
tauchenden Schriftftellern bie ſchmale Grenzlinie des Syſtems 
ber Reformen, zu welchem ‚der Verf. fich bekennt, 
überfchritten und dem „Princip der Bewegung” vorzugs⸗ 
weife gehuldigt ward; da veränderte fich, nicht fowohl das 
Syſtem, wohl aber die Stellung des Verfs. zu bem Charakter 
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der Zeit. Er, der Mann von philoſophiſchen und politiſchen 
Grundſaͤtzen, die er ber muͤndig werdenden Zeit verkuͤndigt 
hatte, hielt nun mit Feſtigkeit an denſelben, und wies die 
jenigen, welche über die Grenze vernünftiger Reformen 
fortfchritten, mit Ernfi auf den Weg in der Mitte 
zwifchen Bewegung und Stabilität, zwiſchen Revolution 
und Reaction zurüd, fo daß er feit diefer Zeit mehr bie 
ultraliberale Richtung ber Zeit zu bekämpfen, ald, wie 
früher, die richtige Bahn zum Kortfchreiten zu bezeichnen 
hatte. Died ward ihm natürlich von den Parteigängern 
der Bewegung übel genommen; fie wünfchten, er folle ihr 
Peter von Amiend mit dem Schwerte in der Hand, ober 
doc) ihre Bernhard von Glairveaur mit dem Feuerworte der 
Rede und der Schrift, in dem Kreuzzuge gegen die Stabilität 
werden. Allein Krugs Befonnenheit erfannte und durchs 
ſchaute ihr Wefen, und änderte nur infofern feine Stellung 
ald Schriftfteller, inwiefern ex feit Diefer Zeit daran erinnerte, 
die Grenzlinie des Wahren, Rechten und Zeitgemaͤßen ein⸗ 
zuhalten, die weder Individuen, noch Voͤlker, ungeahndet 
uͤberſchreiten. Die meiſten Schriften in den beiden vorlie⸗ 
genden Baͤnden gehoͤren dieſer ſpaͤtern Zeit an, und jetzt, 
wo der erſte Fieberrauſch des Spaͤtjahres 1830 und des 
Jahres 1831 bis zum 8. Sptbr., verraucht iſt, ſchien es 
an der Zeit zu ſeyn, dieſe. Schriften zu fammeln, und ſie, 
mit vielen eingelegten n euen — bald kürzern, bald längern — 
Noten und Zufägen, entweder durch die thatſachlich eins 
getretenen Verhältniffe zu beglaubigen, oder fortzuführen. 
Die meiften dieſer hier gefammelten Schriften wurden, 
bereitö bei ihrem erften Erfcheinen, in ben „Sahrbüchern” 
beiprochen, und Ref. erteilte, au& Ueberzeugung, denfelben — 
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mit alleiniger Ausnahme ber Schrift über „Polens Schickſal“, 
die dem Ref., eben in. Beziehung auf biefes Schickſal, zu 
fpät zu kommen fchien, — feine Zuftimmung. Schon 
die Anführung ihrer Titel bezeugt die Vielſeitigkeit der 
Richtungen in politifcher und Firchlich = religiöfer Hinficht, 
welche der Zeitgeift nahm, auf welchen ber Verf. durch das 
beflügelte Wort, bald ermahnend, bald warnend und’ zus 
ruͤckweiſend, bald beiftimmend einwirden wollte Wohl 
kann man in der Geifterwelt die Wirkungen einzelner 
Schriften nicht mathematifch nachweifen; allein das Wort 
ber Vernunft, der Mäßigung und Befonnenheit ift in 
Zeutfchland bis jest nicht vergeblich gefprochen worden, 
und fo werden diefe Schriften Krugs, gerade in unferer 
Zeit der mindern Aufregung und Bewegung, vielleicht mehr 
noch wirken, ald in dem erften Augenblicke ihres Erfcheinens, 

Die beiden Bände umfafjen folgende Schriften: 1) Ueber 
die Wiedergeburt des Königreihd Sachſen (vom 3. 1831). 
2) Polens Schidfal (1831). 3) Portrait von Europa (1831). 
4) Die Politif der Chriften und die Politit der Zuden im 
mehr ald taufendjährigen Kampfe (1832). 5) Das Papfts 
thum in feiner tiefiten Erniedrigung, aus dem Standpuncte 
der Politik betrachtet (1832). 6) Der falſche Liberaliömus 
unferer Zeit (1832). 7) Meproteftation. Oder dad Pros 
teftationdrecht, mit Bezug auf die teutfchen Bundesbefchlüffe 
vom 28. Suni 1832 erwogen (1832). 8) Verhandlungen 
des erfien Landtags im Königreihe Sachſen nad) der neuen 
Verfaffung. (Der Verf. war 4 Monate hindurch Mitglieb 
der erften Kammer. — 1833). 9) Ueber Oppofitionsparteien 
in und außer Teutſchland, und ihr Verhaͤltniß zu ben 
Regierungen (1835). 10) Der Kanıpf zwiſchen Conſervativen 
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und Deftructiven, und dad europäifche Dber-Stubien-Diredor 
rium (1835). 11) Die neueften franzöfiichen Geſetze, vors 
nämlich das Preßgeſetz, mit Hinſicht auf Teutſchland erwogen 
(1835). 12) Dikaͤopolitik oder neue Reflauration der 
Staatöwiffenfchaft mittelſt des Rechtögefeges (1824). Mit 
Hecht fielte der Verf. diefe Schrift an den Schluß der 
Sammlung, weil fie (S. 286) im wifjenfchaftlichen Zuſam⸗ 
menhange, und daher auc) in folgerechter Ableitung aus 
ben oberfien Srundfägen darjtelit, was in den vorhergehenden 
Schriften nur zerflreut und in Beziehung auf gegebene Thats 
facdyen oder Gegenflände ausgejprochen worden war. P. 


Zugleich gedenkt Ref., nach diefer Anzeige, der jüngflen 

Schrift des Verfaſſers: 

Veber altes und neues Chriftentbum, "mit Hinfigt 
auf Ammon’s Fortbildung des Chriftentbums und 
Strauß’s Leben Sefu. Ein Sühnewort für Paläos 
logen und Neologen, al Programm zum nächften Subelfefte 
der Ghrijtenheit, vom Profejjor Krug, D. der Th. und. 
Philoſ. Leipzig, 1836, Kollmann. 104 ©. gr. 8. 1291. 
(in farbigem Umjchlage.) 

Da der Gegenſtand diefer Schrift der nächften Beſtim 
mung der „Sahrbücher” fern liegt; fo werde derfelben hier 
nur mit zwei Worten gedaht. Sehr wahr erinnert der 
Verf. (S. 6) in der Vorrede: „Wie es Kämpfer für ein 
altes und ein neued Bürgerthum giebt; fo giebt es 
auch Kämpfer für ein altes und ein neues Chriftens 
thum.“ Ob nun gleich Ref., im flrengen und eigentlichen 
Sinne ded Worted, Fein altes und neues Chriſtenthum, 
fondern nur ein alted und ein neues Syſtem der chriſtlich⸗ 
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kirchlichen Dogmatik kennt, ohne deshalb bis auf 
Johannes Damadcenus, ben alteften kirchlichen Dogmatiker, 
zuruͤckzugehen (weil wir fhon an Hutter, Calod, 
"Quenftädt und andern Paldologen des 17ten Jahrhunderts 
genug haben); fo ift doch Ref. darin mit dem Verf. eins 
verftanden, daß ed zwifchen den „Ertremiften” (wie bee 
Berf. fie S.7 nennt), d. h. zwifchen den Supernaturalifteh 
und Rationaliften, eine „richtige Mitte” von Männern giebt, 
welche mit den Supernaturaliften in. Beziehung auf die 
Hifkorif che Unterlage des Chriftenthums, zugleich aber 
mit den Rationaliften über die Perfectibilität, d. h. 
(mit Ammon) über die „Fortbildung des Chriftenthums 
zur Weltreligion“ einverftanden find, . Der Ref. kann fich 
fein Chriftentyum ohne gefhichtlidhe Unterlage 
denken, und deshalb gehet auch ihm, wie dem Verf., 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ viel zu weit, wenn 
gleich einzelne Mythen im N. T. nicht verfannt werden 
koͤnnen; allein er kann fih auch Fein Chriſtenthum mit 
Stereotypenfchrift denken, d. h. Feine Glaubendlehre deffelben 
im Charakter der Denkart der (übrigens gründlichen) Theo⸗ 
logen des fechözchnten und fi iebengehnten Sahrhunderts. Der 
Stifter des Chriſtenthums und die Stiftung beffelben durch 
die Apoftel find Thatfahen der Geſchichte, und 
weder Mythicismus, noch Skepticismus, Pönnen diefe ge. 
fchichtlichen Srundpfeiler erſchuͤttern; allein das neue Teſta⸗ 
ment enthält kein abgefchloffenes dogmatiſches Syſtem⸗ 
Diefes it Menſchenwerk, und ann alfo, wie jebe& 
Menfchenwerk, verbeffert — und verfchlechtert werden, ohne 
dem neuteflamentlihen gef chichtlichen urchriſtenthume 
ſelbſt zu ſchaden. 

Zahrb. Belahg, X. 2 
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Der Verf. behandelt ſein Thema in drei Abſchnitten: 
1) Gründe der Umgeſtaltung des Chriſtenthums; 2) Folgen 
diefee Umgeftaltung; 3) Mofticismus und Mythicismus 
im Verhältniffe zur Umgeftaltung ded Chriftentbums. Der 
Verf. geſtehet Herrn Strauß Gelehrfamkeit und Scharffinn, 
forgfältige Forſchung und guten Willen zu, findet aber in 
feiner Schrift (S. 60) einen Mythicismus, „der, zwar 
in anderer Art und zu anderm Zwede, doch nicht minder 
über die Gebühr gehet, als der Myſticis mus; ein ob 
zubereitwilliged Streben, überall blos Mythen zu wittern, 
auch da, wo ber Hiftorifche Charakter einer Erzählung nicht 
zu verfennen iſt, oder wo das Mythiſche ſich nur als ein 
fremdartiges Element dem Hiſtoriſchen beigefelt hat.” Sieg: 
reich bekaͤmpft der Verf. in der Folge (S. 72) die von 
Strauß aufgeftehte „Ipeculative Chriftologie” nach Hegel⸗ 
fhen Srundfägen. Man lefe die aus Strauß Schrift 
mitgetheilte Stelle (S.78 ff.) und prüfe den Strauß’fchen 
Schluß: „Findet Gott (d. i. der Gottmenſch) den Weg 
vom Himmel bis zum Grabe. (Gott im Grabe?? Ref.); 
fo muß für den Menſchen au) aus dem Grabe der Weg 
zum Himmel zu finden ſeyn.“ Ref. hat feit 40 Sahren 
bie Anwendung aller neu auftretenden philofophifhen Syſteme 
(des Kant'ſchen, Ficht e'ſchen, Schelling’fhen, Hegel« 
ſchen) auf das Chriſtenthum erlebt; allein in der angeführten 
Stelle erreicht die philofophifche Verirrung ihren Culminations⸗ 
punct, und ber Verf. erwarb fih das Verdienſt, Diele, 
aus dem Standpuncte der Philofophie (nicht ber Paldologie) 
nachzuweifen und zu widerlegen. P. 





Denkwürdigkeiten der Graͤfin Maria Aurore 
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Königsmart und der Koͤnigsmark'ſchen Fa— 
milie. Nach bisher unbekannten Quellen von Dr. Friedrich 
- Kramer Zwei Bände Leipzig, 1836, Brockhaus. 
Th. J. XR u. 398 S. gr. 8. 25.2.2398. gr. 8, (3 Thir.) 
Der Verf. gab bereits im Jahre 1833, biographiſche 
Nachrichten der Gräfin Koͤnigsmark“ heraus, in welchen er 
bie Bekanntmachung der vorliegenden ,‚Denktwürdigteiten ” 
verſprach. Die Gefchichte weiß von ihr, daß fie die Geliebte 
des Churfürften von Sachfen, Friedrich Auguſts 1., (feit 1697 
Koͤnigs von Polen, unter dem Namen Auguft 2.) war, 
die ihm einen Sohn, den berühmten Grafen Moritz von ' 
Sachſen, gebahr, die, von ihm verlaffen, Aebtiſſin von 
Quedlinburg, und nad) ihrem Tode in ber Stiftäfirche beigeſetzt 
ward. Den meiften Lefern dürfte fie zunächft aus der Schriſt 
von Pöllnig: La Saxe galante bekannt ſeyn; doch hat 
ber Berf. der vorliegenden Schrift (Ih. 2. ©.237) ein reich: 
haltiges Werzeichnig von Schriften, wo ihrer gedacht wird, 
Dem Verf. gebührt dad Verdienft, über die durch den 
Wechſel der Freuden und. Leiden des Lebend gegangene 
Gräfin alle archivalifche, ihm zugängliche, Berichte gefammelt 
und diefe zur Berichtigung der vielen über die Gräfin irrig 
verbreiteten Nachrichten aufgeftellt zu haben, wozu ihm die 
Uebertragung der Aufficht über mehrere Archive, und naments 
lich über das des ehemaligen Stifts zu Quedlinburg, durch 
den Staatskanzler Fürften von Hardenberg im Jahre 1821, 
ſehr förderlich war. Man muß fein Urtheil über die Aus⸗ 
beute, dig er auffand oder nicht fand, über bie ihm von 
Berlin aus dem Staatd » und Kabinet3archive zugelommenen 
Mittheilungen, fo wie über feine vergeblichen Verſuche bei 

andern Archiven, in dem Vorworte leſen —- 
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Die Schrift ſelbſt iſt nicht in innerm Zuſammenhange 
der Geſchichte geſchrieben, ob ſie gleich in den Mittheilungen 
die chronologiſche Folge beobachtet. Sie enthaͤlt aber eine 
große Maſſe bisher noch ungedruckter Briefe, welche nicht 
blos die Gräfin Aurora, ſondern die ganze Familie Königs 
mark, deren verfchiedene Schidfale, und beſonders das des 
malige Hofleben an den Höfen zu Hannover, Celle, Dresden u. a. 
betreffen. Namentlich entyalten dieſe Denkwuͤrdigkeiten mehrere 
wichtige Mittheilungen über den Churfürften Georg Ludwig 
son Hannover (fpäter König von England Georg 1.), übe 
das Schickſal feiner verftoßenen Gemahlin und deren Vers 
bindung mit dem Grafen von Koͤnigsmark, dem Bruder 
der Gräfin Aurora, über den Grafen Morig von Sachen u. [.w. 
Allerdingd enthalten viele mitgetheilte Briefe einen tiefen 
Blick in dad damalige Hofleben mit feinen Raͤnken, Auss 
fhweifungen und Schattenfeiten, und man muß unwill⸗ 
Zührlih die Neuzeit preifen, wo ein ſolches Leben nidt 
mehr möglich if. Allein zu bedauern ift, daß der Ber. 
zunaͤchſt (mit Ausnahme der beiden Anhänge zu beiden 
Zheilen) nur die Maffen gab, und dad Sammeln der Er 
gebniffe daraus dem Urtheile des Leſers überließ. 

Das Hauptergebniß uͤber die Gräfin Aurora drängt 
der Verf. ſelbſt (S.IX) in folgendem, der Gräfin nicht 
eben günftigen, Auöfpruche zufammen. „Dan war biöher 
gewohnt, die Gräfin Königsmark ald ein Opfer der Wolluſt 
Auguſts des Starken zu betrachten, welche der Verführung 
um fo leichter erlag, da e3 in kindlich jungfräulicher Uns 
befangenheit den hoͤfiſchen Verlodungen entgegen trat. Man 
erzählte weiter, wie ed zur Romanen-Moral am beften paßte, 
daß die Gräfin, nachdem fie Mutter des Grafen von Sachſen 
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gervorben und die Liebe Auguſts auf Andere übergegangen 
war, in Reue über ihren Zehltritt, halb gezwungen in dem 
Stifte Quedlinburg ein Flöfterliched Afyl fand, wo fie forts 
bin in Kunft und Wiffenfchaft lebte, und wider Willen 
von Zeit zu Zeit zu dem Dresdner Hofe zurüdgerufen warb, 
um denſelben durch die reichen Blüthen ihres Geiftes zw 
verfchönern. Was hierin Wahres ift, zeigen biefe 
Denkwürdigkeiten, welche Studien zur Geſchichte eined vielbes 
wegten Zeitalterd enthalten. — Seelenruhe und Geifteöfrieben 
fand Aurora nicht in dem Stifte alter Frömmigkeit; bis zum 
legten Hauche ihres Dafeynd ließ fie jene, auf eine höhere 
Anficht gegründete, Kenntniß ihrer felbft vermiffen, welche 
edle Seelen über die Verlodungen der Welt und über bie 
Stürme des Unglüds erhebt.” 

Sn politifcher Hinſicht find die Briefe wichtig, welche, 
im Laufe ded nordifchen Krieges (1702), die Sendung ber 
Gräfin an den König Karl 12. fhildern. Sehr wichtig iſt 
(Th. I. S. 253) die Bemerkung, dag König Auguft dabei 
mehr auf ihre Klugheit, ald auf weibliche Berführungskünfte - 
rechnete; denn die Gräfin hatte bereits das dreißigfte Lebende 
jahr übesfchritten und Karl 12. hatte das zwanzigfte noch 
nicht erreicht. Allein dem Könige Auguft mußte baran 
liegen, daß die Friedensannäherung von feiner Seite ohne 
Auffehen, unter dem Siegel ded Geheimniffes, geſchah. 
Diefe Vorficht machten feine Verhältniffe in. Polen, .wo die 
Republik auf eigene Hand. durch friedliche Gefandtfchaft den 
drohenden Karl befänftigen wollte, und feine Rüdfichten auf 
den Baar Peter nothwendig. Dazu kam, daß ihre eigenen 
fchwedifchen Samilienangelegenheiten ein perfönliched Exfcheis 
nen vor dem Sieger von Narva wichtig zu machen ſchienen. 
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Allein died warb ihr nicht zu Theil. — Ref. meint, baf 
diefer Gegenfland durch das vorliegende Buch in fein 
wahres gefchichtliched Licht geftellt fey. 

Die Beilage zum erſten Bande enthält (S. 5 
bis 396) eine Schilderung Friedrich Augufts dei 
Starken, die allerdings mehr Schatten, ald Licht wirkt; 
bie Beilage zum zweiten: Quedlinburgifche Ge 
ſchichten. — Sie find in gefchichtlihem Zuſammenhange 
und mit Liebe von dem Verf. bearbeitet; fie find vielfad 
belehrend ; allein zu den Denkwuͤrdigkeiten der Gräfin Könige 
mark ftehen fie nur in entfernter Beziehung. | 


Geſchichte der franzöfifhen Revolution ven 
1789 — 1814, von 5. A. Mignet, Staatörath x. 
Nach der ſech ſten, vermehrten und verbefferten, Original: 
ausgabe von Dr. E. Burdhardt, Privatdocenten bes 
Geſchichte an der Univ. zu Leipzig. Eilfte und zwoͤlftt 
Lieferung des erften Bandes; dDreizehnte bis fünf 
und zwanzigfte des zweiten Bandes. Mit 25 Stahl: 
flichen. Paris, Gebrüder Didot, Leipzig, Weber. 1836, gr.8, 

Mignets Werk über die franzöfiiche Revolution gehört 
zu dem Gediegenften, wad die Geſchichte über dieſes Welt⸗ 
ereigniß aufzuweifen hat. Sie ift reich an großartiger Auf: 
faffung der Begebenheiten; denn Mignet ift fein Parteimann; 
er fieht über den Parteien, und Dadurd ward er berech⸗ 
tigt, fie alle richtig zu beurtheilen. Sie iſt aber auch groß 
artig im Style. Würde, Beſonnenheit und fiyliktifcher 

Glanz bezeichnen diefen Styl, und verfündigen den Schöpfer 

beffelben ald einen hochgebildeten Mann. Sie würde in ber 

That für die Bebürfniffe der gebildeten Stände völlig aus⸗ 
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weichen, wenn ſie in ſich gleichmäßigen behandelt, d. h. wann 
bie: GSonfularregierumg und bad Kaiferreich ‚nicht kuͤrzer 
‚dargeftellt worden wäre, als die Zeit von 17891799, 
Denn daß Mignet mit dem Jahre 1814, mit der Reflauration,- 
fließt , kann ihm hicht verargt werben. Ref. laͤugnet nicht, 
Daß er das Werk von Mignet weit über bad von Thiers 
fest, daS reicher an Phrafen, aber nicht an Geift iſt. 
Die Julirevolution und die neue politiſche Stellung 
des Verfs. ſeit derſelben, führten zur fechften, theilweiſt 
verbeſſerten, Auflage des Originals. Nach dieſer iſt die 
vorliegende Ueberſetzung in der Reinheit, Kraft und Fuͤlle 
des Driginald für Teutſchland bearbeitet. Durchgehends 
kuͤndigt fich bie Theilnahme, die Liebe des Ueberfegerd an 
ber Uebertragung des Werfed an, und fo erfeßt diefe, num 
beendbigte, Webertragung für die Zeutfchen die Stelle 
ded Driginald. Man muß die Vorrede des Ueberſetzers 
ſelbſt leſen, die der letzten Lieferung des erſten Bandes 
beigegeben ward, wo er eben fo richtig Migmet 8 geſchicht⸗ 
liches Werdienft würdigt, wie die große Aufgabe eines 
Geſchichtsſchreibers der franzöfiichen Revolution. Die Stabls 
fliche vergegenwärtigen wichtige Ereigniffe der Revolution 
im Heinen Maasſtabe, der aber deutlich genug iſt, um 
Perfonen und Thatfachen auf ihnen genau zu unterfcheiden. 
"Die Berlagshandlung hat durch treffliches Papier und 
ſchoͤnen Drud für die äußere Ausſtattung geforgt. So 
darf fih denn dieſe Ueberfegung die ausgebreitetfte heil» 
nahme veriprechen. _ M 
Ref. theilt, zur Beſtaͤtigung feines Urtheild über den 
Verfaſſer und Ueberfeter, eine Stelle gegen den Schluß. 
des zweiten. Banded (5. 310) mit, welche die ganze: 
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des Zeit. Er, der Mann von philofophifchen und politifchen 
Grundſaͤtzen, bie er ber muͤndig werdenden Zeit verkuͤndigt 
hatte, hielt nun mit Feſtigkeit an denſelben, und wies die⸗ 
jenigen, welche uͤber die Grenze vernuͤnftiger Reformen 
fortſchriten, mit Ernſt auf den Weg in der Mitte 
zwiſchen Bewegung und Stabilitaͤt, zwiſchen Revolution 
und Reaction zuruͤck, ſo daß er ſeit dieſer Zeit mehr die 
ultraliberale Richtung der Zeit zu bekaͤmpfen, als, wie 
fruͤher, die richtige Bahn zum Fortſchreiten zu bezeichnen 
hatte. Dies ward ihm natuͤrlich von den Parteigaͤngern 
der Bewegung uͤbel genommen; ſie wuͤnſchten, er ſolle ihr 
Peter von Amiens mit dem Schwerte in der Hand, oder 
doch ihr Bernhard von Clairveaux mit dem Feuerworte der 
Rede und der Schrift, in dem Kreuzzuge gegen die Stabilitaͤt 
werden. Allein Krugs Beſonnenheit erkannte und durch⸗ 
ſchaute ihr Weſen, und aͤnderte nur inſofern ſeine Stellung 
als Schriftſteller, inwiefern er ſeit dieſer Zeit daran erinnerte, 
die Grenzlinie des Wahren, Rechten und Zeitgemaͤßen ein⸗ 
zuhalten, die weder Individuen, noch Voͤlker, ungeahndet 
überfchreiten. Die meiſten Schriften in. den beiden vorlie⸗ 
genden Bänden gehören diefer fpätern Zeit an, und jeht, 
wo der erfte Fieberraufch des Spätjahres 1830 und des 
Sahres 1831 bis zum 8. Sptbr., verraucht ift, fchien «6 
an der Zeit zu feyn, biefe, Schriften zu fammeln, und fie, 
mit vielen eingelegten neuen — bald kuͤrzern, bald längern — 
Moten und Zufägen, entweder durch die thatjachlich eins 
getretenen Verhaͤltniſſe zu beglaubigen, oder fortzufuͤhren. 
Die meiſten dieſer hier geſammelten Schriften wurden, 
bereits bei ihrem erſten Erſcheinen, in den n Jahrbuͤchern“ 
beſprochen, und Ref. ertheilte, aus Ueberzeugung, denſelben — 


— 367 — 


mit alleiniger Ausnahme der Schrift über „Polens Schidfal ”, 
die dem Ref., eben in. Beziehung auf diefes Schidfal, zu 
fpät zu kommen fchien, — feine Zuflimmung. Schon 
die Anführung ihrer Zitel bezeugt. die Vielſeitigkeit der 
Richtungen in politifher und kirchlich-religioͤſer Hinficht, 
welche der Zeitgeift nahm, auf welchen ber Verf. durch das 
beflügelte Wort, bald ermahnend, bald warnend und’ zus 
ruͤckweiſend, bald beiftimmend einwirken wollte Wohl 
kann man in der Geifterwelt bie Wirkungen einzelner 
Schriften nicht mathematifch nachweifen; allein das Wort 
der Bernunft, der Maͤßigung und Belonnenheit ift in 
Zeutfchland bis jetzt nicht vergeblich geiprochen worden, 
und fo werden diefe Schriften Krugs, gerade in unferer 
Zeit der mindern Aufregung und Bewegung, vielleicht mehr 
noch wirken, als in dem erften Augenblide ihres Erfcheinens, 

Die beiden Bände umfafjen folgende Schriften: 1) Ueber 
die Wiedergeburt des Königreichs Sachſen (vom 3. 1831). 
2) Polens Schidfal (1831). 3) Portrait von Europa (1831). 
4) Die Politik der Chriften und die Politik der Juden im 
mehr als taufenbjährigen Kampfe (1832). 5) Das Papfts 
thum in feiner tiefiten Erniedrigung, aus dem Standpuncte 
der Politik betrachtet (1832). 6) Der falfche Liberalidmus 
anferes Zeit (1832). 7) Reproteftation. Oder dad Pros 
teftationdrecht, mit Bezug auf die teutichen Bundeöbefchlüffe 
vom 28. Suni 1832 erwogen (1832). 8) Verhandlungen 
des erfien Landtag im Königreiche Sachfen nach der neuen 
Verfaflung. (Der Verf. war 4 Monate hindurch Mitglieb 
der erften Kammer. — 1833). 9) Ueber Dppofitionsparteien 
in und außer Zeutichland, und ihr Verhaͤltniß zu dem 
Regierungen (1835). 10) Der Kampf zwilchen Conſervativen 
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und Deſtructiven, und das europaͤiſche Dber-Studien-Director 
rium (1835). 11) Die neueften franzöfifchen Gefege, vor 
nämlic das Preßgeſetz, mit Hinficht auf Teutſchland erwogen 
(1835). 12) Dikaͤopolitik oder neue Reftauration ber 
Staatöwiflenfchaft mittelft des Rechtsgeſetzes (1824). Mit 
Mecht fielte der Verf. diefe Schrift an den Schluß de 
Sammlung, weil fie (S. 286) im voiffenfchaftlichen Zufams 
menhange, und daher auch in folgerechter Ableitung aus 
ben oberften Grundſaͤtzen darſtellt, was in den vorhergehenden 
Schriften nur zerfireut und in Beziehung auf gegebene That⸗ 
fachen oder Gegenftände ausgefprochen worden war. 9. 


Zugleich gedenkt Ref., nach diefer Anzeige, der jüngften 

Schrift des Verfaſſers: 

Veber altes und neues Chriftenthbum, "mit Hinfiht 
auf Ammon’s Fortbildung des Chriftentbums und 
Strauß’ Leben Sefu. Ein Sühnewort für Paläos 
logen und Neologen, ald Programm zum nächften Subelfefte 
der Chriftenheit, vom Profeſſor Krug, D. der Th. und. 
Philof. Leipzig, 1836, Kollmann. 104 ©. gr. 8, 128. 
(in farbigem Umfchlage.) 

Da der Gegenſtand dieſer Schrift der naͤchſten Beftims , 
mung ber „Sahrbücher” fern liegt; fo werde derfelben hier 
nur mit zwei Worten gedacht. Sehr wahr erinnert der 
Verf. (S. 6) in der Vorrede: „Wie es Kämpfer für ein 
altes und ein neues Bürgerthum giebt; fo giebt es 
auch Kämpfer für ein altes und ein neues Chriftens 
thum.“ Ob nun gleich Ref., im ſtrengen und eigentlichen 
Sinne des Wortes, Fein: alted und neues Chriſtenthum, 
fondern nur ein altes und ein neues Syſtem ber chriftlic« 
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tirhlihen Dogmatik kennt, ohne deshalb bis auf 
Johannes Damadcenud, ben älteften kirchlichen Dogmatiker, 
zurädzugehen (weil wir fhon an Hutter, Calod, 
Quenſtaͤdt und andern Paldologen des 17ten Jahrhunderts 
genug haben); fo ift doch Ref. darin mit dem Verf. eins 
verflenden, daß ed zwilihen den „Ertremiften” (wie ber 
Verf. fie ©.7 nennt), d. h. zwifchen den Supernaturaliſten 
und Rationaliften, eine „richtige Mitte” von Männern giebt, 
welche mit den Supernaturaliften in. Beziehung auf die 
piftorif che Unterlage bed Chriſtenthums, zugleich aber 
mit den Rationalijten über die Perfectibilität, d. h. 
(mit Ammon) über die „Zortbildung des Chriftentyums 
zur Weltreligion” einverftanden find. . Der Ref. kann fich 
fein Ehriftenthum ohne gefhichtlihe Unterlage 
denken, und deshalb gehet aud) ihm, wie dem Verf., 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ viel zu weit, wenn 
gleich einzelne Mythen im N. X. nicht verfannt werden 
koͤnnen; allein er kann fih auch Fein Chriſtenthum mit 
Stereotypenfchrift denken, d. h. keine Glaubenslehre deffelben 
im Charakter der Denkart der (übrigens gründlichen) Theo⸗ 
logen des fechözchnten und fiebenzehnten Jahrhunderts, Der 
Stifter des Chriftenthumd und die Stiftung deffelben durch 
die Apoftel find Thatfahen der Geſchichte, und 
weder Mythicismus, noch Skepticismus, können dieſe ges. 
ſchichtlichen Grundpfeiler erſchuͤttern; allein das neue Teſta⸗ 
ment enthält kein abgeſchloſſene s dogmatiſches Syſtem⸗ 
Dieſes iſt Menſchenwerk, und kann alſo, wie jedes 
Menſchenwerk, verbeſſert — und verſchlechtert werden, ohne 
dem neuteſtamentlichen geſchichtlichen Urchriſtenthume 
ſelbſt zu ſchaden. 

Zahrb. Or Jahrg. X. 24 
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Der Verf. behandelt fein Thema in drei Abfchnitten: 
1) Gründe der Umgeflaltung des Chriſtenthums; 2) Folgen 
biefer Umgeflaltung; 3) Myſticismus und Mythicismus 
im Verhältniffe zue Umgeftaltung des Chriftenthbums. Der 
Berf. geſtehet Herrn Strauß Gelehrfamkeit und Scharffinn, 
forgfältige Zorfchung und guten Willen zu, findet aber in 
feiner Schrift (S. 60) einen Mythicismus, „der, zwar 
in anderer Art und zu anderm Zwede, doch nicht minder 
über die Gebühr gehet, alö der Myflicismus; ein all⸗ 
zubereitwilliges Streben, überall blos Mythen zu wittern, 
auch da, wo ber hiſtoriſche Charakter einer Erzählung nicht 
zu verfennen ift, oder wo das Mythiſche fi nur ald ein 
frembartiged Element dem Hiftorifchen beigefellt hat.” Sieg: 
reich bekämpft der Verf. in der Folge (©. 72) die von 
Strauß aufgeftete „Ipeculative Chriftologie”’ nach Hegel⸗ 
ſchen Srundfügen. Man lefe die aus Strauß Schrift 
mitgetheilte Stelle (S. 78 ff.) und prüfe den Strauß’fcen 
Schluß: „Findet Gott (d. i. der Gottmenſch) den Weg 
vom Himmel biö zum Grabe. (Gott im Grabe?? Ref); 
fo muß für den Menichen audy aus dem Grabe. ber Weg 
zum Himmel zu finden ſeyn.“ Ref. hat feit 40 Sahren 
bie Anwendung aller neu auftretenden philofophifchen Syſteme 
(des Kant'ſchen, Ficht e'ſchen, Schelling’ichen, Hegel: 
ſchen) auf das Chriſtenthum erlebt; allein in der angeführten 
Stelle erreicht die philofophifche Verirrung ihren Culminations⸗ 
punct, und der Verf. erwarb fi) dad Verdienſt, dieſe, 
aus dem Standpuncte der Philofophie (micht ber Paldologis) 
nachzumweifen und zu widerlegen. P. 





Denkwürdigkeiten der Gräfin Maria Aurore 
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Koͤnigsmark und der Königsmart’fhen Fa: 
. milie. Nach bisher unbelannten Quellen von Dr. Friedrich 
Kramer. Zwei Bände. Leipzig, 1836, Brockhaus. 
Th. I. Xu.398 S. gr. 8. Th. 2. 239 S. gr. 8. (3 %Hlr.) 
| Der Berf. gab bereit im Jahre 1833 „ biographifche 
Nachrichten der Gräfin Koͤnigsmark“ heraus, in weichen er 
die Bekanntmachung der vorliegenden „Denkwuͤrdigkeiten“ 
verfprach. Die Gefchichte weiß von ihr, daß fie die Geliebte 
des Churfürften von Sachſen, Friedrich Augufts 1., (feit 1697 
Königd von Polen, unter dem Namen Auguft 2.) war, 
die ihm einen Sohn, den berühmten Grafen.M orig von ' 
Sachſen, gebahr, die, von ihm verlaffen, Aebtiſſin von 
Quedlinburg, und nad) ihrem Tode in der Stiftskirche beigefegt 
ward. Den meiften Lefern duͤrfte fie zunaͤchſt aus der Schriſt 
von Pöllnig: La Saxe galante befannt ſeyn; doch hat 
der Verf. der vorliegenden Schrift (Th. 2. S. 237) ein reich⸗ 
haltiges Verzeichnig von Schriften, wo ihrer gedacht wird, 
Dem Verf. gebührt das Verdienft, über die durch dem 
Wechſel der Freuden und: Leiden des Lebens gegangene 
Gräfin alle archivalifhe, ihm zugängliche, Berichte geſammelt 
und diefe zur Berichtigung der vielen über die Gräfin irrig 
verbreiteten Nachrichten aufgeftelt zu haben, wozu ihm die | 
Uebertragung ber Aufficht über mehrere Archive, und naments 
lich über dad des ehemaligen Stiftd zu Quedlinburg, durch 
den Staatöfanzler Fürften von Hardenberg im Jahre 1821, 
fehr förderlih war. Man muß fein Urtheil über die Aus⸗ 
beute, dig er auffand oder nicht fand, über die ihm von 
Berlin aus dem Staats⸗ und Kabinetdarchive zugelommenen 
Mittheilungen, fo wie über feine vergeblichen Verſuche bei 

andern Archiven, in dem Vorworte leſen. — 

24* - 


— N — 


Die Schrift felbft üft nicht in innerm Zuſammenhange 
der Geſchichte geichrieben, ob fie gleich in den Mittheilungen 
bie chronologiſche Folge beobachtet. Sie enthaͤlt aber eine 
große Maſſe bisher noch ungedruckter Briefe, welche nicht 
blos die Graͤfin Aurora, fondern die ganze Familie König 
mark, deren verfchiedene Schidfale, und befonders das de 
malige Hofleben an den Höfen zu Hannover, Celle, Dresden u. a 
betreffen. Namentlich entyalten diefe Denfwürdigkeiten mehrere 
wichtige Mittheilungen über den Churfürften Georg Ludwig 
son Hannover (fpäter König von England Georg 1.), über 
das Schickſal feiner verftogenen Gemahlin und deren Ver 
bindung mit dem Grafen von Königsmart, dem Bruder 
der Gräfin Aurora, über den Grafen Morig von Sachfen u. f.w. 
Allerdingd enthalten viele mitgetheilte Briefe einen tiefen 
Blick in dad damalige Hofleben mit feinen Raͤnken, Aus 
fhweifungen und Schattenfeiten, und man muß unwill 
kuͤhrlich die Neuzeit preifen, wo ein ſolches Leben nidt 
mehr möglich ift. Allein zu bedauern ift, daß der Verf. 
zunaͤchſt (mit Ausnahme der. beiden Anhänge zu beiden 
heilen) nur die Maffen gab, und dad Sammeln der Er 
gebniffe daraus dem Urtheile des Leſers überließ. 

Das Hauptergebniß uͤber die Gräfin Aurora brängt 
der Verf. felbft (S.IX) in folgendem, der Gräfin nicht 
eben günftigen, Auöfpruche zufammen. „Man war biöher 
gewohnt, die Graͤfin Königsmark ald ein Opfer der Wolluſt 
Auguſts deö Starken zu betrachten, welches der Verführung 
um fo leichter erlag, da es in Eindlich jungfräulicher Uns 
befangenheit den hoͤfiſchen Verlodungen entgegen trat. Man 
erzählte weiter, wie ed zur Romanen:Moral am beften paßte, 
daß die Gräfin, nachdem fie Mutter des Grafen von Sachſen 
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geworden und die Liebe Auguſts auf Andere übergegangen 
war, in Neue über ihren Fehltritt, Halb gezwungen in dem 
Stifte Quedlinburg ein Elöfterliched Aſyl fand, wo fie forts 
bin in Kunft und Wiffenfchaft lebte, und wider Willen 
von Zeit zu Zeit zu dem Dredbner Hofe zurüdgerufen ward, 
um benfelben durch die reichen Blüthen ihres Geiftes zu 
verfchönern. Was hierin Wahres ift, zeigen dieſe 
Denkwürdigkeiten, welche Studien zur Gefchichte eines vielbes 
wegten Zeitalterd enthalten. — Seelenruhe und Geiftesfrieben 
fand Aurora nicht indem Stifte alter Frömmigkeit; bis. zum 
legten Hauche ihres Daſeyns ließ fie jene, auf eine höhere 
Anfiht gegründete, Kenntniß ihrer felbft vermiffen, welche 
edle Seelen über die Verlodungen der Welt und über bie 
Stürme bed Unglüds erhebt.” 

Sn politiſcher Hinficht find die Briefe wichtig, welche, 
im Laufe des nordifchen Krieged (1702), die Sendung ber 
Gräfin an den König Karl 12. ſchildern. Sehr wichtig ift 
(&h.1. S.253) die Bemerkung, dag König Auguft dabei 


mehr auf ihre Klugheit, als auf weibliche VBerführungskünfte - 


rechnete; denn die Srafin hatte bereits. das dreißigfte Lebens⸗ 
jahr überichritten und Karl 12. hatte das zwanzigfte noch 
nicht erreicht. Allein dem Könige Auguft mußte daran 
liegen, daß bie Friedendannäherung von feiner Seite ohne 
Auffehben, unter dem Siegel des Geheimniffed, geſchah. 
Diele Vorfiht machten feine Verhältniffe in Polen, .wo die 
Mepublik auf eigene Hand. durch friedliche Gefandtfchaft den 
drohenden Karl befanftigen wollte, und feine Ruͤckſichten auf 
den Baar Peter nothiwendig. Dazu kam, daß ihre eigenen 
ſchwediſchen Familienangelegenheiten ein perſoͤnliches Erſchei⸗ 
nen vor dem Sieger von Narva wichtig zu machen ſchienen. 


— 
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bend in der Wirklichkeit nicht erſchoͤpfen konnte, wovon auch 
die gewählte Form ded Dialogs einen Theil ber Schul 
trägt; fo hat er doc manche Wahrheiten gefagt, bie nit 
überall gern gehört werden dürften. Unverfennbar hat er Recht, 
wenn er (S. 21) nachweifet, daß die in unferer Zeit vorher 
fhende Hinfiht auf die materiellen Intereffen zu dem 
gröbften Egoismus führe, der unvermeidlich auch in den 
Ständeverfammlungen hervortritt, und wenn er über bie Art 
und Weile der Wahlen zu den Abgeordneten fpricht, nicht 
wie fie auf dem Papiere ftehen, fondern in der Wirklichkeit fih 
berauöftellen. Er gedenft (S.31) der Wahlumtriebe auf beis 
den Seiten, ber Berationen und Belohnungen gegen abge 
ordnete Staatödieneru.f.ıw. — Nicht felten vergißt man, bag 
in den Eleinern teutfchen Staaten (anderd ift es in Engs 
land und Frankreich) die Staatöbeamten den eigentlichen 
Kern der Ständeverfammlungen, nach Intelligenz, practifcher 
Erfahrung und fittlicher Kraft, bilden müffen. — Allein nicht 
unbedingt kann Ref. (©. 31) in dem Ergebniffe mit dem 
Verf. übereinftimmen: „So gewiß dad Weſen des conflitus 
tionellen Staatölebend in dem Kampfe ber einander ent 
gegengefegten Sntereffen befteht; fo gewiß Oppofition und 
Reaction zu den naturnothwendigen Erfcheinungen dieſes 
Lebens gehören; fo gewiß ift es, daß beide Principien nur in 
derjenigen Maͤßigung, welche aus einer Karen Einficht ihrer 
gegenfeitigen Bedingtheit hervorgehet, fich felbft erhalten.” — 
Ueberfehen darf diefe Schrift nicht werden. 


y 


- 
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Beitrag zur Lehre von der Verantwortlichkeit 
für Vergehungen durch gedrudte Schrift. 


Vom geheimen Archivare D. Tittmann zu Dresden. 





Di Behauptung, daß die Eenfur den Schriftfteller ſchlechthin 


von aller Verantwortlichkeit und Strafbarkeit befreien muͤſſe, 
bat fo viel Gunſt, daß die Mehrzahl es wohl für Ehren⸗ 


ſache halt, nicht daran zu zweifeln, und daß durch den 


Widerſpruch wenigftens der Ruhm der Freifinnigkeit verwirkt 
zu werben fcheint. Und doch kann diefe Behauptung in 
ſolcher Allgemeinheit, die nicht weiter unterfcheivet, (denn 
zum Theile wird allerdingd durch Genfur die Verantwort⸗ 
lichkeit aufgehoben) vor irgend genauerer Betrachtung nicht 
beſtehen. Die Gunft, die ihr zu heil wird, geht blos 


aus ber Begünftigung deſſen hervor, was man Freiheit der 


Preffe, wohl auch Bedankenfreiheit zu nennen pflegt. Nun 
ift da3 Gut, dad man hierunter verfteht, der höchften Yen 
günftigung werth; aber weiter fol nicht3 begünftigt werden, 


ald fo weit es Recht und Wahrheit für fich hat. 


Wenn man annimmt, daß die, von der Genfurbehörde 


auögelprochene, ‚Genehmigung des Drudes ‚völlige Straf⸗ 
Iofigkeit zur Folge habe; fo kann man fich ald Grund ents 


weder denken, daß die Handlung zwar an fich ſtrafbar fey 
und bleibe, aber nur der Verfaffer durch die Genfur von 
der Verantwortlichkeit und Strafbarkeit entbunden werde; 
ober daß die Handlung des Schriftftellerd oder des Verlegers 


‚gar nicht eine ftrafbare feyn könne, wenn die Cenſurbehoͤrde 


die Genehmigung ded Drudes audgeiprochen habe. 
Jahrb. Ir Jahrg. XI. 25 
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Das erſte iſt fo unftatthaft, daß wir babei am wenigſten 
zu verweilen brauchen. Auch bei dem flüchtigften Blicke 
auf dad Weſen des Strafredyts und der Strafpflicht des 
Staates ift fogleich Mar, daß Feine Autorität von Gtrafs 
barkeit der Perfon gleichwie durch Ablaß Iöfen kann, daß 
Straflofigkeit für eine ihrer Natur nach frafbare Handlung 
eben fo wenig in der Abficht des Staates und feiner Genfur 
liegen, als die Folge eines Privatverhältniffes, zwiſchen 
Schriftfteler und Verleger, feyn kann; denn dieſes leßtere 
Verhaͤltniß ift hier zu erwähnen, weil mit unferer Frage 
die andere zufammenhängt, ob, wie viele glauben, immer 
nur Einer verantwortlich feyn Eönne, und die Verantwork 
lichkeit des Verlegers durch die des Verfaſſers wegfalle. 
Strafbarkeit des Thaͤters ift unzertrennlich von der ftrafbaren 
Handlung. Die ganze Lehre von der Theilnahme an einem 
Verbrechen würde umgeftürzt werden, wenn man annehmen 
wollte, daß die Strafbarkeit des Verlegers durch die Ders 
antwortlichkeit des Verfaſſers aufgehoben, daß dev Verleger 
durch Nennung des Verfaſſers von der eigenen Verantwort⸗ 
lichkeit frei werde. Man nimmt doc fonft nirgends an, 
daß die Schuld des Urhebers eined Verbrechens die des 
Theilnehmers aufhebe. Hier kommt aber in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Urtheile zu jener Beguͤnſtigung der Freiheit der Rede 
eine Nachſicht gegen Ueberſchreitung deſſen, was nur zu 
Sunften der Regierungen im Gegenfage gegen die Völker, 
wo nicht gar blos aus Ruͤckſicht auf Stände, Beamten, 
auswärtige Staaten u. |. w., vorgefchrieben oder gefordert 
zu werden scheint. Denn ſolches hat man vorzugsweile 
bei dem Blide auf die Freiheit der Preffe vor Augen. 
Darum hält man nicht für recht, daß, neben dem Verfſaſſer, 
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auch noch der Verleger, oder auch der Druder, verantwortlich 
feyn ſolle. Niemand läugnet doch, DaB wegen eines Pasquilles 
alle Theilnehmer ſtrafbar find, alſo der Verfaſſer, der 
Berleger, und wohl auch der Druder einer Schmaͤhſchrift. 
Man fuͤhlt, daß jeder ſtrafbar gehandelt habe und in Strafe 
zu nehmen ſey. Es iſt aber mit jeder andern ſtraffaͤlligen 
Handlung eben ſo. | 

Aus demfelben Grunde alfo, weil Die Berantwortlichkeit 
von Feiner flrafbaren Handlung weggenommen werden kann, 
wird auch der Verfaſſer einer flrafbaren Schrift nicht Durch 
die Genehmigung des Drudes frei von WVerantwortlichkeit 
und von Strafbarkeit. Wäre Died; fo ertheilte der Staat 
durch die Genfur Genehmigung zu einer ftrafbaren Handlung, 
noch ehe fie begangen würde. Dieß aber kann Niemandem 
ſtatthaft fcheinen. Nur der begangenen Handlung Strafe 
Tann erlaffen werden durch Begnadigung. 

Man kann aber den Grund für die Etraflofigkeit des 
Verfaſſers einer mit Genehmigung der Genfurbehörde ges 
drudten Schrift noch anders fajfen, indem man fagt, .dib 
Erklärung der vom Staate eingefegten. Genfurbehörde, daß 
die Schrift gebrudt werden könne, habe zur Folge, daß 
die Handlung des Berfafferd gar nicht an fich ſtrafbar fey. 
Es fey ja fogar überhaupt, am meiſten aber in Sachen 
ber Preſſe, nur dad firafbar, worauf der Staat Strafe 
gefeßt habe: Hier aber habe der Staat die Handlung für 
eine erlaubte, aͤlſo gewiß den Thaͤter für ſtraflos erklärt. 
Wendet man nun hiergegen zuvörderfi ein, daß, wo 
verigte Rechte Einzelner in Frage kommen, biefen aber 
von dem Staate und feinem Genfor nichtd vergeben werden 
kann; fo wird man leicht allgemeine Zuſtimmung finden. 

25 
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Das wird Niemand behaupten wollen, daß durch die Cenſur 
der Anſpruch auf Genugthuung wegen einer Schmaͤhſchrift 
abgeſchnitten werde. Allein es liegt zu Tage, daß es auch 
nicht in der Abſicht der Cenſur, nicht in dem Rechte der 
Polizeibehoͤrde liegen kann, eine Handlung, die begangen 
werden ſoll, im Voraus fuͤr eine erlaubte zu erklaͤren, mit 
dem Erfolge, daß die rechtſprechende Behoͤrde, wenn ſie 
die Handlung ſtrafbar faͤnde, doch den Thaͤter ungeſtraft 
laſſen muͤßte. Der Cenſor würde dadurch eine hoͤchſt uns 
angemeſſene Gewalt erhalten, die Polizeibehoͤrde wuͤrde auf 
völlig unſtatthafte Weiſe in den Kreis der Rechtspflege eins 
greifen, und fo ift, was Dielen freifinnig fcheint, im größten 
Widerſpruche mit aller Ordnung ded Staates, mit dem 
erften Principien des Verfaſſungsrechtes, mit der weſent⸗ 
fichften Grundlage eined rechtlichen und alfo des wahrhaft 
freien Zuftandes; denn dad ift die Selbfiftändigfeit der 
Rechtspflege. Wir wollen hinzufügen, daß dem echte 
des Einzelnen nicht blos dadurd Eintrag gefhähe, wenn 
ihm verfagt würde, was man gewöhnlich ald Privatgenugs 
thuung betrachtet: Ehrenerflärung und Abbitte des Verfaſſers 
der Schmaͤhſchrift. Ein nicht zu mißbilligended Gefühl 
fieht es für einen Anſpruch des Beleidigten an, daß bie 
Strafe an dem Beleidiger vollzogen werde. Und fo muß 
das Nechtögefühl jedem Staatsbürger jede Straflofigkeit 
des Strafbaren ald eine Rechtöverlegung erfcheinen laffen. 
Es wäre eine vom Staate begangene, oder vielmehr eine 
in der Verfaſſung ded Staats begründete, Rechtöverlegung, 
Verlegung des Rechts des Volles, und darum Verlegung 
per Rechte jebed Einzelnen, wenn die Polizeibehörde in bas 
Gebiet der rechtiprechenden Behörde eingreifen und irgend 
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eine ſtrafbare Handlung ſtraflos machen follte. Wenn man 
died bei dem allgemeinen Verlangen nach Straflofigkeit 
für dad, was mit Genehmigung einer Genfurbehörde gedruckt 


worden ift, nicht fühlt; fo liegt der Grund darin, daß 


man, bei dem Gedanken an Vergehungen durch Drudichtiften, 
immer etwas vor Augen zu haben: pflegt, defien Strafbars 
Zeit man nicht anerkennt oder nicht fühlt, "was man für 
blos nach Willführ der Regierungen verpönt anfieht, und 
gern ungeftraft fehen möchte. Denn was und fo verabs 
ſcheuungswuͤrdig erfcheint, wie uns jede ftrafbare Handlung 
ericheinen follte; dad verlangt Jeder beitraft zu ſehen. 

Es zeigen ſich aber aud noch andere Gründe, warum 
der Staat nicht kann durch die Genfurbehörde eine zu bes 
gehende Handlung für erlaubt, den Verfaffer einer Schrift 
für ſtraflos erklären wollen. Kein Genfor naͤmlich und 
keine Behörde kann hierin Sicherheit des Urtheild haben, 
Die Beleidigung, dad Unrecht, dad Straffällige kann ver: 
ſteckt liegen. Dem Cenfor eines öffentlichen Blattes war 
feine Schuld beizumefjen, weil er eine grobe Ungezogenbeit 
nicht bemerkt hatte, welche in den Anfangsbuchflaben der 
Zeilen eined Gedichted verborgen lag, Sehr leicht find | 
Injurien in Beziehungen und Anfpielungen zu verfteden, 
welche dem Cenſor unbekannt find, und auch fo, daß er 
feinen Argwohn ſchoͤpfen kann. Ferner, wo es auf Wahr: 
heit und Unmahrheit anfommt, kann ‚nur der Berfaffer 
wegen ber Wahrheit verantwortlich feyn. Eine freifinnige 
Genfur fol Angriffe auf Behörden, wie auf Privatperfonen, 
nicht gerade zuruͤckweiſen, namentlich Thatſachen, Beſchul⸗ 
digungen, die, wenn ſie gegruͤndet ſind, Jeder ſich muß 
ſagen laſſen; wenn ſie aber unwahr ſind, ſtrafbare Belei⸗ 
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bigungen enthalten. Nun kann zwar dem Cenfor zur Pflicht 
gemacht werden, folches nicht ohne Worficht, nicht ohne 
alle Gewaͤhrleiſtung für die Wahrheit, zum Drucke zu laſſen. 
Alein diefe Gewährleiftung beruht oft nur auf perfönlichem 
Anfehen, und biö zu unfehlbarer Gewißheit kann die Nady« 
weifung nicht verlangt werden. Da ift doch Mar, daß bie 
Berantwortlichkeit für eine erdichtete Beihuldigung nicht 
durch Die Genehmigung des Druded aufgehoben werden kann. 


Der Grund warum, und daher auch die Grenze, wie 
weit die Verantwortlichkeit nicht durch die Genfur aufgehoben 
werden kann, ift alfo darin enthalten, daß der in der Natur 
der Handlung oder in dem Geſetze gegründete unausloͤſch⸗ 
liche Charakter der Straffaͤlligkeit nicht durch eine Erklaͤrung 
des Staates, und namentlich der Cenſurbehoͤrde, uͤber die 
zu begehende Handlung abgewaſchen werden kann und ſoll. 
Setzen wir den Fall, daß in einer Zeit der Empoͤrung ein 
Cenſor die Genehmigung zu dem Drucke einer Aufruhr 
predigenden Schrift gegeben hättes fo wuͤrde der Genfor 
| Theilnehmer des Vergehens, aber ed würde dad Vergehen 
des Berfafferd darum nicht aufhören, Vergehen zu fern. 
Oder wenn. ed rathfamer iſt, ein Beifpiel zu. wählen, we 
Verlegung des Rechts Einzelner in Frage kommt; fo wollm 
wir dad der Schmähfchrift nehmen. Der Genfor, der ben 
Druck geftattet hätte, würde in Anfpruch zu nehmen feyn; 
aber der Anfpruch an den Verfaffer würde dem Beleidigtn 
nicht verloren gehen. 

Hingegen da, wo kein in der Natur der Handlung 
oder in den Geſetzen gegruͤndeter unausloͤſchlicher Charakter 
der Strafbarkeit an der Handlung ſelbſt haͤngt, kann in 
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der That die Genfur Autorität werden, und dadurch von der 
Berantwortlichkeit befreien. 

Wir wollen zuvörderft die Werantwortlichkeit des Ber: 
legers und des Druderd einer Schrift aus dieſem Gefichtds 
puncte betrachten. Verleger und Druder find fo weit 
verantwortlich und ftrafbar, als fie den Inhalt der Schrift 
gekannt haben. Niemand wird zweifeln, daß fie dann 
Theilnehmer an der unerlaubten Handlung find. Dann 


werden fie eben fo wenig, ald der Verfaffer, durch die ers 


folgte Genehmigung des Drudes frei von Schuld und von 
Verantwortlichkeit. Haben fie aber den Inhalt der Schrift 
nicht gekannt; fo koͤnnen fie natuͤrlich nur fo weit vers 
antmwortlich ſeyn, als ihnen eine Verbindlichkeit, ſich um 
den Inhalt der Schrift zu befümmern, und, in biefer 
Dinfiht, Schuld der Unterlaffung beizumeffen if. Wir 
haben darüber nicht nach beflimmten Vorſchriften, fondern 
aus Ber Natur der Sache zu fprechen. Klar ift, daß von 
dem Verleger und dem Druder nicht vollftändige Einficht 
ded Inhalte der Schrift, nicht vollſtaͤndige Beurtheilung 
der Zuläffigfeit verlangt werden kann, fo wie, daß wie - 
derum in einem Staate, wo feine Genfur wäre, doch von 
bem Verleger und dem Buchdruder zu fordern feyn würde, 
daß fie nicht ohne alle Vorfiht Schriften verbreiten helfen, 
die vieleicht Straffälliges - enthalten Tünnten. ine bes 
flimmte Grenze ift nicht zu ziehen. So leicht auch zu fagen 
ift, daß die möglihe Schuld des Werlegerd, oder bed 
Buchdruckers, in dem Berhältniffe größer oder kleiner fey, 
als er Grund hatte, Vertrauen oder Mißtrauen zu faflen 
nach der Perfönlichkeit des Verfaſſers, oder wenn ihm gar 
der Verfaſſer unbebannt geblieben wäre, .oder nach dem. 
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Gegenſtande bes Buches. In diefer Beziehung nun wird 
ohne allen Zweifel der Verleger und der Buchdruder durch 
die Cenſur völlig frei. So viel Autorität muß der Staat 
. dem von ihm beftellten Genfor zufchreiben, daß ex dem 
Berleger und dem Druder einer Schrift nicht weiter zus 
muthet, ihren Inhalt zu prüfen, wenn ſchon der Genfor 
ihn geprüft, und darauf. die Statthaftigkeit des Drudes 
ausgefprochen hat. Allein wiederum, hätte Verleger oder 
Druder den Inhalt einer Schrift gelannt, welcher fo ent» 
fihieden flraffällig wäre, daß an der Strafbarkeit kein Zweifel 
feyn konnte, und noch mehr, wenn fie gefliffentlich das 
Vergehen gefördert hatten; fo würden fie auch durch bie 
Genfur nicht frei von Verantwortlichkeit. Doch fchlechthin 
nur fo weit, ald auch wirklich die Strafiälligkeit außer 
Zweifel lag. So weit irgend Zweifel flatt findet, muß 
ihnen die Autorität ded Cenſors zur Entfchuldigung dienen, 
wo nicht zu völliger Schuldlofigkeit, doch zur Milderung. 
| Aus diefem Gejichtspuncte kann auch der Verfaſſer 

felbft durch die Genfur firaflod werden, oder vielmehr all 
gemeiner, die Cenſur kann auch den Berfafjer gegen allen 
Nachtheil in Beziehung auf feine Schrift fichern. Denn 
Strafbarfeit würde in folhen Fällen ohnedies nur feltener 
in Srage kommen. Der Berfaffer einer Schrift kann 
namlih nur fo weit auf die Autorität der Cenſurbehoͤrde 
feine Verantwortung gründen, ald dad, was er gefchrieben 
bat, nicht fchlechthin flrafbar, oder doch unzuläffig ift, 
fondern entweder überhaupt darüber Zweifel obwalten Eonnte, 
oder auch insbefondere die Unzuläffigkeit nicht in der Natur 
der Sache, fondern in befonderen Rüdfichten gegründet ift, 
wie etwa in der Ruͤckſicht auf den Anftog, den eine aus⸗ 


⸗ 


* 
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waͤrtige Regierung nehmen koͤnnte. Hier aber iſt in der Regel 
nicht von Strafbarkeit die Rede. Doch ganz ausgeſchloſſen iſt 
auch dieſe nicht bei der Frage uͤber die Folge der Cenſur in Hin⸗ 
ſicht auf die Strafloſigkeit des Schriftſtellers, inſofern über die 
Natur einer wirklich ſtrafwuͤrdigen Handlung Zweifel ſtatt fin⸗ 


den kann. So iſt in manchen Puncten nicht leicht, eine ſcharf 


beſtimmte und unfehlbare Grenze zu ziehen. zwifchen einer 
wiflenfchaftlihen Erörterung der Nechtsverhältniffe der Res 
gierung zum Volke, oder einer Beleuchtung der Öffentlichen 
Verhältniffe der Zeit überhaupt, ober. eined einzelnen 
Staates, und dem, was ſchon für Verkuͤndigung des 
Aufruhrs, oder doch für Aufregung zur Unzufriedenpeit 
und Widerfeglichkeit zu achten if. Sollte ein folcher Fall 
vorfommen, wo allemal der Schriftficher behaupten wird, 
nichtö Unerlaubted in feiner Schrift gefehen zu haben; fo 
wird man nicht umhin fünnen, anzunehmen, daß die Vor⸗ 
legung der Schrift bei der, von dem Staate zur Beurs 
theilung der Zuläffigfeit der Drudichriften eingefeßten, Be⸗ 
hoͤrde, und die Autorität der ertheilten Genehmigung zum 
Drude entweder ihn von aller Schuld befreie, oder zum 
wenigften, wo auch er Unerlaubted fehen mußte oder konnte, 
die Schuld mindere.. Nur‘ wo unzweifelhaft und unver: 
kennbar der Inhalt ein flrafmürdiger ift, kann der Wer: 
faſſer fi mit der erlangten Genehmigung ded Drudes 
nicht entfchuldigen, am wenigften, wenn aus andern hate 
fachen erhellte, Daß er Aufruhr zur Abficht gehabt habe. 
Leichter als Beftrafung, koͤnnte bei einer mit Ges 
nehmigung gebrudten Schrift in Frage fommen, welche 
Wirkung diefe Genehmigung in Beziehung auf eine nachher 


doch für noͤthig zu achtende Unterdrüdung der Schrift 
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haben moͤchte. Daß, der Genfur ungeachtet, noch Unter 
drüdung einer Schrift flatt finden kann, wird, Niemand 
bezweifeln. Allein die Frage ift, wer den Schaden zu 
tragen habe, worunter natürlich immer nur der wirkliche 
Berluft an Aufwand, nicht der wegfallende Gewinn zu 
verſtehen ifl. Hier muß nun offenbar in der Regel die Ge 
nehmigung des Druded die Wirkung haben, daß der Schade 
aus der Unterdrüdung einer Drudfcrift dem Staate 
zufaͤllt. Bei diefem Schaden koͤmmt noch in Betrachtung, 
daß er, wenn. der Staat ihn nicht frägt, den minder ſchul⸗ 
digen oder ganz unfchuldigen Verleger trifft, nicht den Vers 
fafjer. Doc das Verhältniß zwifchen Werfafler und Ver⸗ 
Ieger in dieſer Beziehung, Liegt außerhalb unfrer Unter 
fuhung. Es iſt ferner der Fall nicht Gegenftand unfte 
Erörterung, wo der Staat, auch wenn nicht der. Drud 
durch feine Genfurbehörde genehmigt worden wäre, wenn 
feine Genfur flatt fände, dennoch zur Entſchaͤdigung für 
die Unterdrüdung der Schrift verpflichtet feyn würde, fo 
oft nämlich nicht die Schrift an ſich fo beichaffen wäre, 
daß ihre Verbreitung fehlechthin als unzuläffig erfchiene, 
Sondern die Urfahe des Verboted nur in Rüdfichten des 
Staated läge, wie etwa in Rüdfichten für andere Staaten, 
in welcher Hinſicht fogar völlig Tadelloſes doch Anſtoß 
“ geben kann, wie etwa‘ reine Erzählung gefchichtlicher That⸗ 
fachen. Daß dann, wo, ohne Genfur, noch Zweifel feyn 
koͤnnte, die erfolgte Cenſur die Verbindlichkeit des Staates 
noch ungmeifelhafter macht, verfteht fih, Nur dieſes wollen 
wir hierbei anmerken, daß, wenn in einem Lande, wo 
Cenſur eingeführt iſt, eine Schrift nicht zur Genfur vor: 
gelegt worden wäre, bie fonflige Verbindlichkeit des Staates 
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zur Entſchaͤdigung in ſolchen Fällen nicht eintreten wuͤrde, 
weil, durch Uebertretung des Gebotes der Cenſur, dem 
Staate das verfaſſungsmaͤßige Mittel der Verhinderung des 
Druckes entzogen, und die Unterdruͤckung der“ ſchon ge⸗ 
druckten Schrift noͤthig geworden iſt. 

Allein auch bei ſolchen Schriften, welche von der Be⸗ 
ſchaffenheit ſind, daß ſie ſchlechthin nicht zu dulden waͤren, 
und fuͤr deren Unterdruͤckung deshalb, außer dem Falle 

der ertheilten Genehmigung zum Drucke, der Staat keine 
Entſchaͤdigung zu leiſten haben wuͤrde, weil er nicht den 
Schaden zu tragen haben kann, wenn er Unerlaubtes, 
vielleicht gar Strafbares, verbietet, wie bei Schriften, 
deren Unſittlichkeit oder Anſtoͤßigkeit in religioͤſer Beziehung 
ihre Verbreitung nicht geſtattet; auch bei dieſen Schriften 
wird in der Regel dann, wenn die Cenſurbehoͤrde die 
Genehmigung des Druckes ausgeſprochen hat, und dennoch 
darauf das ſchon gedruckte Buch verboten wird, der Schade 
dem Staate zur Laſt fallen. So tadelnswerth auch der 
Verfaſſer feyn mag, vielleicht auch der Verleger; fo haben 
fie doch gegen diefen Schaden ſich durch die Eenfur für 
gefichert halten koͤnnen, wobei man bei aller Mißbilligung 
doch dieſes gelten laſſen muß, daß ſie die Unzulaͤſſigkeit 

und Unziemlichkeit nicht leicht erkannt haben. Und es iſt 
hier wieder nicht zu uͤberſehen, daß der Schade meiſtens 
nicht auf den Schriftfteler, fondern auf den Verleger 
‚ fallen würde. Won dem Regreſſe, den det Staat an den 
Cenſor möchte nehmen Eönnen, haben wir bier nicht 
zu fprechen. 
Doch kann auch von der andern Seite nicht geſagt 
werden, daß unbedingt die Cenſur den Schriftfieller und 
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den Verleger gegen den Nachtheil aus der Unterdruͤckung 
der Schrift ſchuͤtzen muͤſſe. Eigene Schuld kann Urſache 
ſeyn, daß ihnen die Autoritaͤt der Cenſur nicht zu ſtatten 
kommt. Am ſichtbarſten iſt dies, wenn das Anſtoͤßige ver 
fledt worden wäre, vielleicht gar gefliſſentlich, um ben 
Genfor irre zu führen. Würde z. B. ein nicht zu vers 
Öffentlichended Skandal der neuern Zeit ald Roman oder 
Novelle erzählt, und damit der Genfor. gefliffentlich irre 
geleitet; fo ift der Staat bei Ausübung feines Verbietungs⸗ 
rechtes zu Feiner Entfhädigung verbunden. Es tritt bier 
ein ähnlicher Fal ein, wie der oben erwähnte, daß in 
Faͤllen, wo, wenn gar feine Cenfur wäre, der Staat Ent 
ſchaͤdigung für das Werbot einer, etwa nur aus befondern 
NRüdfichten zu unterdrüdenden, Schrift gewähren müßte, 
diefe Verbindlichkeit ded Staates da wegfaͤllt, wo Genfur 
eingeführt ift, wenn die Schrift, gegen die Verpflichtung 
ded Verlegers und Buchdruckers, gar nicht zur Genfur 
vorgelegt worben ift, weil durch jene Verſchuldung dem 
Staate das ihm verfaflungsmäßig zuftehende Mittel ent 
zogen worden ift, den Druck der Schrift felbft zu ver 
hindern. Aus demfelben Grunde wird auch felbft dann, 
wenn der Inhalt der Schrift nicht an ſich, fondern nur 
aus Ruͤckſichten für unzuläffig zu erachten, und darum bie 
ſchon gedrudte Schrift zu verbieten, in ber Megel aber 
deshalb der Staat zur Schabloshaltung verbunden wäre, 
diefe Verbindlichkeit wegfallen, infofern durch Werftedung 
des Anftößigen die Prüfung der Schrift durch die Genfurs 
behörde vereitelt worden if. Und ift die Bekhoͤrde des 
Staates ohne alle Schuld; fo kann ed dann auch Keinen 
Unterfchied in der Sreifprechung des Staates von der Ber 
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bindlichkeit zur Entfchädigung "machen, daß der Schade den - 
Verleger trifft, welcher fih blo8 an den Berfajjer zu halten 
bat. Doc, könnte auch. hier leicht in Zweifel fommen, ob 
der Schriftfteller den Cenſor abſichtlich irre geführt habe, 
und ob überhaupt ihm, oder ob dem Genfor eine Schuld 
beizumefien fey. Darüber muß die Entfcheidung aus den 
befondern Verhaͤltniſſen genommen werden. Die Regel 
aber möchte wohl feyn, daß der Staat den Schaden zu 
tragen habe. 

Unſere Unterſuchung fuͤhrt uns zu einer hauptſaͤchlichen 
Verſchiedenheit zwiſchen Cenſur und Preßfreiheit, wie man 
es nennt. Fuͤr die Einrichtung der Cenſur ſpricht nichts 
ſo ſehr, als daß durch ſie am leichteſten zuruͤckgehalten werden 
kann, was an ſich nicht ſtrafbar, alſo durch Strafandrohung 
nicht abzuwehren iſt, und doch einmal nicht geduldet werden 
kann. Und gegen die Cenſur iſt vielleicht kein wichtigerer 
Grund anzufuͤhren, als daß ſie einen Stuͤtzpunct der Auto⸗ 
ritaͤt giebt, an welchen ſich lehnend, Schriftſteller und Ver⸗ 
leger glauben ſich aller eigenen Vorſicht und Pruͤfung uͤber⸗ 
heben zu koͤnnen, und daß um ſo weniger Tact, Anſtand und 
Feinheit des Tones der Schriftſteller ſich bildet, als wenn 
mehrStrafe oder Verluſt aus der Unterdruͤckung der 
Schrift. bevorfteht. | 


Sollegien und Bureaufratie; mit befonderer 
Ruͤckſicht auf die Kirche. 


Vom Profeſſor Buͤlau in Leipzig. 





His in den meiften teutfchen Staaten an die Stelle der 
Gabinetöminifterien, denen die minifteriele Regierung, 
und der großen Gentralcollegien, denen die miniſterielle 
Verwaltung oblag, verantwortliche Departementömini: 
fisrien traten; da hat man das faft in allen Geſchaͤfts⸗ 
zweigen ald einen wefentlichen Worfchritt betrachtet... Nicht 
blos daß es fih als Nothwendigkeit darftellte; da man, 
nad) dem Grundfage: collegium non delingquit, eine Ber 
antwortlichkeit von Gollegien nicht für ausführbar hielt; man 
fah auch dadurch manche unnöthige Weitlaufigkeit entfernt, 
den langſamen, fchleppenden Gefchäftsgang befchleunigt, die 
Einheit der Verwaltung bergeftellt, eine geiftvolle, kraͤftige, 
von moralifchen Impulſen beeiferte Geſchaͤftsfuͤhrung ver 
buͤrgt. So zahlreiche, und zum Theil bedeutende, Gegner 
auch das bureaußratiiche Syſtem felbft unter den Theo: 
retifern gefunden hat; fo haben Doc aud) diefe eine bureaus 
Pratifche Conftituirung bei den Departementöminifterien ald 
nothwendig. und natürlich anerkannt. 

Allerding5 mag mancher Einzelne und manche Unter 
behörde die Erfahrung gemacht haben, daß kleine fcheinbare 
Willkuͤhrlichkeiten öfterer vorkommen, ald früher. Es liegt 
das in der Natur der Sache. Willführlichkeit ift weit ents 
fernt von Gefegwidrigkeit. Sie tritt eben da ein, wo bad 
Gefeß ſchweigt, wo mithin der Wille der vermaltenden 
Behörde enticheiden muß — und gewiß in unfern Zeiten 
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weit öfterer gut, ald unpaflend enticheidet. Das Geſetz 


kann nicht von Allen handeln; und es iſt gut, daß es 
dies nicht kann, da jedes Geſetz auf Praͤſumtionen beruht, 
die nicht uͤberall zutreffen. Das Geſetz iſt fuͤr Haupt⸗ 
claſſen von Fällen, und uͤberlaͤßt ed dem Ermeſſen feiner 
Vollſtrecher, die Unterabtheilungen diefer Hauptelafien zu 
beflimmen, und bie Falle zu berüdfichtigen, die fich in 
Feine folche Hauptclaffe ordnen laſſen. Nun giebt ed aber 
unter beiden Claſſen von Faͤllen eine Menge, deren charak— 
tetiftifche Kennzeichen zwar nicht klar genug find, um von 
ber Höhe des Geſetzgebers aus erkannt und beachtet werden 
zu Tonnen; aber doch Par genug, um fich von der mit 
den fpeciellen Werhältniffen de3 Verwaltungszweiges vers 
trauten Behörde erkennen und in Verwaltungsgrundfägen, 
Obſervanzen u. f. w. berüdfichtigen zu laffen. 

Dafür war nun freilich die Collegialverfaffung ganz 
vorzüglich geeignet, da fie die Erfahrung von Sahrhunderten 
fortführt, ein ſtetes Streben hat, über Alles ſich zu Grunds 
fäßen und Obfervanzen zu vereinigen, und nicht auf die 
kurze Amtödauer eines Menfchen befchränkt, fondern ein ſich 
verjuͤngender, auf ſtete Dauer berechneter, Organismus iſt. 
Dieſe Obſervanzen haben nicht die ſtrenge Unabaͤnderlichkeit 
des Geſetzes; ſie ſind keine Beſchraͤnkungen des Willens, 
ſondern ſie ſind Richtſchnuren, nach denen der Wille zu 
verfahren liebt, weil ſie ſich in fruͤherer Zeit als gut erprobt, 
und weil ſie durch laͤngere Guͤltigkeit ſich ſchon mit einem 
gewiſſen Nimbus des Rechts umgeben haben. Denn es 
erſcheint den Menſchen ſchon unrecht, wenn ein Fall, der 
gewoͤhnlich auf eine gewiſſe Weiſe behandelt worden iſt, 
einmal auf eine andere Weiſe behandelt wird, wenn gleich 
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das frühere Verfahren nicht vom Geſetz und Hecht vorge 
fchrieben, fondern, gleichfalls willführlich ergriffen, Ausflug 
des freien Willens war. Gleichwohl blieb es immer dem 
Willen ded Collegiums überlaffen, von den frühern Grunds 
fägen und Gewohnheiten abzugeben; und eine folche Wills 
kuͤhrlichkeit mußte als vernünftig begründet angefehen werden, 
fo oft der Zal nicht thatſachlich volfommen der frühere 
war, oder fobald die Erfenntniß veifte, daß das frühere 
Berfahren nicht zweckmaͤßig war; fey ed nun, daß ihm 
überhaupt Irrthuͤmer zum Grunde lagen, oder daß die 
Beränderung der aͤußern Verhaͤltniſſe auch eine veränderte 
Behandlung ded Falles fordert; daß fie unzweckmaͤßig ge 
macht haben, was ehedem zmedmäßig war. Immer ging 
jedoch die Tendenz der Gollegien mehr auf Feſthaltung, 
denn auf Abänderung der alten Grundſaͤtze; die Collegien 
‚ haben mehr gefehlt durdy flarres Fefthalten an dem Alten, 
durch Die Ueberfchägung der Regel, dur) Verkennung 
der in der Natur ded Falles oder in den Außen Verhaͤlt⸗ 
niffen begründeten Abweichungen, als durch öfteres. und 
unbegründetes Abgehen vom Gewohnten. Da nun aber 
jede Abweichung von der Regel eine gewiffe Praͤſumtion der 
Willkuͤhrlichkeit (im gewöhnlichen Sinne) für ſich bat, und 
die Betheiligten, wie das größere Publicum, nicht immer 
im Stande find, die innern Rechtfertigungögründe ber Abs 
weichung zu erkennen und zu würdigen; fo war es wohl. 
natürlich, wenn der Glaube, die Bureaukratie fey zu einer 
gefährlichen Willkuͤhrlichkeit gemeigter, als die Collegien, 
auch da entfland, wo er eigentlih Durch die Zhatfachen 
nicht begründet war. Es entjtchen mehr Uebel und Leiden 
durch unpaſſendes Anwenden der Regel auf Fälle, für bie. 
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fie ſich nicht eignet, als durch zweckloſe Ahweichungen von 
für. Aber die leßteren machen mehr Eindrud und werben 
feichter erfannt, als jenes, dad nichts Unerwartetes in fich hat. 

So find auch für da8 Collegium die ganz neuen, noch 
gar nicht dageweſenen, Falle viel feltener, als für den Ein: 
zelnen; denn die ganze Zeit, durch welche das Collegium 
befanden hat, gehört zu feinem Leben, zu feiner Erfahrung. 
Es hat viel Öfterer einen Vorgang für einen Fall. Wenn 
ed einen hat, fo kommt er ihm viel leichter in den Sinn; 
wenn er ihm in den Sinn kommt, fo handelt es viel 
williger danach, ald der Minifter nach dem Beifpiele vers 
fährt, das ihm fein Worgänger hinterlaffen bat. Das 
Gollegium ehrt ſich felbft, indem ed mit Ehrfurcht auf die 
Beichlüffe blickt, die in früherer Zeit in feinem Gremium 
gefaßt wurden. Der Minifter erhebt fi, indem er bie 
Weisheit feines Vorgängers in Gedanken herabfegt. — Es 
iſt aber natürlich, daß in allen den Fällen, wo eben fo gut 
das Eine, wie das Andere gemacht werden ann, die Menfchen 
das fir das Billigfte halten, was fchon früher im gleichen 
alle gefchehen iſt. Der bloße Wille des Entfcheidenden 
tritt dabei in den Hintergrund; man fieht, daß er einen 
böhern Anhalt gefuht hat; man betrachtet nicht feinen 
Billen, fondern den frühern Vorgang ald den eigentlichen 
Grund der Entfcheidung, und dieſe nimmt daher mehmden 
Anftrich der Geſetzlichkeit, als den der Willführlichkeit an. 
Wenn bie Entfcheidung Fediglih von dem Willen des 
Miniſters abhängt; fo wird derjenige, der mit ihr unzu— 
frieben ift, weit eher eine gewiſſe Wilführlichkeit in ihr 
fuchen, ald wenn fie in Folge der langwierigen und geheim⸗ 
nißoollen Berathungen eined Gollegiumd erfolgt iſt, bei 
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dem er nicht weiß, an wen er ſich halten ſoll; wo die 
Perſoͤnlichkeiten, eine ſo große Rolle ſie auch unterweilen 
dabei ſpielen, doch im Hintergrunde verſchwinden. 

Auch iſt es ſehr natürlich, daß der Einzelne, dem bie 
Entſcheidung ganz überlaffen iſt, fich zuweilen von Beweg⸗ 
gründen beflimmen läßt, die zwar unſchuldig, in einzelnen 
Fällen vielleicht recht Löblich find, aber in den WBerathungen 
des Collegiums nicht als Argument gebraucht werden Eönnten, 

Eben fo mag es wohl vorgefommen feyn, daß bie 
Unterbehörden zuweilen Die ſtrenge Confequenz und die 
Gleichmaͤßigkeit des Verfahrens vermißt haben, an weile 
fie durch die Collegien gewöhnt worden waren. Der Ein 
zelne ſieht nothwendig mehr den einzelnen Fall an, mb 
"handelt nach der größern oder geringern Dringlichkeit der 
Umftände. Erfcheint ihm etwas als nuͤtzlich, und wirb es 
ihm wuͤnſchenswerth; fo läßt er ſich durch die Betrachtung 
nicht gern irre machen, daß vielleicht eine Abweichung von 
den bisher beobachteten Grundfägen, die ja von den ihm 
fremden Vorgängern herrührten, darin liegt, und daß es 
vielleicht für die ihm unbekannten Nachfolger ein gefährlicher 
Vorgang feyn Eönnte, fobald fie nicht, wie Er, die befonder 
Natur des individuellen Falles fo genau ind Auge faßten 
Dem Collegium dagegen fteht in der Negel die Gonfequay 
Höher, ald Alles, — nicht felten zu hoch. Eben weil & 
einen Antheil an den Vorgängen der frühern Zeit bat mb 
bie Folgen der Zukunft mit empfindet, erfennt es den Rad 
theil, den eine Abweichung von Grundfag und Herkdmmen 
möglicherweile haben Tann, in feiner ganzen Größe, und 
vergißt darüber auch den fichtbarften Vortheil, den die 
Ausnahme verfpridht. — | 
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Mit der Collegialverfaffung, die ſchon an ſich ein 
mäßigendes Element, ein Hemmrad der Verwaltung dars 
flellte, waren noch manche andere, auf feſte Einrichtung 
begründete und regelmäßig beobachtete, Gewohnheiten vers 
bunden, die oft überflüflig, oft laͤſtig erſchienen, oft das 
Gute verzögerten, oft es verflümmelten, oder ganz hinters 
trieben; deren Wegfall aber doch zumeilen feinen Nachtheil 
bat, nicht felten den Betheiligten ſchmerzlich fällt, und ges 
meiniglih auf dad Verfahren ben Schein ber Einfeitigfeit 
ugd. Willkuͤhrlichkeit wirft. Der Minifter, dem von einer 
Unterbehörde ein Vorſchlag gemacht wird, deſſen Tendenz 
er im Allgemeinen höchlich billigt, deffen Ausführung ficher 
Vortheile zu veriprechen und nach der DVerficherung jener 
Behörden Niemandem zum Nachtheile zu gereichen fcheint, 
vertraut nicht felten der Localkenntniß ber lektern, und halt 

es für unnöthig, erft noch das Gutachten anderer Behörden 
und die Ausfagen der Betheiligten einzuholen. Er verfüge 
— wad ihn vielleicht fpäter, wenn er in Klagen und Re⸗ 
eurfen..alle entgegenfiehende Gründe gefunden hat, felbft 
reut, was er aber dann, aus falicher Furcht vor einer ver⸗ 
meintlichen Gefährdung feiner Autgrität, nicht zurüdnehmen 
mag, vielleicht auch aus in der Sache liegenden Gründen 
nicht zuruͤcknehmen kann. Schlimmer noch, wenn ihn die 
Ausführung jened Vorſchlages fo fehr freut, daß er daß 
Gewicht der Gegengründe gar nicht anerkennen mag und 
froh ift, — daß fie zu fpät fommen. Dabei kann freilich 
Manches geichehen, was beſſer ungefchehen geblieben wäre; 
und mehr noch gefchieht nicht auf, die mildefte, allen ein» 
ſchlagenden Umftänden entfprechendfte, Weife. Die Unter 
‚ behörde, von der der Vorſchlag ausging, ſagt freilich ; «8 
26* 
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geſchieht Niemandem Leid dadurch. Vielleicht denkt fie es 
ſelbſt, obwohl man hierbei namentlich Gemeindebehoͤrden 
nicht viel trauen darf, die in den mancherlei Eigenſchaften, 
in denen fie unſere Geſetzgebung handeln läßt, doch Vorzug 
weile aus dem Gefichtöpuncte des Gemeindeinterefle ver 
fahren. Oder fie denkt, die Meine Einbuße, die ein Dritte 
bat, fey ja kaum der Rede werth, und fey bei vernünftige 
Anficht nicht einmal eine Einbuße. Aber fie vergißt, daß 
der Schaden, der dem dadurch Gewinnenden fehr unerheblih 
fcheint, dem Verlierenden oft fehr ſchwer wiegt, und ‘ 
vernünftige Anficht nur ihr, die die Sache ——— 
aber dem Gegner ſo erſtaunend klar ſcheint; ſie vergißt, 
was die Menſchen fo oft vergeſſen, fi) an die Stelle bes 
Gegnerd zu fegen und fich zu fragen, was fie then würde, 
wenn fie in feinem Sale wäre. Nun lag ed in dem Ge 
ſchaͤftsgange der Gollegien, daß fie nicht leicht irgend einen 
. Schritt thaten, ohne Alles, was nur irgend auf die Sache 
ein Licht werfen konnte, befragt und erörtert zu haben. 
Natürlich: denn im Voraus für die Sache geflimmt find 
“in der Regel nur ein oder ein Paar Mitglieder des Golle 
giumd; auch dieſe gemeiniglich in ziemlicher Indifferenz; 
Die Uebrigen wollen Motiven, um beizuflimmen, oder zu 
entgegnen. Grünblichkeit iſt das Hauptſtreben der Collegien, 
und wird freilich nicht ſelten mehr in der Form, als im 
Weſen geſucht, ſelbſt wa man Gruͤndlichkeit erreicht glaubt, 
wenn alle Formen erſchoͤpft ſind, waͤhrend vielleicht nicht 
ein tieferer Blick in den Grund der Sache gethan ward. 
Indeß mit jenem Streben iſt doch eine unverbruͤchliche 
Gewohnheit entſtanden, nichts ohne ſorgfaͤltige Befragung 
aller Parteien zu thun und alle Gründe gegen eine Sache 


un fo gut bervorzufuchen, wie für biefelbe. Sehr oft 
ard dadurch allerdings etwas Nuͤtzliches verzögert, zuweilen 
dig bintertrieben; allein die Einrichtung bewirkte doch, daß 
der Regel Alle, was geichah, auf die milbefte Weife, 
it forgfältiger Beruͤckſichtigung aller einfchlagenden Yuncte 
id mit einem eifrigen Streben nach möglichfter Außgleichung 
fee Intereffen und Entſchaͤdigung jeden Werluftes erfolgte 
id Verhandlung gli einem Nechtöverfahren, die Ent 
eldung einem Urtheile, und das fchmerzliche Gefühl ermachte 
ht in dem Beteiligten, daß die ihm unangenehme Maaöregel 
glich auf einem sic volo sicjubeo des Machthabers beruhe. 
Indeß dieſe ſcheinbaren Willkuͤhrlichkeiten muͤſſen ſeltener 
Xen, je klarer die Geſetzgebung ſich ausſpricht, je weiter 
ihre Beziehungen ausbehnt, je zahlreicher fich auch in 
ı Minifterien bleibende Grundfäge und Obfervanzen aus⸗ 
den, je Eräftiger die öffentliche Meinung fich fühlbar macht, 
ficherer im Nothfalle der Schuß eined unabhängigen 
richtöverfahrens fich darſtellt. Letztere beide Momente find 
onders für den allerdings möglichen Fall von Wichtigkeit, 
} einmal an die Stelle unabfichtläher Willkuͤhrlichkeiten 
liſſentliche, an die Stelle bloß ſcheinbarer wirkliche 
en ſollten, aus Willkuͤhr Eigenmacht würde, für die ſich 
erdings eii weites Feld geoͤffnet hat. Es muͤſſen ferner 

kleinen Nachtheile, die vielleicht fuͤr Einzelne erwachſen 
nen, neben den großen Vortheilen verſchwinden, die ſich 

die beſſere Verwaltung des Ganzen ergeben. Daß jene 
chtheile ſich allmaͤhlig ſummiren und im Verborgenen an 
nchen Wurzeln des Staatslebens nagen, pflegt ja ohnehin 
einer Zeit nicht in Anfchlag zu fommen, der man nur 
fehr wenigen Puncten den Vorwurf machen kann, daß 
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fie die Rüdficht auf die Zukunft zu hoch treibe, oder ve 
Rechte der Einzelnen überfchäge. Endlich betreffen jme 
Nachtheile vorzüglich die untern Gtaatsbeamten, und dieſe 
wifien ja ohnehin, daß ihre goldene Zeit vorüber if. 
Mit der Ausübung der Juſtiz bat die miniſteriell 
Bureaufratie nichtd zu fchaffen. In dem weitfchichtigem 
Gebiete des Innern, oder wo die Finanzen bed Stade 
und feine Vertheidigung zahlreiche Anftalten und Beamten 
befchäftigen, mögen wir, mit Rüdficht auf die Nothwendig 
keit geiftvoller Auffaffung, fteter Beziehung auf dad Ideol 
der Zweckmaͤßigkeit und ſtracklicher Vollziehung, und gefallen 
lafien, daß fcheinbare Willkuͤhr, oder auch wohl erlaubte 
Eigenmacht zuweilen Einzelne verlegend berühre Es 
betrifft entweder den unabhängigen Staatsbürger, und 
diefem find allerdings die Bahnen eröffnet, auf ben er 
fi) unbeforgt gegen gefegwidrige Rechtsfränfung -vertheidigen 
Tan. Oder es geht den Staatödiener an, der, indem er 
fi) dem großen Getriebe der Verwaltungsinafchine hingab, 
voraus wußte, daß ihm eine abhängige Lage bevorftche, 
und daß nicht Er der Richter über die Werföhnung feiner 
Neigungen und Sntereffen mit den Forderungen des Gefammt; 
wohles feyn werde, Auch in dem Gebiete bed öffentlichen 
Unterrichts, fo weit er, wie immer mehr — jur 
Staatsfache geworden ift, müffen die Formen der oberften 
leitenden Behörde darauf berechnet feyn, die Bewegungen 
einer Verwaltung zu unterflügen, die aus dem Geſichts⸗ 
puncte der Zweckmaͤßigkeit eine ftete Reform betreibt, ſich 
forgfam den Bebürfniffen der Zeit anſchmiegt, geiflvol 
erfaßte Pläne mit allgegenwärtigem Eifer durchführt und 
auf allen Seiten ſich den Zeffeln der Stabilität entwindet. 
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:- ‚Rue in Bezug auf die Kirche können Zweifel erwachen, 
ob bei ihr die Bureaufratie felbft auf der oberften Stelle 
am Drte fen. Aus zwei Gründen erheben fich Bedenken. . 
Einmal: daß ein Vorherrſchen der Stabilität in den 
Grundeigenfchaften der Kirche als Außerer Anftalt erforderlich 
fheint. Dann: daß die Diener der Kirche fich weder der 
vollen Unabhängigkeit ftaatöbürgerlicher Privaten erfreuen 
koͤnnen, noch in die Abhängigkeit der Staatsbeamten übers 
gehen follen. | 

Die evangelifche Kirche Hat ſich aller der kuͤnſtlichen 

Mittel entfchlagen, burd welche die roͤmiſch⸗-katholiſche 
fi, mitten in einer rohen und verwilderten Welt, zu einer 
aller weltlihen Macht gewachfenen, ja gefährlichen Gewalt 
zu erheben wußte. Aber fie nahm die Idee der Ehrfurcht 
und der Heiligkeit mit hinüber in ihr neues Reich, und fo 
rein und tief war der Glaube ihrer Genofien, daß dieſes 
einfache und rein geiflige Element dem Wirken der Kirche .- 
eine breite und geficherte Grundlage darbot, welche der 
Verwilderung des 17ten Jahrhunderts, der Sinnlichkeit 
bed 18ten widerftand und felbft von dem Egoismus des 
unfrigen noch nicht zerftört ift. Der letzte Feind iſt ihr der 
gefaͤhrlichſte. Wohl hat man fih fchon feit Langem an 
den Gedgfen gewöhnt, daß eine firenge, buchftäbliche 
Erfüllung gewiffer Lehren des Chriftenthums mit der Ord⸗ 
nung diefer irdifchen Welt nicht vereinbar fey. Dad Sprich 


wort: Jedermann iſt fich felbft der Naͤchſte! neutralifirt fo - 


manche Gebot der Nächftenliebe. Seit langer Zeit fchon 
fiegt dad Gefeß des irdifchen Vortheils in jedem Kampfe, 
in ben ed geführt wird. Aber die Kirche ward nicht 
in dieſes Gedränge gebracht. Der Gedanke kam gar nicht 
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auf, daß über fie ein Wortpeil zu erringen, daß an ihrer 
Verfaſſung, ihren Verhaͤltniſſen, Rechten, Einkuͤnften etwas 
zu ändern fey, und Stellung und Anfehen der Kirche blieben 
unverändert. Die Gewohnheit ift eine ber größten Gemwalten 
auf der Erde, und der Gedanke der Aenderung ift in ſich 
ſelbſt fchon eine große und um fo gefährlichere Aenderung, 
je weniger fie fih in äußeren Zeichen offenbart, ſondem 
erft in ihren Wirkungen erfannt wird, wenn diefe vollendet 
find. Kommt erft unter Bürger und Bauer bie Idee auf, 
daß auch Liber die Kirche etwas zu gewinnen fey; bewaffnet 
‚ man den irdifchen Vortheil diefer Leute gegen dad äußere 
Intereffe der Kirche; fo werben fie nur zu bereitwillig 
darauf eingehen; fo vermindert fi) mit ber dußern Unam: 
taftbarkeit auch die innere Ehrfurcht; fo ift wieder etwas 
Heiliged weniger in der Welt, fo hat abermald das niedere. 
Geldprincip über etwas Geiftiges gefiegt. Nicht der äußere 
Beſitz der Kirche iſt dieſes Geiflige, fondern der Glaube 
an feine Heiligkeit; nicht das Kirchengut, fondern daß «6 
fich wie von felbft verftand, an Kirchengut fey nicht zu ‚rühren. 

Verbergen wir ed und nicht: die Gewohnheit tft gegen’ 
wärtig vielleicht noch die feſteſte Stüge des äußern Anfehens 
der Kirche. Diefed Anfehen aber ift in einer Zeit, wo ber 
Glaube fo wenig Kraft bat, nicht ohne Wigigkeit für 
dad innere Wirken der Kirche. In den nieden Ständen 
namentlich ward manche Tugend, die, bei aller Wichtigkeit 
für die Menfchheit, ſich nicht durch Geſetze erzwingen läßt, 
noch dadurch erhalten, daß fie, unter dem Schuße ber 
Kirche, unterflügt durch die ſtarken Eindrüde, welche bie 
heilige. Ehrfurcht vor diefer auf die Gemüther machte, zur. 
ſtrengen Gewiffendfache geworden war. 
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Ueberfehe man boch die Wirkungen der Aeußerlichkeiten 
nicht, und. wie. viel die Öffentliche Gewalt auch durch diefe 
vermöge. Wohl kann man durch Fein Mittel die Herrſchaft 
der Unvernunft verewigen. Aber Wahrheiten und Pflichten, 
von denen menfchlihe Schwäche und Selbftiuht nur zu 
leicht ableiten, mögen immer durch frenge Formen einges, 


ſgaͤrft, durch die Ehrfurcht, die auch der Staat vor ihnen « 


beweifet, geheiligt, durch treue Beibehaltung der alten frommen 
Gewohnheiten der Vorfahren in Erinnerung gehalten werden. 
Die Engländer mögen mit ihrer ſtrengen Sonntagsfeier 
zu weit gehen. Statiftifer haben berechnet, daß in London 
des Sonntags die meiften, in Parid die wenigften Der: 
brechen begangen würden. Aber wer hat fchon berechnet, 
wie viele im Laufe ber übrigen Wochentage bes 
gangene Verbrechen durch die VBergnügungen bed franzöfifchen 
Sonntags veranlagt, wie viele durch den Einfluß, den der 
Grundfag der firengen englifchen Sonntagdfeier auf das 
Gemuͤth hat, verhindert wurden? Das, wad in Zeutfchland 
zeither geſetzlich war, mag die richtige Mitte feyn. Aber 
das Interefie der Schenfwirthe, Concertgeber und Jagd: 
liebhaber ſcheint nicht erheblich genug, um auch nur zu der 
geringften weitern Conceffion zu berechtigen. Glaubt man, 
daß 8 
ſo werden ſie noch weniger mit den weltlichen Geſchaͤften 
in Conflict kommen, und die Freunde derſelben koͤnnen ſich 
unter den ſechs Wochentagen jeden beliebigen fuͤr dieſes 
Vergnuͤgen ausſuchen. Auch unter den hoͤhern Staͤnden 
ſind ziemlich laxe Anſichten uͤber das Kirchliche verbreitet. 
Indeß halten ihnen hier, bei Einigen religioͤſe Waͤrme 
und Ueberzeugung, bei Andern politiſche Klugheit, welche 





Booncerte dem Kirchenbeſuche keinen Eintrag thun 
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bie Kirche als ein nuͤtzliches Werkzeug betrachtet, daS Gegen⸗ 
gewicht. Wenn jene Anfichten auch unter ben niedern 
Ständen um ſich griffen, wo die Ueberzeugung nur mangels 
baft begründet, die Wärme nur felten durch höhere Gefühle 
belebt, der politiiche Grund ohne Sntereffe iftz fo würden 


die Kolgen raſch und furchtbar feyn. Jeder Schritt ber | 
Staatögewalt, der auch nur im Entfernteften die Gleich⸗ 


gültigkeit gegen das Kirhlichg beſtaͤtigt, brings in feinen 


‚ moralifhen Nachwirkungen der Meligiofität des Wolles 


größern Nachtheil, ald Alles, was die Prefie nur gegen 
das Chriftentyum aufführen Tann. 

Das Bolt ift nur allzu empfänglich für Aufnahme 
eines Eindrucks, ver nicht mehr, wie ehedem, fein Gefühl 
verlegt, wohl aber mit feinen irdifchen Intereſſen fcheinbar 
harmonirt: Man verfuhe ed, eine Pfarrftelle für einige 
Zeit unbefegt zu laſſen, um die Einkünfte zum Neubaue 
des Pfarrhaufes, oder einem ähnlichen Zwede zu fammeln, 
und bald wirb in der Gegend Feine Pfarre erledigt werben, 
ohne daß nicht der gleiche Antrag fich erneuert. Die Leute 
gewöhnen fich raſch daran, feinen Seelforger in ihrer Mitte 
zu haben. Man laffe bei Gelegenheit von neuen Auftellungen 
die althergebrachten Einkünfte der Stellen um dad Geringfie 
fchmälern, und bald erlebt man, wie bei jeder ni Bacanz 
fich diefe Anträge erneuern, und wie fihtbar in den Gemeinden 
der Gedanke wirkt, daß der Wohlfeilſte der Beſte ſey. Wohl 
bält der Staat an dem Grundfage feſt, daß dad Einkommen 
der Kirchen: und Sculjtellen in keiner Weife berunterzu: 
bringen fey. Aber nun kommen die Gemeindebehörden mit 
Vorfchlägen, wie durch eine zweckmaͤßige Aenderung in 


dieſem und jenem Puncte der Gemeinde ein Vortheil zu 
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verfchaffen fey, ohne dag dem Pfarrer ein Nachtheil daraus 
erwachſe. Der Borfchlag ſcheint rationell und nüglich, und 
iſt es auch vielleicht. Er wird auf einfeitigen Bericht der 
Gemeindebehörden genehmigt, und bald erneuern ſich ähnliche 
Vorſchlaͤge, und unter diefen auch manche, die nur rationell 
ſcheinen und die wenigftens für die Kirche nicht nuͤtzlich 
find. Der geiſtliche Stand iſt zah und mißtrauifch; das 
FB befchuldigt ihn der Habfucht ; er Hält am Hergebrachten ; 
sr fann fih in der Regel in nichts Zuriftifched finden, und 
vertheidigt feine Rechte und Intereffen zuweilen mit feltfamen 
Gründen. Dadurd werden die Behörden unempfänglicher 
"für den Widerfpruch, der von den Geiftlichen gegen folche 
Vorſchlaͤge erhoben wird, und weil fie oft einen unbegrüns 
deten Widerfpruch befeitigen mußten, fo bleibt wohl auch 
manch begruͤndeter unberüdfichtigt. Won allen Seiten fpült 
die Fluth gegen den Damm an; hier und dort reißt fie 
doch ein Steinchen heraus; allmählig ift Alles unterwafchen. 
Ueberdem kommen die Geiſtlichen durch den fortwähs 
renden Widerftand, den fie den Wünfchen der Gemeinde: 
vertreter leiſten muͤſſen, — leilten müffen, weil jed zur 
Mode wird, daß die Gemeinden fich auf der Seite des 
geiſtlichen Vermögens helfen wollen, felbft leiften müflen, 
weil mehr, wie früher, eine obere Behörde im 
" WVordergrunde diefes Widerftandes fleht — in die uns 
ongenehmfte Stellung zu ihren Gemeinden, und befefligen 
bie mancherlei Vorurtheile, die man gegen den Stand hegt. 
Es iſt eine bekannte , traurige Thatſache, daß ſie an den 
Juriſten ohnehin keine ſehr freundlichen Freunde haben, und 
dieſe haben manche Waffen gegen ſie bekommen. Ihre 
Stellung iſt nicht unabhaͤngig; ſie haben tauſend Ruͤckſichten 
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zu nehmen, und wagen es nicht, zu ihrer Vertheibigung 
folche Mittel zu gebrauchen, durch welche fie Ungunft ver 
wirken tönnten. Sie geben alfo nicht felten nad, und 
wenn die Gemeinde die Maasregeln betreibt, die Oberbehörbe 
fie wünfchenswerth findet, der Geijtliche ſich duldfam fügt; 
fo geht auch wohl eine oder die andere durch, welche, 
was bie DOberbehörde nicht ahne und nicht wiſſen Tann, 
einen fühlbaren Nachtheil für die Kirche enthält. Unter dem‘. 
Streiten, Handeln und Hinundherzichen verwilcht fi) das 
Anſehen des geiſtlichen Standes immer mehr. Dies aber 
muß Allen als ein großer Nachtheil erſcheinen, welche die 
Rolle beherzigen, die dem Geiſtlichen, vornaͤmlich in den 
Landgemeinden, uͤbertragen iſt; die Aufgabe, die er loͤſen 
koͤnnte und in manchen Laͤndern in der That mit Ruhm 
loͤſet; die Dienſte, die der Staat noch immer von ihm 
erwartet, weil es ihm ganz an andern Organen mangelt, 
die fuͤr dieſe Dienſte geeignet waͤren, den Beruf, den er 
hat, ſowohl zum Staate, als zum Volke, im Namen einer 
andern Autoritaͤt zu ſprechen, als die der Welt iſt. 

Der Nachtheil aber, den die indirecten und unbeabſich⸗ 
tigten Folgen der Maasregeln des Staates bringen, laͤßt 
ſich durch keine Verſicherungen, Worte, Bekanntmachungen. 
wieder gut machen. Wie denn uͤberhaupt das Br ſich 
nichts mehr einreden laͤßt, wozu es ſich nicht ohnehin 
gezogen fuͤhlt. 

Die alte Conſiſtorialverfaſſung, wie ſie ehedem in allen 
teutſchen Territorien lutheriſcher Confeſſion gebräuchlich ge: 
weſen, mag, wenn wir Schuderoff glauben dürfen, ihre 
großen Nachtheile gehabt haben. Zür die Erhaltung der 
Stabilität, oder, wenn wir, um Mißdeutung zu verhüten, 
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diefed Wortes uns entichlagen wollen, ber Feſtigketz und Un» 
antaftbarkeit der Kirche und aller ihrer einzelnen Anftalten, 
batte fie ihr Gutes. Die Eonfiftorien betrachteten fich felbft 
als ganz zur Kirche gehörig, gingen felbft in die Ideen 
und Intereſſen der Kirche ein, und erfchienen weniger als 
eine Staatöbehörde, die vom efichtöpuncte bed Staates 
aus, wenn gleih mit wohlmollender Worforge für die 
Kirche, die Angelegenheiten der legtern verwaltet, denn 
ald eine Kirchenbehörde, die aus dem Gefichtöpuncte der 
Kirche, wenn auch mit pflichtmäßiger Treue gegen ben 
Staat, wirft. Auch dad Verhaͤltniß zu bem- geiftlichen 
Stande fand in diefer Verfaffung feine eigenthümliche Ans 
erkennung. Es kann bei der oberften Kirchenbehörde niemals 
unberüdjichtigt bleiben, daß ihre zahlreichften und wichtigften 
Organe einem großen, wiſſenſchaftlich, aber eigenthuͤmlich 
gebildeten, von der Richtung aller andern Organe der 
“ Staatöbehörden abweichenden, Stande angehören. Der Stand 
felbft hat daraus wohl die Anficht gefchöpft: es folle immer 
ein Zheolog der Vorftand der Kirche feyn. Thoͤricht! Polis 
tiſcher Vorſtand der Kirche, wie, überhaupt jedes andern 
Zweiges des öffentlichen Lebens ‚ Präfident, Director oder 
Minifter, fol weder ein Zheolog, nod ein Juriſt, noch 
ein Kamagiift, noch irgend. ein anderer Fachmann, fondern 
« fol en Staatömann feyn. Ausnahmsweiſe kann 
Died auch, ein Theolog werden; wie ja Johannes von Müller 
auch Theologie fludirt hatte. ES kommt bier nicht auf Die 
Kenntniffe, fondern auf die Richtung an. Allein eben zur 
Aneignung ber Legtern befähigt die Laufbahn ded Theologen 
nicht. Wo aber jene feltene Ausnahme ſich darböte; da 
müßte immer der Theolog, der dad Cultusminifteriung 
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abernehn ſollte, den Theologen vorher ganz vergeſſen. 
Denn der Cultusminiſter ſoll allerdings die Kirchenangelegens 
heiten aus dem Geſichtspuncte des Staates, wenn. glei 
mit wohlmwollender Vorſorge für die Kirche, verwalten. 
Er kann nit in die Stellung der frühern GConfifiorien 
treten, weil er viel unabhängiger, freier, aber auch viel 
verantwortlicher daſteht. Wollte ſich ein Cultusminiſter als 
Mepräfentant des geiftlichen Standes denken; fo würde es 
bald zum Kampfe zwiſchen Kirde und Staat komm 
In den Eonfiftorien halte ein Staatsmann das Praͤſidium 
des Gollegiumd, das juriftifhe und theologifche Raͤthe 
vereinigte. In Sachen, bei welchen den Theologen das befke 
Urtheil zuzutrauen war, hatten dieſe “auch wefentlich bie 
Entſcheidung. Nicht dag ihnen, in mechanifcher Weife, 
ausdruͤcklich ein ſolches Entſcheidungsbeſugniß zugefchrieben 
worden waͤre, ſondern weil es ſich organiſch ſo geſtaltete, 
weil die Collegen in ſolchen Dingen auf ſie hoͤrten und 
ſich ſtets vorbehielten, in einzelnen Fällen auch davon ab: 
zugehen. Diele Confiftorien waren auf das eigene Gebiet 
ber Kirche verwiefen, und wo fie mit dem Staate in Be 
rührung kamen, traten andere, höhere Behörden mitwir 
end, anorbnend, abwehrend ein. 

Diefe Werfaffung mußte aufgehoben werben, weil fie 
mit ber allgemeinen VBerfaffung und Behördenorganifation, 
"namentlich aber mit der Idee der Verantwortlichkeit nicht 
im Einklange ſtand; weil ihr ferner der Vorwurf der Langs 
ſamkeit, Schwerfälligkeit, zu weit getricbene Stabilitätöliche, 
bier und da auch der des Nepotismus gemacht ward ;-weil 
endlih dad Syſtem, was vielleicht für die Kirche nicht ohne 
Nuten war, bei dem öffentlichen Unterrichte nicht snehr an 
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eigene raftlofe Thätigkeit, Achtung und Anerkennung höherer 
Beiftesbildung und wahren Verdienſtes bewirkte; das läßt 
ſich durch alle noch fo ängftlihe Obhut der Behörden, 
durch alle noch fo genaue Controlen, von Tag zu Tag 
vermehrte Studienplane, fpecielle Vorfchriften und beforgte 
Bevormundungen, vervielfachte firengere Prüfungen der 
Studirenden u. ſ. w., nicht erreichen.- Was befonders im 
ſechszehnten und im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
die akademiſchen Anſtalten ſo ſehr hob; das war der, auch in 
den hoͤhern Staͤnden erwachte und vorherrſchende liberale, 
wiſſenſchaftliche Geiſt, das erleichterte und moͤglichſt befoͤrderte 
Beſuchen mehrerer fremder Univerſitaͤten, die ungehinderte, 
freiſinnige eigene Ausbildung, die Verſchonung der Gelehrten 
mit zu vielen mechaniſchen Schreibereien und Nebengeſchaͤften, 
der literariſche Ruf der Profeſſoren, die der Gelehrſamkeit 
ſelbſt geweihte Achtung und Huldigung, indem man die 
akademiſchen Anſtalten nicht als bloßes Mittel zur Abrich⸗ 
tung im Staats⸗ und Kirchendienſte, ſondern vielmehr als 
Beförderer des geiftigen Lebens und ald Verleiher höherer 
innerer Würde und allgemeinen Menfchenwohls betrachtete. 

Die Sitten. der Studirenden haben ſich jedoch im 
Ganzen unftreitig verfeinert; wenigſtens ift das öffentliche 
Leben gefitteter, das gefellichaftliche Benehmen feiner und 
dad Verhalten der Studirenden und Bürger, die fih im 
16ten und 17ten Sahrhunderte felbft Mord und tödtliche 
Verwundungen auf Öffentlicher Straße erlaubten, anftändiger 
und menfchlicher geworden. Die Fortichritte aus der Rohheit 
zu einem humanern Zuſtande find nicht zu verkennen; wenn 
gleich auch jet noch im Einzelnen Ausbrüche von Unfitte 
und Ungefchliffenheit vorfommen mögen, wie fie im neun» 
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Einzeine, aus gleichzeitigen autpentifchen Quellen geichöpfte, 
Nachrichten von Menfhen, Ständen, Sitten, Gebräuden, 
Verordnungen und Snflituten verfloffener Sahrhunderte- 
charakterifiren gewiſſe Zeiträume oft weit treffender, als elle 
allgemeinere, aus den verfchiebenartigften frühern und fp& 
tern Öffentlichen Relationen zufammengefeßte Erzählungen. 
Ein befonderes Intereſſe gewähren dem Gefchichtöfeeunde 
und unbefangenen Menfchenbeobachter charakteriftifche Züge 
von alademijchen Lehrern, Studirenden, gelehrten Anftalten 
früherer Zeiten, von der Denk: ‚und Lebensweife vorüber 
gegangener Gefchlechter. Ein unbefangener und vergleichenden: 
Blid auf Bergangenheit und Gegenwart wirb und 
zu einem unparteiifchen Urtheile über beide fiimmen, und 
wir werden dann weder blinde Bewunderer, nach blinde 
Verächter der Vergangenheit oder Gegenwart feyn. Vieles 
hat fi) im Laufe von Jahrhunderten unftreitig gebeffert 
und höherer Vollkommenheit genähert; Manches aber wear 
auch beffer und gediegener in der vergangenen, als in ber 
gegenwärtigen Zeit, wo einfeitige, flüchtige Einfälle oft 
mehr gelten, ald die gereiften Erfahrungen der Weiſen. 
Was damald Begeiſterung für Religion und Wiſſenſchaſt 
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für Wiſſenſchaft, Menfchenbildung und religidfe Aufklärung, 
und um die verfallenen Künfte ded bürgerlichen Lebens zu 
heben, hatte Landgraf Philipp der Großmuͤthige 
von Heffen im 3.1527 die Univerfitätzu Marburg 
geftiftet. Sie follte — als ein Sreiflaat der Gelehrten — 
den gründlichen Studien, im Gefchmade des claffifchen 
Alterthums, neuen Schwung geben, ber Kirche würdige 
Lehrer, den Wiflenfchaften achtungdwerthe Priefter, dem 
Staate tüchtige Gefchäftömänner, der leidenden Menfchheit 
wohlunterrichtete Aerzte bilden; weshalb fie Philipp auch 
„das Kleinod ſeines Landes’ nannte. Diefer großherzige 
* Zürft wußte den Geift eines ſolchen Inſtituts aufzufaffen, 
zog da, wo von Geifteöfreiheit, höherer Bildung, von 
Recht und Menfchenwohl die Rede war, bloßen Caſſen⸗ 
gewinn und Vermehrung der Staatdeinfünfte gar nicht in 
Betrachtung; und der Erfolg hat ed bewährt, was aus 
einer höhern Lehr: und Bildungsanftalt werden könne, wenn 
ein hochherziger, humaner und uneigennuͤtziger Fürft, unters 
ftügt von ſelbſtgebildeten, gelehrten und freifinnigen Räthen, 
deren forgfame Pflege übernimmt. Gleich die erfte Auswahl 
der in den verfchiedenen Fächern der MWiffenfchaften anzus 
fiellenden Eehrer, die man zum Theile aus dem Auölande, 


fhägbaren Nachrichten verglichen gu werden, welche Herr Archivs 
birector von Rommel in feinem Leben Philipps des Großs 
muͤthigen (Gefchichte von Heſſen. IL. Theil 1. Abth. &.380 ff.) 
mitgetheilt bat, fo wie, außer mehreren hierher gehörigen latei⸗ 
nifchen Programmen von Eurtius, das interefjante Programm 
von Wachler: de originibus, progressu, incrementis et muta-. 

tionibus, quas Academia Marburgensis per annos fere trecentog 

experta est. Speo. I. Marburg, 1811. 4, - | 
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zehnten Jahrhunderte nicht mehr vorkommen follten. A 
nicht lange nady der Stiftung der Univerfität Marburg 
die Schlägereien der Studenten mit den Zuͤnften, Gilden 
und Handwerköburfchen, die nicht felten bepanzert mit 
tönender Muſik die Straßen durchzogen, immer häufigen. 
und blutiger wurden; da verbot 2. Philipp der Groß« 
müthige den Studenten und Bürgern dad. heimliche 
nächtliche ragen der Zeuergewehre „bei Berluft des 
Kopfes.” — Manche Wiffenfchaften Haben an Umfang und 
tieferer Begründung gewonnen, wie die Naturwiffenfchaften, 
die Aſtronomie, die Arzneitunde, die Theologie mit ihres 
vielfachen Hülfswiffenfchaften; u. a. m. einzelne Disciplinca 
dagegen wurden in frühern Sahrhunderten gründlicher 
behandelt, ald jet. Neue Disciplinen find hinzugefommen; 
bier und da aber fängt auch ſchon die oberflächliche Viel⸗ 
und Alleswifferei an, fich geltend zu machen, und die, bie 
Univerfität beziehenden, Gymnafiaften follen gar oft fchon, 
— ohne dad mens sana in corpore sano zu berüdfic» 
tigen, — halbe Gelehrte feyn; wie wohl auch bier dad 
befannte Sprüdelden: „Bon Allem Etwad, und im 
Ganzen Nichts!“ bisweilen in Anwendung kommen bürfte. 

Nachftehende, größtentheild aus ungedrudten Quellen 
geihöpfte, Nachrichten beziehen fich befonders auf die Uns 
verfität Marburg und die erften Perioden ihred Beſtehens. 
Sie können ald Zufäpe und Beilagen zu meinen „Grund 
zügen einer Gefhichte der Univerfität Mars 
burg”, in der von mir herauögegebenen Vorzeit, Zahrg. 
1826. S. 1—128*) betrachtet werden. Aus reiner Liebe 


*) Bon diefer Sefchichte iſt auch ein befonderer Abbrud: Marburg 
1827. IV und 132 ©, in &, erfchienen. Hier verdienen auch bie 
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für Wiſſenſchaft, Menfchenbilbung und religiöfe Aufklaͤrung, 
nud um die verfallenen Künfte ded bürgerlichen Lebens zu 
geben, Hatte Landgraf Philipp der Großmüthige 
von Heſſen im 3.1527 die Univerfität zu Marburg 
gefftet. Sie follte — als ein Sreiflaat der Gelehrten — 
den gründlichen Studien, im Geſchmacke des claffifchen 
Atertyumd, neuen Schwung geben, der Kirche würbige 
Lehrer, den Wiflenfchaften achtungswerthe Priefter, dem 
Staate tüchtige Gefchäftömänner, der leidenden Menfchheit 
wohlunterrichtete Aerzte bilden; weshalb fie Philipp auch 
„das Kleinod ſemes Landes’ nannte. Diefer großherzige 
Zürf wußte den Geift eines ſolchen Inſtituts aufzufaffen, 
zog da, wo von Geifteöfreiheit, höherer Bildung, von 
Recht und Menfchenwohl die Rede war, bloßen Caſſen⸗ 
gewinn und Vermehrung der Staatdeinfünfte gar nicht in 
Betrachtung; und der Erfolg hat es bewährt, was aus 
einer hoͤhern Lehr und Bildungsanftalt werden könne, wenn 
ein hochherziger, humaner und uneigennüßiger Fürft, unters 
ffügt von felbfigebildeten, gelehrten und freifinnigen Räthen, 
deren forgfame Pflege übernimmt. Gleich die erfte Auswahl 
der in den verfchiedenen Fächern der Wiffenfchaften anzus 
ftellenden Lehrer, die man zum Theile aus dem Auslande, 


ſchaͤtzbaven Nachrichten verglichen zu werden, welche Here Archivs 
director von Rommel in feinem Leben Philipps des Groß⸗ 
mithigen (Sefchichte von Heſſen. III Theil 1. Abth. S. 380 ff.) 
mitgetheilt hat, fo wie, außer mehreren hierher gehörigen latei⸗ 
nifchen Programmen von Eurtius, das interefjante Programm 
son Bachler: de originibus, progressu, incrementis et muta-. 
tioniBtis, quas Academia Marburgensis per annos fere trecentos 
enperta est, Speo. I, Marburg, 1811. 4, - 
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Wahlrecht ihres Oberhauptes, eigene Gerichtabarkeit % 


Freiheit von allen bürgerlichen Abgaben und Beſchw 


vom Landeözolle u. |. w. Rom Jahre 15271559. Det 


die Anzahl der Smmatriculirten, worunter mehrere fchon 
angeftelte Männer, Beamte, Geiftlihe x. vorkommen, 
— ein Joannes Strak ab Hatzfelt, Notarius Cosarens, 
etiam pontific. auctoritate. scriba- et sacerdos, tk 
Daftoren von Wetter, Kirdorf, Muͤnchhauſen no, 
der Durch fein nachheriges tragifches Schidjal beruhmt gewor⸗ 
dene Patrid Hamilton (Patricius Hamilton 
a Citolan, Scotus, Magister Parisiensis), Gilbertus 
Winram, Edenburgensis, u. a. — dieſe Zahl betrug 
3075; und gleih im erften Jahre der Stiftung wurken 
104 Studiofen immatriculirt. In einer langen Reihe von 
Sahren wurden auch die neuangefiellten Profefforen in das 
Album academ. mit eimgetragen. Sm Sahre 1530 findet 
fi) unter den Studiofen auh Franciscus Rhodus, 
Typographus, (nad) damaliger Sitte ftudirten auch Buch⸗ 
bruder und Buchbinder in Marburg), Valen- 
tinus Breul, hassiacae curiae secretariusz; im 
Sabre 1531 wurden u. a. immatriculirt: Jacobus Ur- 
ceus, Misniensis a Friburgo, Ecclesiae minister 
in Gerau, Petrus Weert, e comitatu Hornensi, 
olim Ecclesiastes in Limborch, magister Cous- 
niensis, Dr. Joannes Tuber, Reydanus, Co- 
loniensis olim verbi devini Minister, Antonius 
Cortesius, Parpinianensis Hlispanus, Joannes 
de Harde, sacerdos Antuerpianus. Beim Jahre 1533 
bemerkte der zeitige Nector Aug. Sebaſt. Nouzennd 
folgendes: „Sub magistratu meo docti quidam ado- 
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: 16söentös numero XV. prima in bonis studiis, 
Iworona, perorante viro doctissino Burchardo 
:'Mithobio, Mathematico, donati-sunt.“ Beim 
Weggange des berühmten Arztes und Dichters Euricius 
Cordus (aus deſſen Iateinifchen Epigrammen unfer Leſſing 
den Stoff zu den ſeinigen groͤßtentheils entlehnt hat,) von: 
Marburg nah Bremen ward eine, feinen Charakter in 
einem nachtheiligen Lichte darftellende Schilderung in dem 
Albo academ. gegeben, die mit, den Worten fchließt: 
7» — — — Qui christianae modestiae oblitus, sic in 
omnes pene Professores et scholae praecipuos pa- 
t?onos debaccatus est, ut parum probi hominis offi- 
eium abiens adimpleverit.“ Sm Sahre 1535 wurde 
unter andern immatriculirt: „Eucharius Cervi- 
cornus, Coloniensis, Typographus insignis 
et vir modestiae singula Im Jahre 1536 ſtarb 
der gelehrte Prof. Dr. Aug. Sebaſt. Nouzenus, „in 
ipso aetatis et studiorum flore“; und M. Nicol. 
Asclepius, Barbätus, moralis philosophiae Prof., 
hielt ihm eine feierliche Leichenrede In der St. Elifabethfirche. 
In demfelben Sahre kam der ald Philolog und Dichter aus: 
"gezeichnete Helius Eobanus Hesaws, welchen 
Erasmus den „Dovid feined Zeitalters” nannte, 
als Profeflor der Gefchiiste nah Marburg. Beine An: 
tunft wird mit folgenden Worten verkuͤndigt: „Helius 
Eobanus Hessus, Poeta et Orator facile prin- 
ceps, historicae lectioni praefectus, venit Marpurgum 
cum liberis et uxore;. Septemb. j.“ Aber fchon im 
Jahre 1540 meldet der damalige Rector, Joannes Fer- 
rarıus, Montanus, den Tod dieſes trefflichen Mannes 
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nit folgenden Worten: „Flete Musael Helius Eo- 
banus ‚Hessus, poetarum .nostra aetate facile 
Princeps,. dum scholasticum hunc magistratime 
sustineremus, anno christianae salutis supra ses- 
quimillesimum, quadragesimo IIII. nonas Octobr. 
diem suum obiit, non sine magno studiosorum de- 
syderio, cui postero die in coemiterium Monasterü 
divae Elisabethae elato, justa faciebamus, precante 
D. Joanne Draconite, sacraetheologiae Doctore, 
Professore et Ecclesiaste.“*) Im Jahre 1527 wurde 
Philipp von Shen! zu Schweinsberg, nachheriger 
Fuͤrſt-Abt von Fulda, im J. 1541 Krato Weiffes 
bad, nachheriger Fuͤrſt-Abt von Hersfeld, im Jahre 
1544 Graf Samuel von Walded, Sohn Philipps 
des Altern Grafen von Waldeck, immatriculirt, und be 
legtern fchön gemaltes Wagen, mit reicher Wergoldung, 
in dem Albo academ. a. 
Sm Jahre 1544, unter dem Rectorate ded Profeffors 
D. Drafonited, begab fich der als Gelehrter, ald Geiſt⸗ 
licher und als Menfch berühmte und achtungswerthe Abt 
zu Schlühtern, Peter Loticius (Lotidius) 
der ältere, nah Marburg, und ließ fih in das Ber 
zeihniß der Studirenden eintragen. Der fehr unterrichtete 
und wahrhaft chriftlichs befcheidene Mann befuchte bier die 
Borlefungen mehrerer akademiſchen Lehrer mit bewunderns⸗ 


*) Der treffliche Dichter ruht alfo auf dem Kicchhofe der St, Eli 
ſabethskirche, und nicht, wie man gewöhnlich. angiebt, 
auf dem Kicchhofe der Kathebrals und Pfarrkiche Gin Denk 
mal hat er weder an dem einen, noch an dem anbern Orte 
erhalten! 
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wuͤrdigem Eifer, und übte mit feinen Schlüchterner Alumnen, 
sbie er nach Marburg gejandt hatte, und nun bier freundlich 
“begrüßte, die theologifchen und philofophifchen Disciplinen, 
und nahm auch andere talentvolle Studirende, außer dieſen 
Juͤnglingen, ald feine Zifchfreunde auf, und unterflügte fie. 
„» Die Ziihgeipräche, heißt ed in einem intereffanten Auflage, 
bie er mit feinen jungen $reunden hielt, verbanden Luthers 
Kraft und Platons Anmuth. Er trat aber nicht blos 
‚als Repetent der Studirenden auf, fondern hielt aud) eigene 
Borlefungen mit allgemeinem Beifalle, und unter ben treffs 
lcen Lehrern zu Marburg ging er am meiften mit 
Dr. Drakonites, Prof. der Theol. und Pfarrer an der 
lutheriſchen Hauptlicche dafelbft, und mit dem Rechtögelehrten 
Zopanned Hildebrand um.’ Er fchidte fortan 
feine fonft in Würzburg eingeweihten Scholaren nad 
Marburg. She Ha den Namen de3 Abte 
mit folgenden Worten in das Album academ., eingetragen: 
„Petrus Loticius, Abbas Solitariensis (vulgus 
Schlüchtern adpellant) hanc Universitatem in- 
visit magna cum laude. Hjc non solum eos, quos 
Herbipolis ordinare voluit sacerdotes, huc misit, 
propter Evangelion, sed etiam reformationem ecclesi- 
arum suarum juxta Dei verbum scripto publico con- 
fessus est.“ Cine merfwürdige, erfreuliche Erſcheinung! — 
Vom Sahre 1534 meldet der Prorestor Johannes 
Ferrarius, daß am I7ten Januar ein hoffnungsvoller 
Jüngling, Paulus Studäus, aus Coblenz, von 
einem Soldfchmiede auf der rechten Seite ded Kopfes 





*) Vergl. Buchonia, eine Zeitfihrift. 4. Bd. 2. Heft, ©. 115 ff. 


— 36 — 

mit einem Mordgewehre (Bombardiam vooast) 
durchbohrt und getoͤdtet wurde, und am folgenden, 
Tage feierlich in dem Chore der Pfarrkirche begraben worden fey. 
Im Jahre 1556 wurden fünf Engländer, unte 
Dem Prorectorate des Prof. FoH. Lonicerus, immatriculirt, 

‚ worunter Nicolaus Hornbaeus, Linconiensis, 
bonarum artium Professor in Anglia, und Hen- 
ricus Hamiltonius, Eboracensis Anglus, Pa- 
rochus apud suos, ſich befanden; und dabei wird bie 
Anmerkung gemadt: „Eli quinque praememorati Anglı 
propter Christi evangelium exules sunt, fugientes 
Philippi, Caesaris fili, in Anglia tyrannidem, 
qua timentes Dei opprimit.* — Im März diefes Jahres 
wurde ein Komet gefehen, „welcher jeden Tag undsjede 
Nacht fchnell forteilte (celerrimo raptu in singulas noctes 
‘et dies progrediens), und Ficher, nach dem Ausſpruche 
bed Mathematikers des Könige Ferdinand, „den Laͤn⸗ 
dern und Reichen fchredliche Dinge (dira) anfündigen follte.“(!)- 
Vom Jahre 1527 bis zum Sahre 1559 wurden noch alle 
neu angeftellte Profefforen in das Album Acad. eingetragen. 
Sn den Sahren 1559 bis 1591 gedieh die neue Lehr: 
anftalt immer mehr, als ein Sig des evangelifchen Welt: 
bürgerfinned, des gelehrten Fortftrebend und freifinniger 
Eintracht. Ste war ein Aſyl der Kehrfreiheit und eine Freis 
flätte anderwärtd verfolgter Gelehrten. SProfefforen und 
Studirende genofjen einer großen Freiheit in ihren willen: 
fchaftlichen Bemuͤhungen; der Umfang der Unterrichtögegen: 
fände erweiterte ſich, feit der zweiten Hälfte des ſechszehnten 
Sahrhunderts, mehr und ‚mehr; die Achtung für allgemeine 
geiftige Bildung flieg bedeutend; die Großen ehrten bie 
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Miſſenſchaften, fo. role deren Prieſter, die Gelehrten, und 
behandelten fie auf eine ehrenvolle Weiſe. L. Philipps 
und feiner beiden Nachfolger, Wilhelms und Ludwigs, 
ernſter Wille war, immer nur die geichieteften und beruͤhm⸗ 
teiten Gelshrten zu berufen, und nach ihrem Abgange durch ans 
dere wieder zu erfegen. Noch kannte man nicht den pebantifchert 
Zunftgeift, den Firchlichen Bmwang und die nußlojen theolos 
sifhen Spitzfindigkeiten, die fich im fiebenzehnten Sahrs 
hunderte immer mehr entwidelten, die freiern Kortfchritte 
binderten, und den Wiffenfchaften und der - evangelifchen 
Kirche fd großen Nachtheil bereiteten. Die Zahl der Stu⸗ 
direnden wuchs auch in diefer zweiten Periode von Jahr 
zu Iahr. Im Jahre 1561 wurden: 151, im 3. 1562: 
149, im J. 1563: 176, im 3. 1565: 210, im J. 1566: 
all, im S. 1577: 220, im J. 1590: 204 immatriculitt. 
Aus den entfernteften Sc ſtroͤmten Iernbegierige Süngs 
linge herzu. Außer mehrern Pfalzgrafen vom Rhein, Land» 
grafen von Helen, Grafen zu Solmd, Walde, Manöfeld, 
Sayn, Leiningen, Starenberg, Dieg u. |. w., lehren uns 
die afademifchen Annalen eine große Menge von Ausläns 
dern kennen: Schweizer, Daͤnen, Schweden, Niederlaͤnder, 
Schottlaͤnder, und ſelbſt Juͤnglinge aus Korinth, welche 
ſich auf dieſem neuen Muſenſitze den Wiſſenſchaften und 
ſchoͤnen Kuͤnſten weihten). Im A6ten und im Anfange 
des I7ten Jahrhunderts wurden die meiſten Beſchluͤſſe zum 
Wohle der Univerſitaͤt und zur Verbeſſerung ihrer Einrich⸗ 
tung von dem akademiſchen Senate ſelbſt gefaßt, und das 
laͤſtige, oͤftere Anfragen über Dinge, die der Senat ſelbſt 


*) S. Meine Gefchichte der Univerfität Marburg, a. a. O. 
Seite 34 fg. 
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abthun Fonnte, kannte man noch nicht. Neue, umfaffenbe 
Einrichtungen wurden von dem Landgrafen getroffen. 
Unter dem Rectorate ded Prof. M. und Dr. Georg 
Marius wurden im Jahre 1568 107 Studioſen immas 
triculirt, und darunter: „Magister Ouenus Günthe- 
rus, Holsatus, Professor Rostochii, cum ex 
legatione transiret, in Albo scholae esse: voluitz 
M. Petrus Turnerus, Anglus, Medici filins, 
cum legato anglico transiens.“ Sn dieſem Jahre graſſirte 
eine peſtartige Krankheit in Marburg, woran auch einige 
Studenten farben, welhe in die St. Elifaberhss 
tirhe begraben wurden. Die kranken Schüler bes 
atademifchen Pädagogiums wurden in einem befondern Haufe 
verpflegt. Auch der akademiſche Buchdruder, Andreas 
Kolbe, ſtarb an der Peſt. Unter den im Jahre 1571 
Smmatriculirten finden fich andern: Matthias 
Luderus, Philos. et art. liberal. magister, Hillustris- 
simi Principis Wolfgangi, Ducis Brunsvicensis 
Consiliarius et SyndicusNordhusanus,und Henricus 
Luderus, filius. Im Sabre 157%, unter D. Heinr. 
Bietord Rectorate, wurde u. a. immatriculirt: Jaco bus 
Herrmannus (Arminius) Hollandus, (der auch 
das hiefige Pädagogium beſucht hatte.) Eine fpätere Hand 
bemerkt dabei: „Auctor novae ıllius sectae imter 
Theologos.“*) Im Sabre 1575 mußte die Univerfität, 
wegen abermalö gralfirender Pet, eine Zeit lang nach der Stadt 





Der gelehtte Jakob Armintus, feit 1603 Profeffor in Leys 
den, mehr Anhänger Broinglis, ale Calvins, verwarf 
bekanntlich die unbedingte Prädeftination, welche fein Kollege, 
Gomarus, fireng gegen ihn vertheidigte, 


„Frankenberg verlegt worden. In diefem Jahre kommen 
- baher. mehrere Studioſen vor, welche in Fra neenberg 
immatriculirt worden ſind. Unter dieſen findet ſich auch der 
nachher berühmt gewordene, gelehrte Superintendent Hein⸗ 
rich Leuchter, aus Melfungen. Das Pädagogium wurde, 
wegen ber Peſt, nach Wetter verlegt. In diefem ganzen 
- Sabre wurden nur 23 neue Studiofen eingefchrieben. Am 
2. März farb zu Frankenberg der Kanzler der Univers 
fität, Dr. 9. Leröner*. Am 6. Mai fehrten die Pros 
fefforen und Studiofen wieder nad) Marburg zurüd, 
und vom Juli 1576 bis Suli 1577 wurden wieder 220 
neue Studiofen immatriculirt. 

- Mehrmals wurde im I6ten und 17ten Jahrhunderte 
vornehmen Fremden das Rectorat der Univerjität 
übertragen, und ihnen ald Prorector ein Profeffor beis 
gegeben. Im Sabre 1577 urde, unter dem Rectorate bed 
Grafen Hieronymus Séclick von Paffaun, unter 
“ andern ein Graf von Mansfeld immatriculirt, bei dem 
es heißt: „Ilustris et generosus comes ac dominus 
d. Otto, Comes Mansfeldensis, nobilis Do- 
minus in Heldrungen, tum teimporis Rector Aca- 
demiae Jenensis, frater et amicus meus longe 
carissimus.* Am Ende des Rectoratd (den 30. Suni 1578) 
bat fi) der Rector, Graf von Schlick, enbaͤndig 
ſo unterzeichnet: 





») Auffallend iſt es, daß das font fo gefunde und angenehm liegende 

Marburg im 16ten Jahrhunderte (1529, -1542, 1564, 1575 

ı and 1585) mehrmals peftertige Seuchen (in dem Albo academ. 
immer Peſt genannt) trafen! 


0 2 
Phil. Mel. 


Vespera jam venit, nobiscum, Christe, maneto; 
Extingui lucem ne patiare tuam! 


\ 


Hieronymus Schlick, Comes de Passaun, 
Dominus in Weiskirchen, 8. Theologiae studiosus, 
30. Juni manupropr, 


Unter dem Rectorate des Dr. Konrad Matthäus wurbe 
die Kirche an der Lahn (die jetzige reformirte Kirche) 
vom Landgrafen Ludwig dem ältern (IV,) in einen 
Fruchtboden verwandelt! — Unter demfelben Rectorate 
würde immatticulirt: 
Mauritius, Hessiae Landgravius, Wilhelmi 
Principis filius, volente patre, de hac schols 
omnibusque literatis optime merito se inscribi fecit. 
May. 4. (1579.) 
An einer fehr zeitgemäßen Verordnung ber Landgrafen 
Wilhelm IV. und Ludwig IV. vom 8. Juni 1578, 
werden die Zheologen zur —28 ermahnt; ſie ſollen 
ſich an die augsburgiſche Konfeſſion halten, 
von der neu aufgebrachten Ubiquitäts-Lehre 
abſtrahiren, alle Trennung, Zerruͤttung und Unruhe in 
der Kirche vermeiden, „vnd derowegen zu Vorkommung 
dieſes weitern beſorglichen Vnraths Vnſern vornehmen 
Theologen, die wir neulicher Zeitt diſer vnd ander ehrhaften 
ſelben zu Trieſte jnn ziemblicher Anzahl bey einander 
gehabtt vor rathſamb vnd gut angeſehen, dag ermeltes 
dogma ubiquitatis zufampt den dabei gebrauchten neven 
ohngewonlichen und jn disputation gezognen formis lo- 
quendi vnd was denſelben allenthalben anhengt, jnn onfern 
Kirchen und Schulen biß zu weiterer vnſerer Vergleichung 
einſtellen, u. ſ. w.“ 
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Am November 3581 fing abermald eine yeftartige 
Seuche an, in Marburg zu graffirenz der gelehrte Juriſt 
Dr. Bernhard Copius, ein großer Kenner der griechis- 
ſchen Sprache, ward ein Opfer derfelben, und drei Wochen: 
long wurden Feine Vorlefungen gehalten. Bald aber ließ- 
die Seuche wieber nach, und die Univerfität wurde diesmal, 
nicht anderwärtd verlegt. Beim Jahre 1583 bemerkt der 
abgehende Rector, Heidrich Theophilus Lonicerug,: 
daß ein Student, Johannes Magnus, aus Lemgo, 
nachdem er ſich 8 Tage lang, des Studirens wegen, hier 
aufgehalten, und ſchon immatriculirt geweſen ſey, ſich ſo 
ſchaͤndlich aufgefuͤhrt habe, daß er „ob sua facinora, 
suam plus quam vesanam petulantiam, mores im- 
probos et magistratus totiusque senatus academici. 
contemptum, plenäria praecedente causae cognitione,“ 
mit Zuflimmung des ganzen Sjnates und geſchehener Unter⸗ 
ſchrift, nach einem oͤffentlichen Decrete, relegirt, ſein 
Name aus dem Albo academico ausgeſtrichen, 
und er aller Privilegien der Univerſitaͤt bes 
raubt worden fey.’ (26. May 1583.) Am Rande ' 
wird jedoch von einer fpäatern Hand bemerkt, „daß er am 
27. Detbr. 1590 — de voluntate ac suffragatione Dr. 
Professorum, — wieder in die Zahl der Studirenden 
“ aufgenommen worden ſey.“ 

Um 28. Mai 1583 wurde ein trefflicher Süngling 
(honestus, pius acdoctus juvenis), Ludolph Holſte, 
aus Bremen, der ſchon dem Ende feiner academifchen Laufs 
bahn ſich näherte, und fich anfdyidte, die Doctorwuͤrde zu 
empfangen, von einem Weitphalen, Martin Germete, 
(der ein adolescens improbis moribus praeditus et 
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praeceptoribus acmagistratui suo immorigerus genannt 
wird), auf dem Öffentlihen Marftplage ermor—⸗ 
det; die bürgerliche Obrigfeit ergriff den Mörder, und ließ 
ihn aufs Schloß, in das fürftliche Sefängniß, wie einen 
Menichenmörder, abführen. Der getödtete Jüngling wurde 
allgemein beklagt, und ehrenvoll beftattet. — Im Junius 
dieſes Jahres, unter dem Rectorate des M. Daniel Arcu:> 
larius, wurden unter andern immatfriculirt: M. Nico- 
laus Gammerus, Academiae Hafniensis in 
Dania Professor. 19. Jun. Theodericus 
Joannes Mollerus, Danus, eod. Nicolaus 
Laurentius, Nidrosiensis, Norwegius, 21.Jun. 
Albertus Rust, Hagensis. 23. Jun. Auch wurden 
4 Polen eingefchrieben, welche vorher dad hiefige Padagogium 
befucht hatten: Am 9. Juli 1584 erhielt der erwähnte Däne, 
M. Nicolaus Gammerus, biöher Profeffor der 
griechifchen Sprache in Kopenhagen, hier die medicinifche 
Doctorwürde, durch den Prof. der Mebicin, Dr. Bictorinus 
Schönfeldt, weiler, „bewogen durch den Ruhm der 
hiefigen Univerfität, (celebritate hujus Universitatis),® - 
hier lieber, als anderswo, habe promoviren' wollen.” 
Im Mai und Junius des Jahres 1585 fing die Peſt 
wieder an zu wüthen, und griff im Zultus und Auguft d. J. 
fo fehr um fi), daß auch mehrere Gattinnen, Kinder und 
Verwandte der Profefforen fchnel dahin ftarben. Die Univers 
fität wurde daher abermals nah Frankenberg verlegt, 
und dad Pädagogium nah Wetter. Sn Frankenberg 
wurden nur acht, und, nach der Rückehr der Univerfität 
nah Marburg, bier nur 46 Studiojen immatriculirt. 
Sm Jahre 1587 wurde unter andern abermal3 ein in der Folge 
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Audgezeichneter Buhdruder eingefchrieben, „Paulus 
Egenolphus, Francofurtengis scholaetypographus.“ 
Am 13. Kan. 1588 wurde dem gelehrten heſſiſchen Philologen, 
Sriedrih Syiburg, aus Wetter (Friedericus 
“ Silleburgius, Hassus, wie er bier heißt,)_ von den 
beiden hefiifchen Landgrafen, Wilhelm und Lud wig, , 
ungeachtet er ihrem Rufe nah Marburg nicht folgte, 
ein jährlicher Gehalt von 50 Gulden aus dem afademifchen 
Aerar verwilligt, damit er fi) den Wiſſenſchaften deſto 
ungehinderter widmen koͤnnte *). 

Im Jahre 1590 wurde ein verfolgter Prediger imma⸗ 
triculirt. Hier heißt es: M. Johannes Northusius 
Rhegynus, Pastor Bonnensis, qui propter con- 
fessionem veritatis Bonnae anno 1584. 27. Januarii 
ab hostibus noctu in Rhenum deiectus, sed mirabili 
Dei auxilio inde erutus fuit, nomen suum in Album 
‚huius Academiae inscribi petiit, 18. 1Obris.“ Im Sahre 
1590 wollte ein Maler immatriculirt werden, dem man 
aber fein Geſuch abfchlug. Der damalige Rector, Dr. Phil. 
Matthäus, fchreibt hierüber: „Eodem hoc anno 1590. 
- 22. Septembris Pictor quidam nomen suum in Album 
studiosorum inscribi petüt, sed quod opera ipsius 
. Academiae necessaria non esset, nec quic- 
quam etiam in literis.ille profecisset, petitio ipsi, 
de voluntate Dom. Professoruni, denegata fuit.“ Sn 
allen diefen Jahren fielen mehrere, von Studiofen, Hofs _ 


*) Bergl, die von mir verfaßte Lebensbeſchreibung Sylburgs, in 
Strieders Hefl. Gelehrten: und Schriftfteller-Gefchichte, 18 Bd, 
Seite 485, und meine Heff, Dentwürdigkeiten, 4, Sr 
2e Abth. S. 462 fo. \ 


Jahrb, Ir Jahrg. XI. . 28 


u — 4344 — 


bedlenten und verfchiebenen Einwohnern Marburgs ven 
uͤbte Erreffe vor, die aber ale nicht eben hart beflraft wurden, 
Vom 1. Zuli 1559 bis zum 4. Juli 1592 wurden über 
haupt 5151 Studioſi immatriculirt. 

Mit dem Sahre 1592 fängt das dritte, auch auf Pergament 
geichriebene, Album an, das bis zum Jahre 1628 fortgeht. 
Unter den Studiofen bed Sahres 1392 findet fih: Petrus 
Petrejus, Upsaliensis Suecus, der aber, wegen. vielen 
getriebenen Unfugd, rvelegirt, und vieler Schulden halber, 
eine Zeitlang gefänglich eingehalten wurde; im Sahre 1593: 
Georgius Olai, Hortersnensis Danus, Nicolaus 
Chesnecopherus, Succus; noch drei andere Dänen, 
und fonftige Audländer. Im Anfange des Jahres 1592 
ward ein Buchdrudergefelle, ber Hurerei wegen, mit 
achttägiger Earcerftrafe belegt. Sm März des 
Jahres 1593 wurde der Lehrer an der Stadtſchule auf dem 
Kirchhofe, Konrad Kuhl, weil er Unruhen auf dem 
Markte erregt hatte, von dem Rector ver Univerfität auf 
das Carcer gejeßt. Der Superintendent (Dr. Heinrid 
Leuchler) aber befehwerte ſich desfalls beim Landgrafen 
Ludwig IV., „weil die Stadtſchule unter Teiner Juris⸗ 
diction und Aufficht ſtehe.“ Der Rector und die Profefforen 
fuchten ſich zwar zu rechtfertigen; der Landgraf aber Lich 
fie durch den Secretarius Becker bebeuten, „Daß er nicht 
haben wolle, daß die Geiſtlichen und Lehrer an der Schule 
unter dem Prorector ſtehen folten.” Der bamalige Rector 
fah dies als eine Unbilligkeit an, worüber er fich in dem 
Albo Academiae beklagte, „da die Lehrer bisher immer 
unter der Jurisdiction der Univerfität geflanden hätten.“ 
Sm Sanuar 1594 wurden die Lehret wieber ‚unter bie 
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Jurisdiction der Univerfität geſtellt; „doch follte ber 
Superintendent jedesmal bei Beſtrafung berfelben hinzu⸗ 
gezogen werden, und die Strafe beffimmen.” Im Sabre 
21593 wurben unter des Prof. der-Mebicin, Dr. Herrmann 
Stolfs, Nectorate, 101 neue Stubiofen, und darunter 
D. Clementinus aus Lund, D.Iacobi aus Kopen- 
bagen, Rondelet aus Montpellier, und viele andere 
Ausländer, immatriculirt. Am 23. Auguſt wurbe ein gelehrter 
Schleier, Andreas Scheps, Vormittags zum Doctor 
creirt, und an bemfelben Tage feierte er feine Hochzeit mit einer 
Tochter des Profefford und Pädagogiarchen 3. Ferinarius. 

Sm Winterhalbiahre 1596 — 1597, unter dem Rectorate 
bed Prof. der Mebdicin, Joh. Wolf, graffirte abermals 
eine peftartige Krankheit in Marburg, fo daß Landgraf 
Ludwig IV. jedem Profeffor und jedem Stubiofen geftattete, 
fih nach eigenem Gutbefinden einen fihern Wohnort auss | 
zumählen. Die meiften Profefforen gingen nah Gmuͤnden, 
Kirchheim und Homberg; nur bie Zheologen, einige. 
Mediciner und Philofophen blieben in Marburg. Nach 
den Srühlingsferien konnten jedoch die meiften Vorlefungen 
fhon wieder gehalten werden. In diefem Sahre wurden 
nur 80 Studiofen immatriculirt. Im folgenden Jahre wurden, 
unter dem Rectorate des Prof. Ferinariud, wieder 205 
Studiofen, und darunter viele, zum Theil vornehme Aus: 
länder, eingefchrieben. Won einem berfelben, Chriftoph 
von Oberg, heißt e8 am Rande: „Hic gladio trans- 
fossus est a Dittrico Cluver, nobili Bremense, 
anno 1601, mense Julio.“ Beim Jahre 1602 wird bemerkt, 
daß über dieſen Mord eine langwierige Unterfuchung ftatt 


gefunden habe. 
28 


Am 1. Juli des Jahres 1599 wurde durch einflimmige . 


Wahl fammtlicher Profefforen ein ausländifcher Edelmann: 
„inclytus ac generosus Dominus D. Volcmarus 
Wolfgangus, liber Baro in Puttbus, Rugianus, 
„propter singularem pietatem atque virtutem,“ zum 
Nector der Univerfität ernannt, ihm aber, als 
Vice-Rector, Joh. Molther, Dr. ber Theol. und 
ordentlicher Profeflor der hebräifchen Sprache, beigegeben‘; 
und damit den Rechten der Univerfität hierdurch Fein Nach: 
theil erwachfe, fo wurden die Scepter dem neuen Rector, 
die Siegel, Schlüffel und Bücher aber, „tanquam 
instrumenta gubernationis,“ dem Bice-Rector über 
geben. Aber ſchon am 21. Sept. d. 3. legte v. Puttbus, 
wegen einer in Marburg eingeriffenen gefährlichen Dy⸗ 
fenterie, dad Rectorat nieder, und fagte dem afademifchen 
Senate in einer, im großen akademiſchen Hörfaale an ber 
Lahn gehaltenen, Rebe ein gefühlvolled Lebewohl, nachdem er 
ſaͤmmtlichen Profefforen ein großes Mittagsmahl gegeben hatte. 

Am 1. Sanuar 1600 wurde ein neuer Rector aus der 
theologischen Kacultät, und zwar Dr. Johannes Winkel 
_ mann (ber Vater des bekannten Berfafferd der Heffifchen 
Chronik) gewählt, und vom Senate befchloffen, „baß 
Bünftig die Mahl eined neuen Rectors jedesmal auf den 
1. Sanuar gefchehen folle,” wie ed auch nachher in eine 
langen Reihe von Sahren bis zum Sahre 1819 geblieben ift*). 


In dem erwähnten Sahre 1600 wurden 183 Stubiofen, 


*) In diefem Jahre, unter Schweilarts Prorectorate, wurde bis 


Verfügung getroffen, daß der Prorector jedesmal im Anfange. 


Augufts vom Senate gewählt und am zweiten Sonntage di 
Septembers feierlich eingeführt werben folle, 


J 
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und darunter ſehr viele Ausländer, immatriculirt. Aus ben 
in den alabemifchen Annalen mitgetheilten Nachrichten geht 
jedoch deutlich hervor, dag die Sitten Der Studenten 
damals im Ganzen viel roher, ald früher und in neuern 
Zeiten, waren. Wir finden faft keinen Sahreöbericht, worin 
sucht von tödtlichen Verwundungen, FornicationdErceffen, 
und noch ärgern Audbrüchen der Unzucht, von Störungen 
Der Öffentlichen Ruhe, nächtlichen Saufgelagen, Fenſter⸗ 
einwerfen, brutaler Widerfeglichkeit gegen die Obrigkeit und 
dergleichen, die Rebe wäre. Die Strafen, welche vorkamen, 
find Geldfirafen, Carcer, Relegation; allein 
Viele der Relegirten wurden fpäter wieder aufgenommen, 
und die Diöciplin fcheint im Ganzen zu gelinde geweſen zu 
feyn. Sm Jahre 1602, wurden, außer dem Landgrafen 
Dttovon Heffen, einem Grafen v. Bentheim, vielen 
Edelleuten, fehr viele Ausländer, Sachſen, Holfteiner, 
Dreußen, Naflauer, Waldeder, Hamburger, Bremenfer, 
Luͤbecker, Schweden, Medlenburger u. ſ. w., immatriculirt. 
Darunter war auch: „Joan. Fridericus Lesche- 
rus, Spirensis, uxoratus et Notarius publi- 
eis.“ Das rohe Leben unter den Studirenden , unerlaubte 


Verbindungen, Raufereien, nächtliche Saufgelage, lebend» 


gefährliche Verwundungen, öffentliche Ruheftörungen u. |. w., 
nahmen jedoch fo überhand, daß Landgraf Ludwig IV., 
des Unfugs müde, zu hartern Maasregeln, ernften Drohungen, 
öffentlichen Anfchlägen, Nelegationen ıc. fchreiten mußte. Meh⸗ 
rere Studiofen wurden, ihres unfittlichen Lebens und brutalen, 
keine Geſetze achtenden, Betragend wegen, relegirt. Im 
Sabre 1603 Wurden, unter des Prof. d. Mathem., M. Joh. 
Hartmann’, Rectorate, 241 Studiofen, und darunter 
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abermald eine große Menge Ausländer, Dänen, Schweben, 
Oſt⸗ und Weſtfrieslaͤnder, Weſtphalen, Würtemberger, 
Sachſen, Pommcraner, Schleſier, Lieflaͤnder, Bremenſer, 
Braunſchweiger, Oeſtreicher, Franzoſen, Schweizer, Anhalter, 
Naſſauer, Preußen, Frankfurter, Mecklenburger, Mainzer, 
Elſaſſer, Hildesheimer u. a., immatriculirt. Selbſt das 
akademiſche Paͤdagogium wurde von einer bedeutenden 
Menge von Auslaͤndern beſucht. 

Bei den häufigen zwiſchen Studenten und Bürgern 
vorfallenden Streitigkeiten, wurde verordnet, „daß. die den 
‚Bürgern von den Studenten abgenommenen Waffen dem 
Pratorder Stadt, dieden Studenten von den Bürgern 

abgenommenen Waffen hingegen dem Rector ber Unis 
verſitaͤt abgeliefert werden ſollten.“ Im Jahre 1604, 
unter Dr. Balthafar Menzers Nectorate, wurde ein 
Student, wegen getriebener Unzucht, mit Earcer 
und Geldftrafe belegt, und der Stipendiaten 
Diener, weiler die Zenfter in der Schule auf dem Kirch⸗ 
bofe eingeſchlagen hatte, gleichfals auf das Carcer 
geſetzt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Neueſte Literaturder Geſchichte und 
Staatskunſt. 





Die Hoͤfe und Cabinette Europa's im achtzehn⸗ 

ten Jahrhunderte. Von Dr, Fr. Foͤrſter, Koͤnigl. 
Preuß. Hofrathe, Ritter ꝛc. Erſter Band. Potsdam, 
1836, Riegel. XVIund 219 ©. Urkundenbuch zum 
eriten Bande 139&. — Zweiter Band VIII u. I08 S. 8. 
Der Baiferlihe Hof, 100 S. Urkundenbud 
zum zweiten Bande, 1306, gr.8. 

Wenn Ref. das vorliegende Werk für eine Bereicherung 
der gefchichtlichen Literatur erklaͤrt; fo gefchieht Died weniger 
wegen des Gewinns, welchen die Wiffenichaft der Gefchichte 
aus der. Neuheit der hier aufgeflellten Zhatfachen ziehen 
kann, als weil der Verf. in demfelben, unter lebendigen 
frifchen Schilderungen, der Jetztwelt einen Zeitabfchnitt vers 
gegenwärtigt, der, bei aller feiner Kleinlichkeit und Lang⸗ 
weiligfeit, dennoch eine große, verhängnißvolle Zukunft 
vorbereitete, und an die frühere Darftelung des Verfs., 
worin er die Regierungszeit Friedrih Wilhelms J., Königs 
von Preußen, in zwei Bänden (1834 und 1835) ſchilderte, 
ergänzend und vervollftändigend fich anfchließt. Es ift namlich 
zunächft der Zeitabfchnitt der erftien 40 Jahre des 
ahtzehnten Jahrhunderts, und die Regierungäzeit 
ber Sailer Leopolds 1., Joſephs J. und Karls 6., welche der . 
Verf. unferm Blicke vorüberführt, in welchem der fpanifche 
Erbfolge: und der nordiſche Krieg, fo wie ber fpätere pols 
nifhe Suceeffiondkrieg, die Mittelpuncte der Weltbegebens 
heiten bilden, und die Politit der wichtigſten europäifchen 
Cabinette befhäftigen. Gewöhnlich gefchieht diefem Zeitpuncte 
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des Ueberganges aus einer allmaͤhlig verſchwindenden und 
einer andern Platz machenden Politik, in deren Mittelpuncte 
Friedrich 2., Maria Thereſia und ſpaͤter Katharina 2. ſtehen, 
weniger fein Recht „bei den meiſten Geſchichtsſchreibern, als 
ihm — als ausfuͤllendem Mittelgliede zwiſchen Alt und Neu — 
gebuͤhrt. Es ſind auf den Thronen Europa's, wenn man 
Karl 12. und Peter J. wegrechnet, Feine großartigen, burd: 
greifenden, welterfchütternden Individuen, die diefem Zeitalter 
den Stempel ihrer Eigenthümlichkeit aufdruͤckten; felbft bie 
Minifter und Diplomaten in ihrer Nähe erheben fich nicht 
über dad Gewöhnliche, und erreichen mit nichten Die Staats⸗ 
männer ber folgenden Zeit; ed iſt überall das Mittels 
mäßige, und oft Faum dad Mittelmäßige, was und in 
den handelnden Hauptperfonen und in den von ihnen her 
beigeführten Ereigniffen entgegen tritt; es ift eine Zeit, bei 
welcher man der Vorfehung dankt, daß man nicht in ber 
felben lebte und dieſes mühlame Gewebe einer kleinen und 
liftigen, aber keinesweges imponirenden Politif mit anfehen 
und aushalten mußte; ed iſt Feine Zeit, welche durchgrei⸗ 
fende Lebenöfragen der Givilifatton zur Enticheidung brachte; 
es ift die Zeit der traurigen Nachäffung franzöfiicher Hoffitte 
und der Politif des alternden Ludwigs 14., ber, in feine 
kurzen perfönlichen Glanzzeit, das Petat c’Est. moi, als 
verführerifches Beiſpiel der Machtvoltommenheit der Re 
genten, in bie europäifchen Gabinette verpflanzte, und, 
obgleich gehaßt und von den Mächten des Feſtlandes befriegt, 
dennoch mit feltener Gewifjenhaftigkeit nach feinen befchränkten 
Regierungdmarimen von ihngn nachgeahnt ward. 

Dieſem Zeitabfchnitte wendete der Verf. feine Studien 
und feine Darftellung zu, und Ref. dankt ihm bafür, weil 
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er ihn aus dem, fuͤr unſere Zeit hoͤchſt anſprechenden, 
Gefichtspuncte auffaßte, daß er und (S. VI) „unter ben 
Perrüden und Haarbeuteln, unter ben Beichtväterm und 
Maitreffen ber Höfe zu Madrid und Verfailles, zu Wien 
und Zurin” als treuer Gicerone herumführt. 

Iſt nun gleich zunächfi der Wiener Hof zur Regierungs⸗ 
zeit Karld 6. der Mittelpunct der Darftelung (ein treffendes 
Seitenſtuͤck zu des Verfs. Friedrich Wilhelm I. aus derfelben 
Zeit); fo war doch ber Verf. berechtigt, den allgemeinen 
Titel: „die Höfe und Gabinette Europa’5 im Beginne des 
18ten Jahrhunderts“ zu waͤhlen, 'weil allerdings das Er» 
loͤſchen des Habsburgifchen Mannsſtammes in Spanien, die 
Kämpfe über Polen, der Zürkenkrieg und andere gleich 
zeifige Begebenheiten die politifchen Intereſſen der meiften 
europäiichen Höfe der bamaligen Gteichzeit beftimmten, und 
auf die MWechfelfäle ihrer Politik mächtig einwirkten. Man 
vergleiche nur den, hier zum erfienmale gedruckten, „Kronen: 
tractat vom 16. November 1700” zwiſchen Deftreih | 
und Preußen über die Einwilligung Oeſtreichs in die Ans 
‚nahme der Krone Preußens vom Churfürften Friedrich 3. 
von Brandenburg gefchlofien (im Urkundenbuche zum erſten 
Bande, Seite 8 — 18). 

Das Leben und die Regierung Karls 6. bleibt der 
Hauptſtoff dieſes Werkes. Allein, nach der Beendigung 
der politiſchen Geſchichte mit den Strapazen ihrer Feldzuͤge 
und den Anſtrengungen der Congreßverhandluugen, folgt 
eine lebendige Schilderung der ſpaniſch⸗wieneriſchen Gran⸗ 
dezza des kaiſerlichen Hoflagers und bed Öffentlichen Volks⸗ 
lebend, der Jagden und Zeuerwerke, der Andachten und 
Wallfahrten in Wien. Hat die Politik diefer Zeit, im 
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Gegenſatze der ſpaͤtern Zeit, ihre langweilige Einfoͤrmigkeit; 
ſo kann auch dem Hof⸗ und Volksleben derſelben der 
Charakter der Geiſtloſigkeit nicht abgeſprochen werden. Allein 
eben die Vergegenwaͤrtigung dieſer Zeit mit ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen Politik, mit ihren beſondern Hof⸗ und Volls⸗ 
ſitten, welche von den unſrigen diametral abweichen, muß 
eben in unſern Tagen willkommen ſeyn, wo Tauſende keine 
Ahnung von dem haben, wie man dam als ſich gab und nahm. 

Die Urkunden, welche ber Verf. beiden Bänden an 
hängte, find theild Vertraͤge, theild gelandtfchaftliche In⸗ 
fiructionen, theild diplomatiſche Conferenzen u. f. w. Nicht 
alle find gleich intereſſant; fie tragen aber die Farbe ihrer 
Zeit; und follte man nicht, vieleiht erſt nad bunden 
Jahren, die Londoner Conferenzprotocolle über die belgiſch⸗ 
nieberländifche Krage auch langweilig und kleinlich finden? 

Nach diefem allgemeinen Urtheile über dad Werk, von 
welchem wir den Abfchnitt des zweiten’Banded: ber 
faiferliche Hof überfchrieben, felbft dem gemiſchteſten 
Leſezirkeln wegen feiner Mannigfaltigkeit und Fruchtbarkeit 
vollgültig empfehlen können (man leje S. 19 Karls eigen: 
händige Inſchrift bei der Aufhängung feined Degens — 
wegen des von Marlborough im Jahre 1706 erfochtenen 
Sieges bei Ramilied über die Sranzofen — vor dem Bilde 
der ſchwarzen Mutter Gottes zu Montierrat, wo er fi 
„derfelden Jungfrau Mariaͤ, der Herrin bed Himmels und 
der Erde, niedrigften aller Bittfteller und immermwährenben 
Knecht Karl” unterzeichnete), fagen wir ben Lefern nur 
noch, daß die politifche Geſchichte in 23 Gapiteln, vom 
ode Karls 2. In Spanien an bid zum Tode Karls 6. 
teicht,, das Urkundenbuch zum erſten Theile für Die Geſchichte 
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wichtiger tft, ald das zum zweiten (mit ber geheimen Cor⸗ 
reſpondenz bed Grafen Cateneo aus Venedig), daß aber, 
wie bereit3 erwähnt ward, die Darftelling des Hofes 
Karls 6., nach der ftatiftifchen Schilderung feiner Sander, 
nach der Zeichnung feiner Individualitaͤt, ſeines Hofes, 
feiner Andachten, feiner Vergnügungen, feiner Staatömänner, 
der in Wien anmwefenden Gefandten, der Klöfter der Mos 
narchie, fo wie (Th. 2.) das, im Jahre 1731 entworfene, 
Gemälde des Turiner Hofed zu den gelungenfien Partieen 
der Schrift gehört, und durch ben fatyrifch = farkaftifchen 
Zug, der durch das Ganze waltet, einen wohlthuenden 
Contraft zu den langweiligen Verhandlungen der bamaligen 
Politik und Diplomatie bildet. 


Vom Königreiche der Niederlande. Durch ben 
Sreiheren von Keverberg, Commandeur des Eönigl. 
Ordens vom niederlaͤndiſchen Löwen, Mitglied des Staats⸗ 
rathes und Praͤfect während des Kaiſerreiches ꝛc. Aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Stuttgart, 1836, Hallberger. 

: XV und 392 ©. gr. 8. (1 Thlr.) 

Daß unmittelbar in den erften Zeiten nach der belgiſchen 
Revolution die Sprache der Leidenſchaftlichkeit, angriffsweiſe 
in den belgiſchen, vertheidigungsweiſe in den hollaͤndiſchen 
Parteiſchriften vorherrſchte, war die nothwendige Folge der 
gewaltſamen Loͤſung der von dem Wiener Congreſſe beſchloſſe⸗ 
nen und ausgeſprochenen Vereinigung Belgiens mit Holland 
zu Einem politiſchen Ganzen. So lange dieſe Sprache der 
Leidenſchaftlichkeit vorherrſchte, vermied es Ref., uͤber die 
in jener Zeit erſcheinenden Parteiſchriften in den „Jahr⸗ 
buͤchern“ zu berichten. Sechs Jahre ſind ſeit der Zeit 
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Gegenſatze der ſpaͤtern Zeit, ihre langweilige Einfoͤrmigkeit; 
fo kann auch dem Hof: und Volksleben derſelben der 
Charakter der Geiſtloſigkeit nicht abgeſprochen werden. Allein 
eben die Vergegenwaͤrtigung dieſer Zeit mit ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen Politik, mit ihren beſondern Hof» und Boll 
ſitten, welche von den unſrigen diametral abweichen, muß 
eben in unſern Tagen willkommen ſeyn, wo Tauſende keine 
Ahnung von dem haben, wie man dam als ſich gab und nahm. 

Die Urkunden, welche der Verf. beiden Bänden ans - 
bängte, find theils Werträge, theils gelandtfchaftliche Ins 
fiructionen, theild diplomatifche Conferenzen u. f. w. Nicht 
alle find gleich intereffant; fie tragen aber die Farbe ihrer 
Zeit; und follte man nicht, vieleiht erſt nah hundert 
Fahren, die Londoner Conferenzprotocolle über die belgiſch⸗ 
niederländifche Frage auch langweilig und Eleinlich finden? 

Nach diefem allgemeinen Urtheile über das Werk, von 
welhem wir den Abfchnitt ded zweiten’ Bandes: ber 
taiferlihe Hof überfchrieben, felbft den gemiſchteſten 
Leſezirkeln wegen feiner Mannigfaltigkeit und Fruchtbarkeit 
vollgültig empfehlen koͤnnen (man leſe S. 19 Karls eigen: 
händige Inſchrift bei ber Aufhängung feines Degens — 
wegen des ‚von Marlborough im Jahre 1706 erfochtenen 
Sieges bei Ramilies über die Franzofen — vor dem Bilde 
der ſchwarzen Mutter Gottes zu Montierrat, wo er fi 
„derfelben Sungfrau Maris, der Herrin ded Himmels und 
der Erde, niedrigften aller BVittjteller und immerwaͤhrenden 
Knecht Karl” unterzeichnete), jagen wir den Lefern nur 
noch, daß die politiiche Gefchichte in 23 Gapiteln, vom 
Tode Karls 2. in Spanien an bis zum Tode Karls 6. 
reicht, das Urkundenbuch zum erſten Theile für die Geſchichte 
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wichtiger tft, ald bad zum zweiten (mit ber geheimen Cor⸗ 
reſpondenz des Grafen Gateneo aus Venedig), daß aber, 
wie bereit? erwähnt ward, die Darſtellung des. Hofes 
Karls 6., nach der ftatiftiichen Schilderung feiner Länder, 
nach ber Zeichnung feiner Individualität, . feines Hofes, 
feiner Andachten, feiner Wergnügungen, feiner Staatsmaͤnner, 
ber in Wien anwefenden Gefandten, der Klöfter der Mos . 
narchie, fo wie (Th.2.) das, im Jahre 1731 entworfene, 
Gemälde bed Turiner Hofes zu den gelungenften Partieen 
ber Schrift gehört, und durch den fatyrifch: farkaftifchen 
Zug, der durd) das Ganze waltet, einen wohlthuenden 
Gontraft zu den langweiligen Verhandlungen ber Damaligen 
| Politik und Diplomatie bildet. 


Vom Königreihe der Niederlande. Durch ben - 
Freiherrn von Keverberg, Gommanbeur des Eönigl. 
Ordens vom niederländifchen Löwen, Mitglied des Staatds 
rathes und Praͤfect während des Kaiferreiched x. Aus 
dem Franzöfiichen überfegt. Stuttgart, 1836, Hallberger. 

: XV und 392 ©. gr. 8. (1 Thlr.) 

Daß unmittelbar in den erſten Zeiten nach ber belgifchen 
Revolution die Sprache der Leidenichaftlichkeit, angriffsweife 
in den beigifchen, vertheidigungsweife in den holländifchen 
Parteiſchriften vorherrfchte, war die nothwendige Folge ber 
gewaltfamen Löfung ber von dem Wiener Congreſſe beichlofies 
‚nen und auögefprochenen Bereinigung Belgiens mit Holland 
zu Einem politiichen Ganzen. So lange dieſe Sprache der 
Leidenfchaftlichkeit vorherrjchte, vermied ed Ref., über bie 
in jener Zeit erfcheinenden Parteifchriften in den „Sahr: 
buͤchern“ zu berichten. Sechd Jahre find feit ber Zeit 


verfloffen; die ermuͤdenden Protocolle der Londoner Gonferenz 


haben aufgehört; die öffentliche Meinung Europa's über bie 
belgifche Frage hat eine gewiſſe Haltung gewonnen; bie 
einzelnen Mißgriffe der Politit und Diplomatie in Beziehung 


auf die Stellung ber beiden Länder gegen einander find 


theilweife ausgeglichen, und die Anfichten zweier ausgezeichne 
ter Schriftfteller von beiden XTheilen berichtigen in der neuern 
Zeit dad Urtheil der Gemäßigten über die in Rebe ſtehende Frage. 

Diefe beiden Schriftfteller find, belgiſcher Seits: 


Nothomb in feinem (in drei Anflagen und in eine 


teutfchen Ueberfeßung erfchienenen) Essai sur la revolution 
belge, und der Verf: der vorliegenden Schrift: der Staats 
rath Freiherr von Keverberg, der feine Schrift zunaͤchſt 
gegen die Belchuldigungen in der Schrift von Nothomb 
richtete, aber mit MWahrheitöliebe, mit Anftand und ‚Würde 
fchrieb, indem er, wad nicht ſchwer war, bie Gefinnungen 
und Handlungen des Königs Wilhelm ber Niederlande 
vertheidigte, der ald einer der befonnenften, gebildetften und 
umfichtigften Könige Europa’ gilt, zugleich aber Aud, 
was in ben Augen des Ref. fehwer war, bie Nechtfertis 
gung der Vereinigung zweier ganz heterogener Volksſtaͤmme 
. zu Einem politifchen Ganzen übernahm. 

Mit offener Zugeftehung einzelner Fehler und Mißgriffe 
von Seiten der Regierung, gegen welche der Verf. im nieder: 
ländifchen Staatörathe felbft fich erklärte (SG. 383), ift dem 
Verf. Die Rechtfertigung des Königs Wilhelm in den Augen 
ber Unparteiiichen gelungen; ob auch die Wertheibigung der 
zweiten Frage? das läßt Ref. dahin geftellt feyn. Doch ift 
dies ein politifcher Stoff, der mit der Perfönlichkeit des 
Königs der Niederlande nicht in unmittelbarer Verbindung fleht, 


— 
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‚weil er Belgien nicht verlangte, fondern es nur annahm, 
nachdem es der Wiener Congreß ihm uͤbertrug. 

Wenn es der Politik Oeſtreichs angemeſſen war, das 
im Jahre 1797 an Frankreich abgetretene Belgien nicht zu 
reclamiren, und es eben fo der Politit Preußens entiprach, - 
feine Grenzen nicht von Memel bis Antwerpen zu ermeis 
tern; fo folgte doch daraus keinesweges als ein nothwendi— 
ges Drittes, das doppelt ftärker bevölkerte, durch Sprache, 
Sitte, Religion, Induftrie und Regierungsform feit dritts 
balbhundert Sahren von Holland getrennte Belgien, plöglich 
mit demfelden zu Einem Staatöganzen zu vereinigen, wenn 
es auch zunächft im Intereffe Großbritanniens lag, einen 
Staat de3 zweiten politiihen Ranges zwiſchen fich und 
Srankreih zu errichten, und dieſem die Bewachung ber 
großen Feſtungskette gegen bie Grenze Frankreichs anzuver- 
trauen. Wenn man bereit im Jahre 1814 zu Brüffel 
einen befondern Thron errichtet hätte; fo würde die Unbill 
feit 1830 vermieden worden. feyn. 

Ref. ift Fein Vertheidiger der Volksſouverainetaͤt; allein 
auch Fein Vertheidiger des Eroberungdrecht3, nach welchem 
die Sieger, ohne Nüdfiht auf die Gigenthümlichkeit der 
Bewohner des Landes, Uber das Schickſal deffelben ent» 
fcheiden Fönnen. Allerdings hatten die Belgier im Frieden 
zu Utrecht und Campo formio über die Entfcheidung ihres 
Schickſals fchweigen muͤſſen; allein nach dem practifchen 
Bölkerrechte giebt es Feine Verjährung des Unrechts, und. 
wie es in Belgien gährte und kochte, fobald man bie 
Rüdfiht auf deffen nationale Eigenthümlichkeit vergaß; 
davon hatte bereitd Joſeph 2. feit 1787 ähnliche Erfahs 
eungen gemacht, wie König Wilhelm in der neueflen Zeit. | 
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Doch verweilen wir nicht länger bei bee Grund; 
urfache der Unzufriedenheit der Belgier bei ihrer Bereinigung 
mit Holland, und .erflären und über den Inhalt des vor: 
liegenden Werkes. In einer Haren, auf gejchichtlichem Boden 
beruhenden, Weberficht befpricht der Verf. zuerft die Ent: 
ſtehung, und fodann die Entwidelung des Königreiches 
der Niederlande. | 

In diefer zweiten Abtheilung gedenkt er zuwörberf 
ber auswärtigen Verhältniffe (des Krieged von 1815, der 
Vollſtreckung der Convention der 8 Artikel, des Negerhandelß, 
der Rheinfchifffahrt, der Verträge und Kamilienverbindungen, 
der Erpedition gegen Algier im Jahre 1816 u. |. w.); 
darauf der Verwaltung, und zulegt der Beſchwerden. 
Ref. hält den Abfchnitt über die Berwaltu ng für den 
Lichtpunct diefer Schrift, weil abgefehen von dem — aus 
dem belgischen. Standpuncte "betrachtet — nicht ganz unge 
rechten Anſtoße der Belgier an einigen Beſtimmungen ber 
Berfaffung vom 24. Auguft 1815, fo wie von der widerlich 
langen Highaltung ded Vertrages über die Rheinſchifffahrt, 
wodurch allerdings auch Zeutichlands gekraͤnktes Intereſſe 
der niederländifchen Regierung entfremdet ward, Belgien, 
unter der niederlaͤndiſchen Regierung, zu einem ungewoͤhn⸗ 
lichen Flore in Hinſicht auf Ackerbau, Fabriken und Manu 
facturen, fo wie auf ben Handel fid erhob, und die Weisheit 
des Königs die materiellen Intereſſen mächtig unten 
ftügte und förderte. Eben fo geſchah viel für den Wergben, 
für Straßen und Kanäle, für Wiffenfchaften und den öffent: 
lichen Unterricht, für Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, für Gefaͤngniſſe, 
überhaupt für die Milderung des Napoleonifhen Criminal 
geſetzbuches. Man vergleiche (S. 159) das, ber Wahrheit 
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entfprechende, Ergebniß in diefer Hinficht während der funf⸗ 
zehn Jahre, in welchen König Wilhelm die Verwaltung 
Belgiens leitete. 

Darauf wendet ſich der Verf. zu den Beſchwerden, 
welche man der Regierung des Koͤnigs machte, die er nach 
Claſſen ordnet. Erfolgt dabei der Schrift von Nothomb. 
Zu der erften Claſſe gehören die angeſchuldigten Grund: 
‚fehler in der Bildung des niederländifhh 
Königreichs. Hier bezieht fich Ref. auf feine oben auf: 
geſtellten Erklärungen, nach welchen er dem Verf. in der 
verjuchten Rechtfertigung Beinesweges beiflimmen kann. Die 
zweite Glaffe betrifft den Vorwurf der Knechtſchaft 
Belgiens unter Holland. Hier gilt im Ganzen 
daß oben Beigebrachte. Von Knechtichaft kann Feine Rede 
feyn. Ob aber im Einzelnen Belgien nicht bisweilen 
als Stiefkind behandelt ward, läßt Ref. auf ſich ber 
ruben. Zur dritten Claſſe rechnet der Verf. die Unter⸗ 
druͤckung der katholiſchen Religion. Dieſen 
Vorwurf haͤlt Ref. für völlig ungegründet. Man leſe S.296 ff. 
beim Berf., wad ber König für den Glerus that. : Oder 
hatte früher Napoleon nur Aehnliches gethban? Sn die vierte 
Claſſe gehören die Weigerungen, die Beſchwerden 
abzuftellen. Urwerkennbar führte. auch hier die Sprache 
der Leidenfchaft dad Wort; allein unverkennbar war es 
auch für Belgien druͤckend, einen bedeutenden Antheil an der 
bolländifchen Nationalfchuld übernehmen zu müffen. | 

Genug, das ruhig gefchriebene Werk ift eine Apologie 
der niederländifchen Regierung in Beziehung auf Belgien, 
welche manche begangene Fehler und Jerthuͤmer eingeſteht, 
in den meiften Puncten aber die Negierung fiegveich vertheibigt. 
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Als Replik auf Nothombs Schrift darf fie nicht: uͤberſehen 
werben. DBegierig ift aber Ref. auf die (von dem Weberfeger 
S. VII veriprochene) Widerlegung der Oſiand er'ſchen 
Schrift über die niederlänbifhen Finanzen. 
Dielen Knoten befriedigend zu Löfen (nicht zu zerhauen), 
vuͤrfte eine fehwierige Aufgabe feyn! 


Beiträge zur neuern Gefhichte aus dem brittis 
[hen Mufeum und Reichsarchive, von Friedrich 


von Raumer. Erfter Theil: die Königinnen Eliſabeih 


und Maria Stuart. Leipzig, 1836, Brodhaus. XVIund 
6285. 8. Zweiter Xheil: König Friedrich 2, und 
feine Zeit (1740— 1769). XXIV und 613 S. (3 Xhlr) 
Der geiftreiche Verf. der „Briefe über England” hat 
neuerlich leidenſchaftliche Angriffe auf feine Perfönlichkeit und 
feine fchriftflellerifchen Arbeiten erfahren. Wohl Hat jebes 
literariſche Erzeugniß feine Mängel; allein Angriffe, wie fie 
die Neuzeit auf den, zum zweitenmale in England anwe 
fenden, Sr. v. Raumer erlebte, find unter der Würde dei 
Beitalterd, und erinnern an Leffings faft achtzig Jahre 
alte Zabel: der Dornfiraud, die Ref., wegen ihre 
Kürze, mittheilt: j 
„Aber, fage mir doc, fragte die Weide den Dornſtrauch, 
warum du nach den Kleidern der vorbeigehenden Menſchen 
fo begierig bit? Was wilft du damit? Was Finnen fie 
dir helfen? — Nichts! fagte der Dornſtrauch. Ich mil 
fie ihm auch nicht nehmen; ich will fie ihm nur zer 
reißen.” 
Leſſing iſt todt; aber die Dornfträuche haben ihre Natur 
behalten. Sie können Raumerd Geift nicht nehme, 


er 


wohl aber zerreißen. — Ref., der in diefen „Sahrbichern” 
die „Briefe über England”, noch bevor er den Eindrud 
derfelben in England erfuhr, für eined der gebiegenften 
Werke der neuern gefchichklichen Literatur erflärte, und bei 
dieferfi Urtheile noch immer beharrt, fühlte fi vom Uns 
willen ergriffen, als er fand, daß teutfche Dornſtraͤuche 
Raumers Kleider zwar nicht „„ nehmen ” konnten, aber boch „zers 
reißen” wollten, und er wuͤrde unferer Literatur Gluͤck wuͤnſchen, 
wenn es jährlich viele folcher Kleider „zu zerreißen” gäbe, 

Ref. weicht in vielen einzelnen politifchen und literaͤriſchen 
Urtheilen von den Urtheilen Raumerd ab; er hätte auch 
gegen die oft ſchwer zu begreifende Miſchung des Stoffes 
durch einander in jenen Briefen manches einzumenden ; 
allein der helle Blick des Verf., feine richtige, fichere Auf: 
faffung der Stoffe, fein befonnenes und gemäßigtes, dabei 
aber freimüthiged Urtheil Uber Creigniffe, Perfonen und 
politiſche Zuftände, die reiche Wielfeitigfeit feiner Kenntniffe, 
ee handele nun von Leben und Sitten, oder von ſtaats⸗ 
bürgerlichen Einrichtungen und Formen, oder von der Große 
artigkeit oder Kleinlichkeit der Politik, oder von der Kunſt, 
ſichern ihm eine Stelle in ber gefchichtlichen Literatur, vie 
feine Gegner nicht zu erreichen vermögen. Ref. gefteht gern, 
noch aus jedem der Raumer’fchen Werke gelernt, und bes 
ſonders aus feinen „Briefen Uber England” viel gelernt zu 
haben, fo wie in feiner Anficht von diefem älteften conftis 
tutionellen Staate beflätigt worden zu feyn. 

Uebrigend muß man, noch völlig abgefehen von ber 
Verarbeitung ded Stoffed, die Maffen der Stoffe bewuns 


dern, welche Raumer auf einer ungefähr halbjährigen Reife 


für feine literaͤriſchen Zwecke bewältigte, und worin ihm Fein 
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gleichzeitiger Reiſender gleichkommt. Wozu Andere ſich ein 
Quinquennium Zeit nehmen, um es, nach vollendeter Reife, 
ruhig daheim auszuarbeiten, und, nicht ohne Selbfigefälligkeit, 
ed dem Publicum vorzurechnen, wie mühfam und fan 
ihnen der Erwerb fo vieled Neuen geworden fey; das ift für 
Raumer die Arbeit eines Halbjahred, und er ftellt e8 mit einer 
Leichtigkeit zufammen, als ob ed fich gar nicht anders verſtaͤnde. 

So ift auch dad vorliegende Werk entflanden. So 
wie feine Briefe über England ein Seitenftüd zu feinm 
Briefen über Frankreich find; fo auch Diefe zwei vorliegenden 
Bände ein Seitenftüd zu feinen (1831 in 2 Bänden erſchie⸗ 
nenen) ‚Briefen aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte 
des fechözehnten und fiebenzehnten Zahrhundertd.” So wie 
aber Ref. die Briefe über England über die Briefe über 
Frankreich ftelte ; fo auch Diefe neu erfchienenen „WBeiträge” 
über jene Zugabe zu den Briefen über Frankreich. 

Zwar find fie an ſich nur „Bruchſtuͤcke“ zur Gefchichte 
ber Elifabeth, der Maria Stuart, und Friedrichs 2.; fie 
“ find, geflofien aus archivalifhen Quellen, nicht zu Einem 
biftorifchen in fich zufammenhängenden Ganzen verarbeitet; 
allein fie greifen durch daS viele Neue und Intereffante, dab 
fie enthalten, tief in den Charakter der Weltbegebenheiten 
ein; fie haben das Verdienſt, aus den ficherfien Quellen 
ber Sefchichte, aus dem brittifchen Mufeum und dem Reichs⸗ 
archive, zu ſtammen; fie floflen aus ber Feder der erſten 
Staatömänner und Diplomaten ihrer Zeit, und laſſen einen 
wichtigen Blick aufdie Berichte werfen, wig die hoͤchſt geftellten 
Staatömänner, bie regierenden Perfonen ihres Zeitalters, bie 
Triebfedern der Handlungen derfelben, fo wie dieſe Dandlungen 
felbft auffaßten, und darüber gegen ihre Regenten fich ausſpra⸗ 
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chen. Es giebt aus ſolchen Depeſchen mehr, und etwas anders 
zu lernen, als der fleißige Gefchichtöfchreiber an feinem Arbeits⸗ 
 tifche über den angeblich pragmatiichen Bufammenhang der 
. Weltbegebengeiten ausfpinnt und für echte Münze dem Publis 
cum auftifcht. Mit einem Worte: die Auszüge aus den Schrifs 
ten und Briefen der Geſandten, der Diplomaten, ja ber 
Regenten ſelbſt, verftatten einen Bli hinter die politifchen 
Gardinen, wo bie Karten zu ber. Farobank ded Öffentlichen 
Kriegs⸗ und Friedensſpiels gemifcht werden. 

:- Bei folhen Mittheilungen giebt der Stoff mehr ven 
Ausichlag „ ald die Form. Der Gefchichtöfchreiber,, der die 
Beltbegebenheiten im Lichte der Politit auffaßt und darftellt, 
wird ed. dem Verf. danken, daß er die Männer, beren Papiere 
er an den ihm in London eröffneten Quellen ercerpirte, mit 
ihren eigenen Worten fprechen ließ, fo ungleichartig auch - 
ihr Styl ift, fo verfchiedenartig ihre Individualität in dems 
felben ſich fpiegelt, und fo fehr abweichend der geiflige 
Dorizont ift, der ihre Köpfe beleuchtet. Doch fehlt es keines⸗ 
weges an einzelnen treffenden Zmwifchenreden des Verfd., wo 
er theils den Faden der einzelnen Begebenheiten auffaßt und 
fortführt, theild fein eigened Urtheil beifügt. 

Ueber den Inhalt kann Ref. nur kurz feyn; die Hiftoriker 
vom Face werden ihn zu würdigen, und gehörigen Ortes 

in ihren Schriften Manches zu- berichtigen finden, befonders 
in Hinficht der, in neuerer Zeit fo vielfach vertheibigten, 
ober doch entichuldigten Maria Stuart, deren Bild dem 
erſten Bande beigegeben ward. 

Sehr treffend bemerkt der Berf. im Vorworte, daß 
dem Geſchichtsſchreiber der Zutritt zu allen vorhandenen 
Quellen in den Gabinetten und Archiven (ed verficht fi, 

29* | 
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mit Ausnahme der currenten Gegenſtaͤnde) eröffnet werben 
möchte; theild um endlich eine beglaubigte Gefchichte 
su erhalten; theild weil, in unfern Tagen, bie gute alte 
Zeit der fogenannten Gabinetögeheimnifje vorüber iſt. Allers 
dings find in manchen Staaten neuerlich die Archive eröffnet 
und derb auögebeufet worden. Die Geſchichte hat dadurch 
gewonnen; allein bis zu welchem Zeitpuncte? Mit welcher 
Aengſtlichkeit wird noch hier und da die Zeit ſeit 1763 bewacht! 
Ref. würde vorfchlagen, die Zeit biö 1815 in jedem Archive 
für abgelaufen und abgefchlofien zu erflären, bis dahin 
die Archive zu Öffnen, und nur feit 1815 einen vorfichtigen 
Gebrauch der Archive, befonderd in den Staaten bed britten 
und vierten Ranges, zu geftatten, weil-diefe mehr Ruͤckſichten 
zu nehmen haben, als die Großmaͤchte. 

Dem Berf. ward das brittifche Reichsarchiv unbes 
ſchraͤnkt eröffnet mit feinen Schägen, „nicht blos für bie 
frühern Zeiten, fondern auch für den Theil des achtzehnten 
Sahrhunderts, auf welchen fich feine Forfchungen richteten.” 
Es gingen an gelandtfchaftlichen Berichten Durch feine Hände: 
aus Frankreich 37 Folianten, aus Preußen 85, aus Deftreich 60, 
aus Rußland 75, aus Sachen 3, aus Holland 16, aus 
Schweden 15, und ein Foliant Eöniglicher Briefe. Welche 
Ausbeute müßten außerdem die gefandtfchaftlichen Berichte auß 
Spanien, Sardinien, Neapel und aus der Türkei geben! 
Wiffen wix doch, wad Ranke, aufähnliche Weife, über Italien 
audbeutete! Zuficherungen ähnlicher Begünftigungen erhielt der 
Verf. von Paris, und der geh. Rath Schloffer benugte bie 
Parifer Archive für fein neuefted Werk mit glüdlichem Erfolge. 

Wenn man im erften heile die Schreiben und Berichte 
liefet, welche zur Gefchichte Elifabeths und der Maria 


Stuart gehören; fo gewinnt man nicht nur ein beftinimteß 
Bild von dem Hofleben-, den Sitten und ben Hofintriguen 
jener Zeit, es geftaltet fi) auch das Urtheil über beide zu 
beftinunten Formen. Mit Beratung wendet man fi) von 
der Gemeinheit der Maria hinweg; ed gelte nun dieſe Gemein⸗ 
heit ihren Launen, ihrem Katholicismus, ihrer groben 
Sinnlichkeit, ihren Graufamkeiten (befonders bei der Ermors 
bung Darnleys, ihres Gemahls), oder ihren politiichen 
Mißgriffen und Schwächen, wodurch fie nicht nur ihr Volk 
erbitterte, fondern auch die Elifabeth zu Schritten provocirte, 
welche; nad) diefem Allem, wohl erfiärt, aber freilich vor dem 
Korum ber Moral nicht gerechtfertigt werden fönnen. Man 
leſe nur (Th. 1. S.106) aus dem Berichte an Elifabeth 
ben nächtlichen Aufteitt in der Schlafitube der Maria, in 
welcher Darnley, der eine Stunde nach Mitternacht Die 


Königin befuchen wollte, nachdem er die Thuͤre einzufchlagen 


drohte, den Riccto verftedt fand, in bloßem Hemde, blos 
mit übergeworfenem Schlafrode. Dan lefe (S.109) Darnley’3 
Vorwurf: „Riccio habe mehr die Gefellihaft ihres Leibes 


gehabt, denn er feit zwei Monaten. Wenn ich kam, fuhr 


er fort; fo wolltet Ihr entweder nicht, oder flelltet Euch 
krank.“ Man lefe Riccio's Ermordung durch 56 Wunden; 
und wie Maria, bald nad) des Königs Ermordung, dem 
Mörder ihres Gatten, dem (anderweit vermählten) Bothwell 
fich antrauen lieg. — Allein auch auf Eliſabeths Leben 
ruht Dichter Schatten; ihre Verſtellung, ihre Schlauheit, 


ihre Kälte, ihre berechnete Graufamkeit, wurden aber durch 


Außere Formen befjer übertüncht, ald von Maria. Wie 


ernft und kraͤftig fchrieb fie (S. 504) an Heinrich 3. von 


Frankreich, als diefer für Maria fi) verwendetei Damit 


\ 


vergleiche man (S. S08).Raumers eigene Urteil über 
Lie Maria! Und ſodann Elifabethd Betragen bei Maria’ 
Hinrichtung, und bei Eſſer Tode! Wie fromm ward ehbäd 
Elifabety (S. 620) auf dem Xodtenbette, und wie erklaͤrte 
fie fi über Jakob von Schottland als ihren Nachfolger, 
von welchem Kranz Bacon (©. 623) fagte: Er iſtein ale 
Morgen vor Sonnenaufgang! j 

Der zweite Band beginnt mit ben Berichten dei 
englifchen Gefandten zu Berlin über Friedrich Wilhelms 1. 
legte Krankheit und Tod, fo wie über die Thronbeſteigunz 
Friedrich! 2. Er enthält einen Reichthum netter und wide 
figer Nachrichten über die 8 fchleflichen Kriege, über Friedricht 
Politik und Perfönlichkeit nach den Berichten des englifchen 
Gefandten Mitchell, uber Maria Thereſia, über die Ihres . 
veränderungen in Rußland feit 1740, über die Ermorbung 
bed ungluͤcklichen Iwans (5. 552) bei dem mißlungenen 
Verſuche zu feiner Befreiung, wobei der im Schlafe über 
fallene Iwan eins der gegen ihn gezüdten Schwerter zerbrad, 
bevor er an acht erhaltenen Wunden flarb. — Als Anhang 
zu dem zweiten Bande gehört bie Schilderung Rußlands 
von 1704— 1740. 

Mei. enthält fich weiterer Auszüge aus dem 'zweiten 
Bande, weil diefen Feiner ungelefen laſſen wird, dem & 
um die Ergänzung und Bereicherung der Politik der eure 
paͤiſchen Mächte, befonderd aber Friedrich! 2., in der Zeit 
von 1740— 1769 zu thun ift. Poͤlitz. 


Herr Dr. Dieſterweg und die teutſchen Univer 
‚fitäten. Eine Streitſchrift von Dr. Heinrich Leo. 
Leipzig, 1836, Brockhaus. 135 ©, gr. 8. in farbigen 
Umfchlage. (16 Gr.) 
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So wie im Jahre 1818 von Stourdza, verſchol⸗ 
lenen Andenkens, dad Pyramidalgebaͤude der ieutſchen Unis 
perſitaͤten umſtuͤrzen und an Seminarien und Gymnafien 
weraͤußern wollte (ungefähr wie. der Vicekoͤnig von Aegypten 
die Pyramiden des Nilthald, bis ihm bie Note -eined franz - 
göfiiden Confuld zur Befinnung brachte); fo- beabfichtigte 
auch in neuefter Zeit der Seminariumsdirector Diefterweg 
in Berlin eine Metamorphofe der -Univerfitäfen in bloße 
Abrichtungsanftalten für den Staatödienft mit Lehrart nach 
dialogiſcher Methode, wie fie in Buͤrgerſchulen, oder hoͤchſtens 
in die untern Claſſen der Gymnafien paßt. 

Der Mann fcheint ed nicht böfe gemeint, und, in 
feiner geifligen Beſchraͤnktheit, feinen Plan für wirklich zweck⸗ 
mäßig und ausführbar gehalten zu haben.: Man hätte ihn 
daufen laffen follenz denn an das Practifch -Unausführbare 
denkt man, Gott fen Dank, in einem Jahre nicht mehr. 
Allein von einer andern Seite kann auch nicht verkannt 
werden, baß den teutichen Univerfitäten, zwar nicht Die 
Gefahr ihrer Auflöfung, wohl aber ihrer Herabwürdigung 
droht, wie viele Flugſchriften und einzelne Thatſachen bes 
weifen. Dan will fie, auf gut-Benthamiſch, in bloße 
Nuͤtzlichkeit sanſtalten, in bloße Abrichtungdanftalten 
für die verfchiedenen einzelnen Zweige des Staatsdienftes 
verwandeln. Deshalb gilt es, ihre Profefforen im Lichte 
des Pedantismus, des Eigennußed, des Servilismus, ihre 
Studenten als Unwiffende, Ausichweifende, blod des 
künftigen Eramend wegen Lernende, die Univerfitätsftädte 
(mit Ausnahme der Refidenzen) ald eigentliche Mittelpuncte 
der Frechheit und Luͤderlichkeit darzuftellen, während wohl 
jeder aus feiner Logik behalten hat, daß einzelne Aus⸗ 
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‚nahen nicht die. Regel bilden, doch auch Feine Biegel ohne 
Ausnahme bleibt. - 

Weil aber die Anklagen gegen die Univerfisäten ſich 
neuerlich mehrten, und Herr Dieſterweg gleichſam, als 
-Repräfentant derfelben, ald Präfident der Jury über bie 
Univerfitäten, fich: .zu geben und zu betrachten fchien; fo 
konnte ed nicht befremden, Daß ihm geantwortet, und baf 
ihm in feiner Sprade, d. i. flart mad berb, geant 
wortet ward. 

So hat ihm denn auch Prof. Leo in Halle in dieſer 
Schrift geantwortet. Im Voraus zu fragen, auf welde 
Seite dad Recht und der größere Geift fey, ſtellt ſich in 
fofern als unnöthig heraus, weil die aus der vorliegenden 
Schrift zu machenden Mittheilungen Seinen, mit beffen 
Denkvermögen ed npch in gehöriger Ordnung ift, in Zweifel 
daruͤber laſſen Eönnen. Herr Diefterweg würde, wenn 
er auch weniger fchonungslos von Leo behandelt worben 
ware, dennoch, um mit Schiller zu reden, „in feine 
Nichts durchbohrendem Gefühle” vor dem Publicum erfchie 
nen feyn. Allein Leo zog ed vor, ihm ind Einzelne feiner 
Behauptungen zu folgen, und, mit wenigen Ausnahmen, 
die Nichtigkeit derfelben zu erweifen. Er ſagt (8.134): 
Auf keinen Fall konnten wir dulden, daß eine folche Menge 
von Unmwahrheiten, Schiefheiten und Verläumdungen, mie 
Herr Diefterweg hat zufammendruden laffen, ohne bie ihr 
zukommende entichiebene und derbe Entgegnung bliebe. Es 
hat allerdingd nebenbei auch den Anfchein, als babe fih 
Here Diefterweg in diefen grunblofen Phantafieen, durch 
welche er fich dad Leben der teutichen Univerfitäten aus⸗ 
ſchmuͤckt und verſcheuſalt, fo feſt gerannt, daß er ſelbſt feſt 
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‚daran glaubt, und daß er in heifigem Eifer, ſogar in eines 
gewiſſen Aufopferungädrange, mit feinem druckpapiernen 
Loͤſcheimer berangeftürzt fommt, um ben Tempelbrand zu 
loͤſchen. Für diefen Fall rufen wir ihm zu: Erwache, Freund, 
denn Du träumeft! und hat er fi dann - ben Schlaf fo 
‚weit aus den Augen gewifcht, daß er auch noch andere 
vernünftige Reden hört, fo wollen wir ihn auf die Sprüche 
Salomonis (XVII, 28) verweifen, wo es heißt: Ein Narr, 
wenn er ſchwiege, würde auch weile gerechnet, und vers 
ſtaͤndig, wenn er das Maul hielte.“ 
Ob nun gleich Nef., nach feiner Anficht, für die höhern 
Claſſen der Gefelfchaff, von welchen er eben Le o's Schrift 
-gelefen und beherzigt fehen-möchte, manche zu ſtarke Stelle 
in..den Schilderungen des vormaligen Studentenleben® 
:binweggelaffen, und manchen fchroffen, oft burfchikofen 
Ausdruck mit einem mildern vertaufcht gewünfcht hätte; - 
und ober gleich eben fo wenig mit dem Verf. in dad Lob 
der Burfchenfchaft, der Zurnübungen und anderer Beiwerke 
der Univerfitäten, fo wie in die Feier Hegeld, oder nur in 
{ehr beſchraͤnktem Sinne einftimmen Tann; fo darf doch dem 
Verf. nicht abgelprochen werden, Daß er Die eigentliche Be⸗ 
flimmung und dad Wefen der teutfchen Univerfitäten, fowohl 
nach den Lehrern, als nach den Studenten, fowohl nad 
Unterricht, ald Diöciplin, aus einem großartigen Gefichtöpuncte 
und mit der vollen Begeifterung des wahren Lehrerberufs aufs 
"gefaßt und behandelt hat. Dies mögen einzelne Stellen belegen. 
Der Berf. nennt Diefterwegd Schrift (S.5) ein We: * 
der Unwahrheit und der Berläumdung. Die Uns 
wahrheit fegt er darein, daß D. einige Uebelftände, bie 
bei Univerfitäten in großen Städten vorkommen, die an 
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sbiefen Orten aus der Natur ber Sache hervorgehen, unb 
rhier durch andere eigenthuͤmliche Vortheile wieder. aufgewogen 
‚werben, als Uebelſtaͤnde der teutſchen Univerfitäten im AN: 
„gemeinen barjtellt, und dad Local Vorhandene und Bedingte 
:ald allgemeine Ericheinung behandelt ; — die Berläum. 
dung aber, daß er an bie Univerfitäten eine Reihe Forderungen 
-ftellt, denen fie weder gewachſen, noch gerecht find; dag er 
‚fo in dem Leer einen ganz faliche Vorſtellung von ber Auf 
‚gabe der Univerfitäten zu erwecken fucht, und daß er dann an 
dieſem ganz falfchen Maasſtabe dad mißt, was bie Univer⸗ 
‚fitäten feiner Meinung nach wirklich leiften, und zu bem 
Reſultate gelangt, daß bie Leiſtung ſchlecht gewährt ſey. 
Die Verlaͤumdung beſteht weiter darin, daß auch die Leiſtungen 
unſerer Univerſitaͤten großentheils in einem verkehrten Lichte 
‚dargeftellt find, wie fie eben Herrn Dieſterweg erſcheinen; 
fo wie, daß Herrn D. einige abnorme Erficheinungen ber 
Profeſſorenwelt aufgegriffen hat, und dieſe ald Bilder des 
ganzen Standes hinftelt. — Darin hat auch Ref. das 
hoͤchſt Einfeitige der Schrift von D. gefunden. Was würde 
er 3. B. von dem Schriftfteller halten, der ein ganze 
Magiftratöcollegium der Schläfrigkeit und Faulheit beſchul⸗ 
Digte, weil einmal ein hochbejahrter Buͤrgermeiſter ober 
Droconful eingefchlafen ware? oder von dem ehrenwerthen 
Stande der Buchhändler, daß fie alle nichtd taugten, weil 
Einige unter ihnen den Nachdruck begünftigen? oder wer 
50 Schulfeminariften der Sgnoranz befchuldigte, weil einer 
von ihnen die Frage nad) dem Todesjahre Karls ded Großen 
nicht beantworten Eönnte? — Diefed Generalifiren von dem 
einzelnen Sndividuum aus, um darauf ein abfprechendes 
‚Urtheil zu begründen, ift aber eine Sucht vieler Schriftſteller 
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anfrer Belt. — Sehr treffend bemerkt ber Verf. vom den 
Univerfitäten (S. 6): „Die eine hat dies, bie andere jenes 
zu ihrem Vortheile anzufuͤhren; der einen. mangelt dies, der 
andern jenes Einzelne; aber’ geräde nach den Seitens in 
welchen‘ bad in’ Frage ſtehende Libell ſich ausſpricht, ſtehen 


ſte ziemlich gleich weit von dieſem Zerrbilde ab.“ Sollte denn 


Her D.nicht Savigny's geiſtreiche Abhandlung über die, 
Aniverſitaͤten, und namentlich über die Verdienſte der ſoge⸗ 


nannten kleinen Univerſitaͤten gelefen haben, wenn dieſe 


auch nicht mit großen Naturalienſammlungen, Sternwarten 
und andern, an ſich recht guten, aber keinesweges zum Weſen 
der Hochſchulen gehoͤrenden, Schauwerken prunken? Eine 
tuͤchtige Bibliothek gehört, unter allen Utenfilien, zum 
wahren Weſen der Univerſitaͤt; das andere iſt gut, ſchaͤtzbar, 
nuͤtzlich, — aber nicht nothwendig.“ 

Der Verf. folgt darauf Herrn D. in das Einzelne 
ſeiner Beſchuldigungen der Hochſchulen, und pruͤft und 
wuͤrdigt dieſelben, ſo daß Maͤnner, welche von keinen Vor⸗ 
urtheilen gegen die Univerſitaͤten befangen ſind, die Macht 
der ſchlagenden Gründe Leo's zugeſtehen werden. Ref. kann, 
nach der Beſtimmung der „Jahrbuͤcher“ nur Einiges ausheben. 

Sehr richtig bemerkt der Verf., keine Univerſitaͤts⸗ 
einrichtung koͤnne ſo beſchaffen ſeyn, daß es durch ſie ſelbſt 
unmoͤglich gemacht wuͤrde, daß junge Leute waͤhrend des 


Studierens zu Grunde gehen koͤnnten. „Niemand kann 


ftrenger an die Aufficht und Leitung eines Subjectd gewieſen 
feyn, als ein Kaufmanndlehrling; und jährlich verderben 
eine Anzahl junger Menfchen in diefem Verhaͤltniſſe, und 
unter den Augen der bravſten, biederfien Lehrherren.“ 
„Niemand kann flrenger durch Einrichtung fowohl, ald durch 
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Ehren s. und Pflichtvorftelungen in Ordnung gehalten feyn, 
als ein Subglternofficier; und jährlich legen dennoch eine 
Anzahl junger Männer in diefem Verhaͤltniſſe den Grund 
zum fittlihen Werderben.” Dabei ift der Verf. ein Ben 
theidiger der aka demiſchen Zreiheit. Er fagt. (&. 9): 
„Es ift Gott zu: danken, daß in Zeutfchland bie Erziehung 
ber jungen Leute, - welche dereinft bie hoͤhern Lebensrich⸗ 
tungen repräfentiren follen, nocd einen Abfchnitt enthält, 
wo fie, ohne ganz fich felbft überlaffen zu. feyn, und one 
fhon ganz unter der Zuchtruthe der bürgerlichen und Polizes 
Belege zu ſtehen, fich fittlich frei bewegen koͤnnen. Für 
die beſſern Naturen iſt diefe Uebergangsperiode eine Zeit 
unberechenbarer Vortheile für ihre Charakterbildung; bie 
fchlechten Naturen aber erhalten hier Raum, ihre Schlech⸗ 
tigkeit zu offenbaren, ehe noch wichtige Lebendverhältniffe 
an ihre Perſonen gebunden find; fie erhalten Raum, fi 
durch ihr Leben ein Zeugniß auf das Geficht und in ihren 
Manieren zu fchreiben, bad weit wahrhaftiger iſt, als ale 
Zeugniſſe prüfender Behörden.” 
Eben fo flimmt Ref. dem Verf. darin bei, daß zuweilen 
die Wiffenfchaften und der Staat gute Köpfe „aus fehr 
niedrigen Schichten der Gefellfchaft gewonnen haben“ (war 
doch Luther eines Bergmanns Sohn); allein zu laugnen 
ift e8 auch nicht, daß nicht felten ſolche fludiren, „bie, 
ohne Berluft für die Wiffenfchaften, auf Heringshandel und 
Kutichenanftreichen fich hätten wenden koͤnnen.“ „Oh, ruft 
der Verf. aus, wer bie Univerfitäten von dieſem Ausſatze 
mittelmäßiger Talente, die in gemeiner Gefinnung und 
Außere Hülfölofigkeit eingewidelt find, befreien koͤnnte! 
Dafür folte Herr D. Abhülfen erjinnen !” 
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Mit großer Lebhaftigkeit ſchildert ber Verf. die Miſchung 
unter ben Studenten, welche-balb aus ihrem Urfprunge aud dem 
„ niebern Schichten der Geſellſchaft, bald aus ihrer Abſtam⸗ 
mung aus ben beſſern Schichten derſelben hecvorgebet. 
Nur die Schlußftelle entlehnt Ref. der Schrift: „Kurz, es 
kommen Leute aus den verichiebenften Geſellſchaftsſchichten, 
mit ben verfchiedenften natürlichen Qualitäten, mit dem 
verfchiedenften Bildungsweiſen, aus aller Derren Ländern, 
aus der Schweiz, und aus Norbamerifa, aus Ungarn und. 
Oſtfriesland, wenn's Glüd gut ift, aus dem Großherzogs 
. thume Pofen und aus Schottland; Leute, die mit Zittern 
und Zagen ihren Antrittöbefuch machen, und Zeute, Die 
hoͤchſt malcontent find, wenn man ihnen feinen förmlichen 
Gegenbefuch macht; die Einen brauchen daheim gar Fein 
Maturitätderamen zu machen, bie Andern brauchen’; bie 
. Einen haben ein leichtes, die Andern ein fchwered zu machen 
gehabt; die Einen bringen viele Vorkenntniſſe mit, die 
Andern blutwenige; der Eine ift zufrieden, einmal in Zus 
kunft eine Actuarſtelle zu erftreben, der Andere will zum 
biplomatifchen Corps und hat den außerorbentlichen Ams 
bafjabenr im Kopfe; der Dritte will gar Feine Anftelung, 
fondern lebt ald Baron von feinen Renten. — Daß 
es unter diefer bunten Zahl junger Männer viele vortreffs 
liche, edle Geifter giebt; wer möchte dad Iäugnen. Aber 
blind muß man auch geboren feyn, wenn man nicht fehen 
Tann, welches Heer der mannigfaltigften Plagen fich dennoch 
an die Stellung eines Profeffors knuͤpft!“ 
Nef. übergeht dad, was der Verf. über die Vortheile 
und. Nachtheile der zu genauen Verbindung zwifchen Pros 
fefforen und Studenten fagt, und wie vorfichtig der Profeffor 
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in feinen geſellſchaftlichen Aeußerungen gegen bie Stubenten 
ſeyn muß, wenn er nicht mißverftanden werden will. Allein 
eined beiläufig‘ angebrachten Schlagworted (S. 19) muß 
Ref. gedenken, wo ber Verf. bemerkt, daß man „zuweilen 
Univerfitäten in kleinern Städten. als Ableiter für den 
Veberfhug alademifcher Lehrer in ben großen 
Hauptftädten betrachtet.’ 

- Wahr erklärt fich der Verf. über den Vorwurf, def 
bei fo vielen Studirenden durch die Univerfität die Erziehung 
berfelben nicht vollendet werde (S. 20). „Sind junge 
Männer, bie eine wifjenichaftliche Vorbildung genoffen haben, 
im 18ten Sabre noch nicht zu ſolchem Ernfte und Urtheile 
gefommen, wie fie in biefem Lebensalter jeder Kaufmann 
und Handwerker haben muß, wenn er nicht zu Grunde 
gehen, oder die fruchtbarfte Zeit feined Lebens verlieren follz 
fo follen fie überhaupt nicht fludiren, oder doch von ihren 
Angehörigen noch nicht zu der Selbfiftändigkeit des Univers 
fitätsiebend fortgelaffen werden.” Sol, diefer Ausnahmen 
wegen, die große Mehrzahl der Andern fortdauernd „paͤda⸗ 
gogiſch“ behandelt werden, wie Herr D. wil? 

Wenn Herr D. von ben akademiſchen Vortraͤgen, 
als Höchften Inhalt derſelben, „Hochbilder, Hods 
gedanken, Ideale“ verlangt; fo fragt der Verf. mit 
Recht, wie dieſe bei den Vorträgen über Pharmokologie, 
über Entbindungsfunft, über Pandecten, Patriftiß, uͤber die 
Erpptogamifchen Gewächfe, über hebräifhe Grammatik, über 
Wappen: und Siegelkunde möglich find? 

Daß Herr D. von der Univerfität die „Entwidelung 
der Selbfithätigfeit deö Denkens” verlangt, ift fehr billig; 
allein diefe durch die Einführung der Dialogifchen 


Methode zu bewirken, wäre, wie Leo (S. 23) e8 bes 
zeichnet, - „die vollkommenſte Albernheit und Abgefchmadts- 
beit, die ſich denken läßt.” Denn abgefehen von ben 
‚Sraminatoriis, Disputatoriis, Converfationsftunden, Ses 
minarien, und für Studenten errichtete philologifche, theos 
logiſche c. Geſellſchaften, wo für die dialogiſche Methode 
‚ Spielraum genug beftehet und beftehen muß; mie ift ein 
ſyſtematiſcher Vortrag der Wiffenfchaft mit diefer 
Methode zu vereinigen? Oder follen Philofophie, Dog: 
matit, Pandecen, Nationalölonomie u. a. durch dieſe 
Methode fRalpirt und fecirt werden? Weiß Herr D. ein 
Mittel, diefe Methode bei einem Auditorium von 120 Zu: . 
hören. und darüber anzuwenden? Anders ift ed in Schuls‘ 

lehrerfeminarien; da Tann man die Zöglinge nach ihrer 
Bildung in Claffen eintheilen, und da mag, bei der be- 
ſchraͤnkten Vorbildung diefer Subjecte, die dinlogifche Mes 
thode an ihrem Orte feyn: Allein in vollen Hörfälen, wo 
die. größte Miſchung der geiftigen Kräfte fih zufammen 
findet, fie zur Anwendung zu bringen, wuͤrde felbft einem, | 
in berfelben fehr gewandten, Seminariumödirector nicht mög 
lich feyn. Und durch folche Methode follen die fünftigen 
Minifter, Diplomaten, Regierungsraͤthe, Bifchöffe, Super: 
intendenten und Prediger zc. auf ihren Beruf vorbereitet 
werden? — Die dialogifche Methode giebt Bruchftüde, aber 
Beine Einheiten; fie kann Klarheit der Begriffes aber Teinen 
nothwendigen innern BZufammenhang derfelben bewirken. 
Sie paßt alfo für Eleinentarfchulen, Bürgerfchulen, untere 
Claſſen der Gelehrtenfchulen, Schullehrerfeminarien, wo es 
mehr auf dad Wie? ald auf das Was? anfommt. Allein‘ 
Gott bewahre die Univerfitäten vor. foicher Einfeitigtelt. Die: 
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beiden ſicherſten Mittel, die Univerfitäten zu Schulam. 
ftalten herabzudruͤcken und fie ihrer eigenthümlichen. 
Lebenskraft zu berauben, würde theils die Einführung 
der bialogifchen Methode, theil s die confequente An 
flellung bes Mittelgutes als Profefforen ſeyn; es 
gefchehe died nun, um jede Vacanz, wie bei einer Lids 
tation, mit dem mindeſt Fordernden zu befegen, und wenn 
auch die Univerfitäten nach 20 Sahren nur noch ein Schatten 
‚ihrer frühen Glanzzeit würden; oder durch eine Methode, 
die mit dem freien Aufſchwunge ded Geifted unvereinbar 
ift, und die geifligen Flügel der Studirenden eben fo vers 
ſchneiden würde, wie man fie dem GCanarienvogel ber 
fhneidet, der in dem bumpfen Raume einer Stube herum 
. hüpfen fol! . 

Gegen Herrn Dieſterwegs Vorwuͤrfe, daß die Deo 
fefforen Feine Heimath, Fein Heimathögefühl, Leine Anhänge 
lichkeit an ein Land hätten; daß fie alles nach höhern Bes 
foldungen und erfledlicherm Honorare berechneten, bat Leo 
(S. 33) fehr brav geantwortet. Mögen einzelne Lehrer 
eine ſolche Hermaphrobitennatur haben, und ihren Einfluß 
auf die Studirenden nur nad) ihren Honoraren abmeſſen; 
fo find dies nur Ausnahmen von der Regel, bie oft felbfl 
über das Urtheil der Studenten von ihrer Geldfucht ſich 
mit Leichtfinn hinwegfegen. Allein gegen diefe Klingelbeutels 
männer fehlt eö, Gott fey Dank, den Univerfitäten auch 
nicht an Lehrern, die, bei Iparfam zugemeflenem Solde, 
ihrem Berufe mit Kraft, mit Würde, ja mit Begeifterung 
leben; denen an tüchtigen Zuhörern, die fie zu faffen vers 
mögen, mehr licgt, ald an dem Honorare, und welche bie 
freiefte geiftige Bewegung, die ed jetzt noch auf ber Erbe 
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‚ giebt, die Bewegung eines, fsinem Sache und ber Sprache 
gewachienen , alademifchen Zehrerd auf feinem Katheber ber 
glänzendften Anftellung in einem andern Wirkungöfreife vors 
ziehen würden. Wohl mag nicht felten der Fall des Malers 
in der Emilia Gallotti eintreten, „daß die Kunft nad 
Brode gehet”; allein die große Mehrzahl der alademifchen 
Lehrer hat ſich, gegen die Befoldungen in andern Staats⸗ 
ämtern gehalten, von dem Kummerbrode ber erften Zeit 
unter großen Anftrengungen und perfönlichen Opfern zu 
einem mäßigen beffern Einkommen in fpätern Sahren herauf 
gearbeitet, und wird ed leichter ertragen, in ihrem Ein⸗ 
fommen, ald in ihrem freien Wirken verkürzt zu werben, 
Mögen Einzelne anders denken und handeln; fo kann boch 
ſelbſt die höchfte Beguͤnſtigung von oben her Feine Aendes 

- zung der Öffentlihen Meinung über fie bewirken, 
‚und diefe enticheidet dad Urtheil der Nachwelt. Sehr 
wahr fagt Leo (S. 37): „Allerdingd wird jeder akade⸗ 
miſche Lehrer wünfchen, daß er fo viele Zuhörer babe, als 
möglich; aber muß er das nit auch wünfcen, 
wenn er gar fein Honorar erhält? Muß er das 
nicht der eigenen auögebreiteten Wirkſamkeit, der Sache 
wegen wuͤnſchen?“ Er fest hinzu: „Es find Feine zehn 
Drofefforen in Zeutfchland fo geftelt, daß fie nicht forts 
während fi) Dinge verfagen müßten, zu denen die Ans 
forderungen in ihrer Standeslage gegeben find.” — Gewiß, 
es ift die zweideutigfte Politit, die Profefforen ‚von den 
Honoraren der Zuhörer abhängig zu machen. Sie nöthigt 
zur Einmifhung des Eigennußes in die Kraftäußerungen 
des freieften geifligen Lebens, und würdigt das Lehrerans 
fehen in den Augen- der Studenten unrettbar herab. Wäre: 

Zahrb, Ir Jahrg. XI. 30 ‘ 


es burchzuführen; fo follte die Befoldung aller akademiſchen 
Lehrer fo fenn, daß fie blos Öffentliche Vortraͤge hielten, 
Auch iſt die Menge der Zahl der Vorträge, die Ein ale 
demiſcher Lehrer hält, ein fehr ſchwankender Maasſtab fuͤr 
die Güte derſelben; theild wegen der tüchtigen Vorbereitung 
auf diefelben; theild nac) dem, in’ unfern Tagen unentbehr 
. lichen, Bortichreiten in der Fortbildung der Wiſſenſchaſten. 
Kein Lehrer kann kräftig auf feine Zuhörer wirken, obme 
tüchtige Vorbereitung; und verfauern, frühzeitig bei leben 
digem Leibe veralten wird er ohne gleichmaͤßiges Fortfchreiten 
mit der Wiffenfchaft, die er vortraͤgt; noch völlig abge 
fehen von der gerechten Forderung an ihn, daß er felbf 
berufen iſt, Die Wiffenfchaften feines Faches fortzubilden 
durch Lehre und Schrift, und den fachverwandten Lehrern 
auf andern Hochfchulen darin gleichzuftehen, vorzuleuchten, 
und fie zum großartigen Wetteifer anzufpornen. 

Gegen die in neuerer Zeit bier und da eingeführte 
„Hetziagd der jungen Leute von Eramen zu Eramen” fagt 
der Verf, (S. 68) ein ſtarkes, aber wahres Wort. „Statt 
überhester, athemlofer Primaner, die Ueberfättigung und 
Ekel an allem Studiren zur Univerfität bringen, wiirde man 
dann durchweg Studenten haben, die fi) mit fchönften 
Appetite nach geiftiger Unterhaltung und geifliger Förderung 
an die reichgebedte Tafel des Univerfitätötifches ſetzten; und 
flott mit:Kenntniffen »für : bad-Eramen svollgeftopfter Wuͤrſte 
würde man an ben Gandidaten aller Facultäteri Leute haben, 
bie einmal nothgebrungen ber Muſik ihrer eignen Gedanken 
gelaufcht, und nach Kräften Harmonie hinein gebracht hätten. 
Diele Eraminationshebjagd ; das iſt das Aufreibende, Todt⸗ 
machende, Eawindſuchtherbeifhrender “ 


“s Gegen die von Herrn D. beabfichtigte bloße Abrichtung 
Her Studirenden auf Univerfitäten ohne eigentliche 
gründlihe Gelehrſamkeit, ſpricht fih des Verf. 
machdruͤcklich (S. 102) aus: „Gelehrſamkeit ift zu allen 
Dingen. nügel und auch daß eine Anzahl ſtudirender Leute 
Die Ueberzeugung ihrer Unfähigkeit dazu theuer genug 
erkaufen müffen, iſt recht gut; und Einiges bleibt uͤberall 
Doch hängen. Unfere Nation hat fichere unberechenbare Vor⸗ 
theile davon gehabt, daß unfer ganzer Beamtenfland auf 
Mniverfitäten gebildet ift, die Here D. Akademien nennen, 
möchte, und nicht auf Dreffuranftalten niedrer Art, die er 
Univerfitäten zu nennen beliebt. ” 
| „Dex Univerfitätslehrer, fo fährt (©. 105) der Verf. 
Sort, muß, wenn er feyn fol, was feine Stellung, was 
fein Amt von ihm verlangt, ee muß ein Forſcher feyn, 
und nicht blos ein Lehrer. Bon dem lebendigen Ge 
ftaltungsproceffein den Wiflenfchaften muß der junge 
Mann auf der Univerfität eine Anfchauung bekommen, 
nicht blos von den jeweiligen Refultaten derfelben. Auf 
Symnafien, in Gewerböfchulen, auf Schullehrerfeminarien 
u. dergl., wo es entweder nur eine vorbereitende Bildung, 
oder eine Bildung gilt, bie befchränkten, im Leben abge 
meflenen, Zwecken dient; da iſt es am Orte, baß die Lehrer 
auch blos Lehrer zu feyn, daß fie die gewormenen und 
nach jeweiliger Geftaltung ber Wiffenfchaft als gefichert 
anzufehenben Reſultate fich anzueignen und Andern darzu⸗ 
legen brauchen.” Ref. gefteht offen, daß er die 42 Jahre 
feines öffentlichen Wirkend für verloren halten würde, wenn 
ee 6108 Lehrer im Dieflerwegifchen Sinne, und nicht 
auch Forfcher in den Wiffenfchaften geweſen wäre, denen 
30* 
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er die Kraft eines Menſchenlebens widmete. Allerdings 
gehoͤrt Maas und Ziel dazu, im Kathedervortrage nicht 
Alles vorzutragen, was man ſelbſt von ber Wiffenfchaft 
weiß, und was man willen muß, um fie mit Ehren im 
Kreife einer gelehrten Corporation zu vertreten, wo jeder 
feinen Mann ftehen muß; allein mit dem fichern Tacte 
des Vortrages, berechnet auf die Lünftige practifche Be 
fimmung der Zuhörer im Staatdleben, muß ſich ununte 
brochen die Rüdfiht auf das Höhere der MWiffenfchaft 
felbft verbinden, damit die Zuhörer fühlen, dag fie, am 
Schluffe ded Vortrages der Wiffenfchaft, noch : nicht am 
Schluſſe der Wifjenichaft felbft -fechen. Der akademiſche 
Vortrag muß ihnen eine Anregung für das ganze Leben 
geworben feyn, bie gehörte Wiffenfchaft in fich felbft fork 
zubilden, und, mit dem Blide auf den Pünftigen Beruf, 
den Blid auf die Wilfenfchaft in ihrer unendlichen, nie 
zu erreichenden, Fuͤlle zu verbinden. Mögen auch Huns 
derte, bald durch Schuld ber akademiſchen Lehrer, bald 
durch eigene Schuld, dieſes Ideal entweder nie- ahnen, 
oder bald, nach der Univerfitätszeit, aus dem Blicke ver 
tieren; fo trägt doch Die Univerfität nicht die Schuld ihrer 
kuͤnftigen Zagelöhnerarbeit im Staate, und hundert Andere, 
trefflicher begapt und mit dem Gotte im Bufen, werben, 
felbft im Schweiße des Staatsdienſtes, dad Ideal nie ganz 
aus den Augen verlieren, deſſen reines Licht der. akademiſche 
Vortrag in ihnen wedte. Diefe höhern und edlern Naturen 
find es aber, auf welche der Staat rechnen muß; fie 
muß er auf die Vorpoften des Dienfted. flellen, damit es 
beſſer werde, während die Andern die tiefen Regionen bed 
gelehrten Handlangerdienſtes ausfüllen. Die Univerfität 
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Tann nicht alle gleichmäßig gebildet entlafen. Dft falleu 
von ben Bäumen die vielverfprechenbften Bluͤthen ab; der 

Mehlthau des verführerifchen Umganges, die Eiterbeulen bed 
Eigennuges, dad frühzeitige Abnugen in untern Dienftverhälts 
niffen zerftören viele der trefflichften Keime. Traͤgt aber 
die Univerfität davon die Schuld? — Sobald der junge 
Mann bie Hochfchule verläßt, iſt e8 Sache der hoͤhern 
“ Behörden, die zu bemerken und emporzuheben, denen bie 
Wiſſenſchaft eben fo im uberirdifchen Lichte des deals, 
wie in ber Anwendung aufs Leben erichien, und gelingt 
es, die Mehrheit dDiefer, im Ablaufe der Zahre, an 
die Stelle zu bringen, wohin fie nah Natur, Studium, 
Kenntniß und innerer Begeifterung gehören; fo ift der 
Staat geborgen, und feine Hochſchulen bedürfen weiter 
feiner Ehrenrettung und Vertheidigung. Sünglinge, welche 
fie mit diefer hHöhern Anregung verließen, werden auf 
dem gelegten Grunde fortbauen; den Ernft der Wiſſen⸗ 
ſchaft nie Über der Schwüle, und oft auch der. Kleinig: 
feitöfrämerei des practifchen Beben vergefjen; nie ber alma 
mater, welche fie auf die Höhe ded Ideals und ins Sonnen⸗ 
licht der Wiſſenſchaft flelte, mit vornehmen Dünfel ent: 
gegen treten, und am wenigften durch einen Mann, wie 
Hear Diefterweg, zur Verläumdung und Herabwuͤr⸗ 
Digung derfelben bewogen werden. — So Finnen die Uni- 
verfitäten ſtolz darauf feyn, daß die Feinde der Wiffenichaft, 
die blogen Brodmenfchen, auch ihre Feinde find, und 
daß es ein wefentlicher Theil ihres hoben Berufes ift, der 
Zagelöhnerei in ber Wiffenichaft, fie finde ſich in höhern 
oder niebern Regionen, mit der Kraft und Fuͤlle der 
Wahrheit, theils im lebendigen Kathederworte, theils in 
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ber, die teutfchen Gaue burcheilenden, Schrift entgegen 
zu wirken. Pölitz 





Geſchichte der Borläufer ver Reformation, von 
Dr. Ludwig Flathe, außerorbentl. Prof. der Phil. an 
‚ber Univ. Leipzig. Zweiter Theil. Leipzig⸗ 183, 
Goͤſchen. XVI und 573 ©.. gr. 8. 

Ref. hat, bei der Anzeige des erften Theiles, ‚über 
die gründliche Gelehrſamkeit und über das tiefe Duelle 
ſtudium ded Verfs. berichtet, der auch in bem vorliegenden 
Theile, welcher den Schluß eines gebiegenen, bis jetzt noch 
in der Literatur fehlenden, Werkes bildet, theils nach der 
Behandlung ded Stoffes, theild nach ber Benukung der 
Quellen (wofür die vielen, dem Xerte untergelegten, 
Stellen zeugen), theild nach der Eigenthuͤmlichkeit der ſty⸗ 
liſtiſchen Form, fich gleich blieb. Dürfte Nef. fich einen 
Wunſch erlauben; fo würde er blos darauf ſich befchränkt 
haben, daß das Ganze, um ihm eine allgemeinere Verbreis 
tung zu fihern, etwas fürzer, namentlich in. der Altern 
Zeit und if einzelnen, etwas zu ausführlich gehaltenen, 
Abfchnitten audgefallen wäre. Allein eben der Reichtyum 
der hier zufammengeftellten Maſſen macht es, felbft für 
ben gelehrten Forſcher der Kirchengeichichte, zu einem fchäß: 
baren Nachichlagewerfe, und vermittelt, durch die ausführ: 
lichen Auszüge aus den dogmatifchen Lehren und Schriften 
der hier gefihilderten Männer, ein beftimmted Bild von 
dem, was fie eigentlih wollten, und von ihrer Stellung 
zur Kirche und zum Papftthume in ihrer Seit. 

Aus einem höhern Standpuncte, als dem. zunächft 

kirchlichen, betrachtet, zeigt der vorliegende Theil die nad: 
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haltige Kraft und das zaͤhe Leben eines in den damaligen 
Voͤlkerverhaͤltniſſen tief gewurzelten Syſtems, das, wenn 
gleich die roͤmiſche Kirche im Streite mit ſich ſelber war, 
die Macht einzelner Paͤpſte durch weltliche Fuͤrſten bedeutend 
bedroht ward, Gegenpaͤpſte auftraten, und die grenzen⸗ 
loſeſte Sittenloſigkeit von den Cardinaͤlen herab bis in 
bie gewoͤhnlichſten Moͤnchs-⸗ und Nonnenkloͤſter gedrungen 
war, dennoch aus allen dieſen Angriffen und Kaͤmpfen 
mit Ketzern unbeſiegt heraustrat, und ſelbſt dem haͤr⸗ 
teſten, ihm ſpaͤter bevorſtehenden, Kampfe mit der Refor⸗ 
mation nicht unterlag. Die Politiker unſrer Zeit moͤgen 
daraus lernen, welche Kernmacht in dem hiſtoriſchen Rechte 
und in dem Princip der Stabilitaͤt liegt, und wie viel, in 
den Augenblicken der drohendſten Gefahr, durch ein umſich⸗ 
tiges Temporiſiren gerettet werden kann, ohne ſich zu Con⸗ 
ceſſionen zu entſchließen. Fuͤr Lord Lyndhurſt iſt die 
Politik Roms im Uten bis 16ten Jahrhunderte nicht 
verloren gegangen. 
Durch groͤßere Abſchnitte, welche, fuͤr die Bequem⸗ 
lichkeit der Leſer, in mehrere Untertheile haͤtten zerlegt 
werden koͤnnen, fuͤhrt der Verf. ſein Werk bis in die Naͤhe 
der Reformation bed IGten Jahrhunderts. Die Männer, 
welche bie Kraft ihres irdiſchen Daſeyns an den Kampf 
gegen Roms. Dogmatid und Macht festen, fichen im 
Vordergrunde; fie bilden die Oppofitionspartei bed KAr⸗ 
chenthums, die Reformers der Kirche Allein, viel 
fach und bedenklich bedroht, behauptet ſich das Papſt⸗ 
thum in feiner ufurpirten Macht, und verwendet alle 
die Mittel, welhe ihm zu Gebote fiehen, von den 
ſchlauen Verhandlungen mit den Königen Frankreichs an 
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bis zum Feuertode des Huß zu Koflnig, um im Melk 
thume ſich zu behaupten. 

Es ift nicht möglih, dem Verf. in das Einzelne 
dieſer Kämpfe zu folgen; allein mit ficherer Hand führt 
er den Faden fort, anbebend mit den Kämpfen Philipps 
des Schönen gegen den Papſt, bann übergebenb mal 
England, wo mit Wicliffe dad Morgenlicht der Wahr⸗ 
heit begann, darauf nad) Böhmen ſich wendend, wo Huf 
ben Feuerfunken wedte, der ihn, funfzehn Jahre fpaͤter 
zu Koftnig verzehrt. Demungeachtet fafjen Andere, und 
unter ihnen befonders Johann Weſſel, und. fein Zeitge 
nofle Johann Wefel den gefallenen Faden wieder auf, bib 
endlich auch Savonarola’3 Stimme in Florenz ertönt. 

Der Berf. verdient die Anerfennung, das yofitive 
Syſtem Roms und die Oppofition deffeiben mit Unbe 
fangenheit und Freimuth gewürdigt zu haben. Dies wer 
ben feine Urtheile über Wicliffe und Huß bezeugen, 
welche Ref. in der Ueberzeugung aufnimmt, daß ed einen, 
in diefem Geifte gefchriebenen, Werte nicht an theilnch 
menden Leſern fehlen wird. 

Bon Wicliffe fagt er (S. 183): „Das war bad 
Eigenthümlihe an Wiclffe, daß er an zwei Mächte zus 
gleich fi) wendete, daß fie helfen und beſſern follten; zu 
erft an das Volk, zu dem er in der Eräftigen Landes 
fprache redete, dann an die Zürften und Gewaltigen ber 
Belt. Solche Aufforderungen ergehen von ihm immer 
mit der nöthigen Vorficht. Seine ftürmifche Umwaͤlzung 
hat er begehrt, fondern eine wohlerwogene und wohlbe 
sathene Umgeftaltung. Am wenigften ift ed ihm aber bes 
gekommen, dad Reins Kirchliche. der Kirche der Willkuͤhr 
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der Fuͤrſtenmacht unterordnen zu wollen.“ — Darauf 
von Huß (S. 280): „Johannes Huß iſt nicht zu der 
Hoͤhe der Freiheit gekommen, von welcher Wicliffe das 
roͤmiſche Kirchenthum betrachtet hatte. Er iſt katholiſcher 
geblieben, als dieſer, der ſelbſt noch Manches, was hin⸗ 
weg gethan werden mußte, beibehielt um der Haͤrtigkeit 
der Menſchen willen. Aber die Erkenntniß mehrte ſich 
von Zeit zu Zeit, und haͤtte er laͤnger wirken und forſchen 
koͤnnen; ſo wuͤrden auch ſeine Ideen klarer und reiner 
geworden ſeyn. Denn das Fundament, welches er legte, 
war rein und evangeliſch; das Streben war tuͤchtig, und 
die Kraft der Einſicht, wenn fie auch eben feine unge: 
woͤhnliche gewefen zu feyn feheint, war doc dazu da in 
binlänglihem Maaße.“ 


Reue alphabetifhes Drtöverzeihniß Des 

. Königreihed Sachſen. Nach officiellen Nachrichten 
zufammengefielt vom Gentral:Comite des ſtatiſtiſchen 
Vereins für das Königreih Sachſen. Erſte Abtheilung, 
A—L. Dresden, 1836, Walther. XII und 168 S. 
gr. 4. in farbigem Umfchlage. (1 Thlr. 13 Gr.) 

Das vorliegende Werk ift ein neuer Beweis ber uns 
unterbrochenen Wirkſamkeit des flatiftiichen Vereins für 
Sachen, an deſſen Spitze der, durch feine geographiich 
ftatiftiihen Werke dazu befonderd befähigte, Kanımerrath 
von Schlieben fteht, und übertrifft nicht nur durch bie 
Neuheit und den officielen Gehalt aller Angaben, fondern 
auch durch feine zwedmäßige Einrichtung alle frühere, im 
ber Vorrede genannte, ähnliche Werke über Sachien. 

Es iſt alphabetifch tabellariſch, und enthält in bey 


— 476 — 


„Andeutungen über Sonntags⸗, Real⸗ und Gewerböfchule, 
Cameralſtudium, Bibliotheken, Wereine und andere Foͤrde⸗ 
rungsmittel des Gewerbsfleißes und allgemeiner Volksbildung 
im Jahre 1835 die zweite, völlig umgearbeitete, - Auflage 
in Z Theilen erlebten. Schon damals beichloß der Verf., 
in einem vierten Theile über Gegenſtaͤnde der Volks⸗ 
bildung und Wohlfahrt ſich zu verbreiten. 

Der Uebergang diefed Theile an einen andern Verleger 
entichied darüber, diefen Theil ald ein befonderes Wal 
und in einer größern Ausdehnung (au in 3 heilen) zu 
bearbeiten, als es Anfangs in feinem Plane lag. Dod 
fehließt ſich diefes neue Werl’ an die „Bauſteine“ unmittels 
bar an. — Die Lefer der „Sahrbücher “ kennen aus mehr 
maligen Anzeigen der frühern Werke des Verfs., die Sorg⸗ 
famteit feined Sammlerfleißes, die Klarheit feines Wortrages, 
feine Wärme für alles, was Meenfchenwohl fördert, und 
wie er in fehr reichhaltigen Noten unter dem Texte theil 
biftorifche Nachrichten, theild Kiteraturangaben, theils ausführ 
lichere Erläuterungen mancher, im Texte nur kurz bemerfter, 
Gegenflände mittheilt. Ref. darf verfichern, daß der Verf. nach 
Gtoffbearbeitung und Methode im vorliegenden Werke fid 
gleich geblieben iſt. Er kann fich alfo darauf beſchraͤnken, ben 
Anhalt berbeiden vorliegenden Abtheilungen im Allgemeinen 
anzugeben. Sie behandeln die Volkswohlfahrt und deren 
Förderungsmittel im Allgemeinen. Nach feiner Anficht iſt Volks⸗ 
wohlfahrt 6.08 durch Volksbildung zu erlangen, deren Weſen 
und Zwed er in die Nothwendigkeit gleihmäßiger Förderung 
der phyfiihen und geiftigen Bildungdrichtungen fegt. Zu 
der erften vechnet er Diätetit, Gymnaſtik und Mebicinab 
polizei; zu ber. zweiten bie intellectuelle, aͤſthetiſche und 
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moraliſch⸗ religlöfe Erziehung, So eniſteht die wahre Hu⸗ 
manitaͤtsbildung. — Darauf folgen, in einzelnen ausfuͤhrlichen 
Eroͤrterungen, die Sphaͤren der Kirche, des Staates, 
des Berufögeihäfts und des Hausweſens, das 
letztete in örtlicher, phyſiſcher, geſchaͤftlicher, oͤkonomiſcher 
und haͤuslich geſelliger Hinſicht, wobei auch das Dienſtboten⸗ 
verhaͤltniß beiprochen wird. — Die zweite Abtheilung 
behandelt die allgemeinen Foͤrderungsmittel der 
Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit. Der Verf. theilt fie in Die 
theoretifche und practifhe Wohlfahrtsbeförderung ; 
die erfiere ift, nach ihm, mündlich und fchriftlih, und bes 
triffügehen fo die Bildung ded Menfchen überhaupt, wie 
Die Anwendung im Leben und auf die Berutögefchäfte, 
Zugleich wird ber Einfluß der Menfchenkenntnig, ber Ans 
thropologie, der Selbftkenntniß, der Biographieen ıc. darauf 
geichildeet. Die zweite, oder practifche Wohlfahrtds 
beförderung wird bargeftellt nad) dem Selbſtwirken ber 
Einzelnen in Hinfiht auf Zukunft, Gegenwart und Vers 
gangenheit (felbjt mit der Angabe, wie Zagebücher zweck 
mäßig anzulegen find), und nach dem vereinigten Mitwirken 
Durch die Staat5= und Privatvereine. 

Die Sorgfalt des Verf. dringt tief in die einzelnen 
Xebensverhältniffe ein, fo daß Fein Leſer auf eine Luͤcke in 
der Schrift ſtoßen wird. Ä 


Die Grundlagen der frühern Verfaſſung 
Seutſchlands. Beleuchtet von D. Julius Weiske, 
Profeſſor. Leipzig, 1836, Goͤſchen. XI und 115 S. 
gr. 8. (in farbigem Umſchlage). 
Als Ref. im Jahre 1816 fuͤr ſeine damaligen Vorträge 
über ‚die Geſchichte Teutſchlands fein Gompendium: „das 
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teutſche Wolf und Meich” erfcheinen ließ, flanden die ihm 
in ber vorliegenden Schrift mit kritiſchem Forſchungsgeiſte 
fharffinnig behandelten und mit Klarheit, fo wie in eine 
würdevollen Sprache dargeftellten Gegenftände näher, ald 
jest. Sie betreffen zunächft Gegenbemerkungen zu einzelnen 
Lehren in Eichhorns claffiicher teuticher „Staatds und 
Nechtögefchichte”, und Ref. erlaubt fih, wegen feiner ſeit 
ben legten 20 Jahren ber Gefchichte Teutſchlands zwar 
nicht ganz entfremdeten, aber. doch einem andern Berujs 
Treife zugemendeten Studien, Tein Wort der Entſcheidung 
zwilchen Eichhorn und Weiske. Denn bekanntlich haben 
die Forſchungen und Unterfuhungen mehrerer für Mgptic 
lands Urgefchichte und Urverfaffung begeifterter Männer, 
welchen der Verf. durch mehrere. Monographieen, fo wie 
durch fein teutfches Privatrecht ehrenvoll ſich anfchlog, 
feit den legten 20 Sahren eine faft völlige Umbildung 
ber Altern Anfichten über die urfprünglichen Einrichtungen 
bei den teutſchen Voͤlkerſtaͤmmen, vor und nach der mer 
vingifchen und carolingifchen Zeit bewirkt, wobei, wegen bed 
Mangeld zufammenhängender Nachrichten und ausreichender 
Duellen, der Scharfſinn mandie mit Lebhaftigkeit und 
Waͤrme ergriffene Anfiht, in’ Hinſicht der Pefchichtlich 
fehlenden Mittelglieder, diefe hypothetiſch durch theoretifche 
Gründe ergänzen und vervollitändigen mußte. So enb 
ftand denn eine VBerfchiedenheit der Meinungen und Ans 
fihten, theils über dad Dafeyn einzelner Einrichtungen, 
theils uͤber die fruͤhere oder ſpaͤtere Zeit, wo fie ins 
wirkliche Leben traten. Dem Verf. ſchien es naͤmlich 
(S. VI), als habe man namentlich die frühere fraͤnkiſche 
Zeit von zwei Seiten ber mit Inflituten überladen; eins 
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mal, indem man in ihre befonderd ben angelfüchfiichen 
ähnliche Einrichtungen finden wollte, und banır, indem 
man das in ber fpätern fränkifchen Zeit Vorhandene uns 
bedenklich auch in bie frühere verſetzte. | 

Vier Gegenftände find ed, welchen der Verf. in der 
vorliegenden Schrift feine Forfchungen zuwenbet: die Des 
eanieen, die Gentenen, bie Grafen und Gaue, 
und das Hofverhältniß und die Emunität. 

Ref. giebt die Anfichten des Verfs. mit deſſen eigenen 
Worten, und überläßt es den Leſern, in wie weit fie von 
den Gründen der Ausführung bei dem Verf. fich übers 
zeugt finden. — Der Verf. nimmt an, daß ed zu Ta⸗ 
eitud Zeit nur Volksgemeinden gab, die man Gentenen 
oder Marken nennen Tann, über welchen die Volksver⸗ 
famımlungen des ganzen Volksſtammes flanden, und daß 
man alſo weder Decanieen, no Gaue kannte. Dann 
weiſet er nch, daß es auch in ber franfiichen Zeit in 
Zeutichland Feine Decanicen gegeben habe, indem es hier 
an den dem angelfächfiichen Freoborg ähnlichen Genoffens 
fchaften fehlte, wofür man namentlid) dad contubernium 
und die wargilda hält. Auch der decanus ift nicht 
Hichter einer freien Untergemeinde. Sonach find die Gens 
tenen mit ihrem Gentenar bie wahren Volksgemeinden, 
ähnlich auch in Sachſen, und es waren noch Feine bes 
fondern Markgenoffenfchaften, oder Dorfgemeinden, vor 
handen. Der Wirkungsfreid des Gentenard, ber als ber 
gefegliche Volks⸗ oder Centrichter egichien, war jedoch 
durch dad übliche vors und außergerichtliche Werfahren, 
über welches einige Crörterungen angeftellt werden, fehe 
befchräntt. Dabei werben einige Zitel des falifchen Wolks« 
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rechtes erläutert, fo wie die Frage berührt, ob der cen- 
tenarius und tunginus diefelbe Perfon fey. Darauf 
wird die Stellung des Gentenard nach zwei ber älteften 
Gapitularien hervorgehoben, und zur Erklärung der letztern 
Einiged hinzugefügt. Sodann wird im Allgemeinen ans 
gegeben, wie ſich das fränfifhe Grafenamt und ber 
Gaudiftrict bildete, und inäbefondere die Stellung und 
Bedeutung des Grafen, der nicht als Dorfridter 
gelten kann, nach dem falifchen und einigen andern Volks⸗ 
rechten nachgewielen, wobei die sagibarones und rachin- 
burgii zur Sprache kommen, fo wie darauf aufmerkjam 
gemacht, daß der comes in ben römifchen, den Franken 
unterworfenen, Provinzen nicht ohne Einfluß auf bie 
Entwidelung des frankifchen Grafenamtes gemefen fey, 
wofür zugleich angeführt wird, daß die Sachſen ef 
nach ihrer Unterwerfung unter Karl den Großen die 
fränkifchen Grafen und Gaue kennen lernten, Nachdem 
nun Grafen und Gaue, welde die Gentenen und Gen: 
tenaren unter fih hatten, in ben einzelnen Rändern 
vorhanden waren, wurden ihre Diftricte nicht fowohl 
durch dad Hofweſen (wobei auf die Bildung des Hofs 
vechtö und Hofgerichtd im urſpruͤnglichen Sinne hinge 
wieſen wird,) zerriffen und ihre Gewalt gefchmälert, al3 
durch die Emunitätöprivilegien. Dieſe enthielten 
naͤmlich ſchon in ber Faflung, in der fie Marculf 
hat, die Ausſchließung der Gewalt ber öffentlichen Be 
amten für den Emunitaͤtsbezirk, ſo daß fi eigene 
Emunitätögerichte bildeten, und zwar nicht erſt unter, 
oder nach Karl dem Großen. Poͤlit;. 


Ueber zwei verfchiedbene, von einander abwei— 
ende, Weifen der Gonftituirung und Orga. 
nifirung der oͤffentlichen Gewalten für die 
Leitung und Entfheidung ber figatsgefell 

Ihaftlihen Angelegenheiten. | 


Bon Friedrich Murbarb zu Kaſſel. 





Nur in der reinen ober abſoluten Demokratie faͤllt 
die Autorität, welcher die oberfle Leitung der Angelegen> 
heiten des flantögefellichaftlichen Vereins und bie Endent: 
ſcheidung in denſelben grundgefeglich zufteht, mit ber 
Gefammtheit der vollberechtigten Mitglieder jened Vereins 
völlig in Eins zufammen. Im Weſen diefer Verfaffung 
liegt es namlich, daß bie, in einer Generalverfammlung . 
vereinigten, Staatöbürger die Regierung felbft und uns 
mittelbar führen, die öffentlichen Gefchäfte beforgen und 
durch Stimmenmehrheit diefelben entfcheiden. Doc auch 
da wird ed gemeiniglich zwedmäßig, ja, wenn die Zahl 
der activen Bürger groß ift, und fie auf einem ausgedehnten 
Gebiete zerftreut wohnen, nothwendig, wenigſtens mande 
Sunctionen der Staatöregierung, namentlich die Sorge für 
die Verwaltung, Vollziehung und Aufrechthaltung der 
Gefege, d. i. was man gewöhnlich unter Regierung im 
engern Sinne verficht, einem Ausſchuſſe zu übertragen, 
und blos wichtige Sachen von der Entfcheidung der allge 
meinen Bürgerverfammlung abhängen zu laffen. In allen 
andern politifchen Ordnungen, d. h. in allen ſolchen, bie 
keine rein demofratifche Form haben, ſtehen die Res 
gierer, als eine befondere Perfönlichkeit, der Gefammt: 
Zahrbe IeSahrg, AU 31 
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heit der Staatsgenoſſen, ald der Maffe von Regierten, 
gegen über. Stellt fid) eine Minderzahl ald allein und 
auöfchlieglich mit der politifchen Gewalt bekleiveter regie 
render Theil einer regierten Mehrzahl entgegen; 
dann ift die Staatöregierung eine ariftofratifh:ole 
garchiſche. Steht eine einzige phyfifche Perfon 
ald Staatöregent der Gefammtheit der Staatsbürger 
- ald Regierten gegen über; dann ijt die Staatsregierung 
eine monofratifce oder monardhifche. Der Zwed 
der Aufftelung einer allgemeinen Regierung in ber Staats 
gefelichaft aber kann nad) dem philofophifchen Staatsrechte 
niemald ein anderer feyn, ald ein Drgan für den Aus 
drud des vernünftigen Gefammtwillend der Staatögemeinde 
zu conflituiren. Die Aufgabe iſt demnach, die Staats 
vegierung bdergeflalt zu organifiren, daß fie dieſer ihrer 
eigentlichen wahren und gefentlichen Beſtimmung ſtets und 
möglichft vollfommen entipreche. 

Bei jeder von ber Gefammtheit der Staatöbürger ab: 
gefonderten und als Fünftliched Organ für den Ausdrud 
von deren vernünftigem Willen aufgeftellten oberften Regie 
rungsbehörde, gleichviel ob dieſe eine phyfifche oder eine 
moralifch  mpftifhe Perfönlichkeit barftelt, ift aber Die 
barmonie ihres Willens mit jenem vernünftigen Willen der 
Gefammtheit möglich. Diefe Disharmonie iſt freilich jw 
riſtiſch nicht erkennbar, wenn die regierte Gefammtheit 
jedes natürlichen Organs für den Ausdrud ihres Willens 
ermangelt ; allein alödann ift der Staat ein bloßes Herr 
fhaftswefen, wo fih die Staatöbürgerfchaft im Zw 
flande der Rechtölofigkeit der Regierungdgemwalt gegen übe 
befindet. Nur in der Harmonie ded Regierungswillens 
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mit dem wahren Gefammtwillen ift indeffen, wie unter 
Andern Rotted in feinem Vernunftrechte vortrefflich nach» 


gewiefen, Sicherheit für die Regierenden felbft und Heil _ 


für den Staatöverein zu finden; es fey denn, daß man 
diefe in der völligen Ertödfung aller Volksperſoͤnlichkeit und 
alles Volkslebens, in der befefligten geiſtigen Unmuͤndig⸗ 
keit aller Staatsangehoͤrigen, in dem Todesſchlafe alles 
vernuͤnftigen Gedankens und Selbſtbewußtſeyns des Volkes 
ſuche. Hieraus ergiebt ſich in größern Staaten die uners 
laͤßliche Nothwendigkeit eines Repräfentatiofpftems, damit 
Dad Volk, das fich in feiner Gefammtheit nicht verfammeln 
kann, um unmittelbar feinen wahren Willen, feine Ges 

finnung, Wünfhe und Bedürfniffe zu erkennen zu geben, 
im Stande fey, dieſes mittelft des Organs eines frei ges 

wählten Ausfchuffes aus feiner Mitte zu thun. 
Es werden repräfentative Einrichtungen um fo nöthiger 
werden, je mehr die mit der Staatsgewalt bekleidete re: 
gierende Autorität nad der Staatöconflitution ein felbft: 
fländiges, vom Wolke unabhängiges, Dafeyn genießt; am 
nöthigften, wenn bie Inhaber ber Regierungsgewalt nicht 
durch freie- · Volkswahl und blos vorübergehend für eine .. 
beſtimmte kurze Periode erfohren find, fondern fih im erb: 
lichen Beſitze ihrer Macht befinden. Denn in diefem Kalle 
entftehen unvermeidlich bei den Regierenden bynaftifche 
Sonderintereffen, die nicht immer mit den allgemeinen Ins 
tereſſen, den Volksintereſſen, im völligen Einflange ſtehen, 
und mithin leicht die Harmonie des Regierungswillens mit 
den Sefammtwillen flören koͤnnen. Je größer die Befug⸗ 
niſſe und Attributionen einer folhen, kraft eignen Rechtes 
fungirenden, und gleichfam felbfiftändig für fich beftehenden, 

| 8l* | 
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Negierungsautorität find; deflo mehr Iaufen ba die Re 
gierten Gefahr, ihre Intereffen denen ber Inhaber jener 
geopfert zu ſehen. 

Der monarchifchen Staatdart liegt, nach vernünftigen 
Begriffsbeftimmungen, offenbar die Hauptidee zum Grunde, 
in der Staatsgeſellſchaft eine einzige phyſiſche Perfönlichkeit 
aufzuftellen , die, erhaben über allen übrigen Staatögenoffen, 
ſtets und möglichft ungehindert dad Fünftliche Organ ihres 
vernünftigen Willens ſey. Dadurch unterfcheidet ſich eben 
ein den Forderungen der Vernunft entfprechendes Monarchen 
thum von einem bloßen Autofratenthume oder deöpotifchen 
Willkuͤhrregimente, in welchem lebtern der Wille des Re 
genten als Herrſchers fich geltend macht, ohme nach den 
Willen der Beherrfchten zu fragen. Darum nannten fih 
fetbft abfolute Monarchen, im Gefühle ihrer Beftimmung, 
oberite Repräfentanten ihrer Nation, ſich als verfafjungs 
mäßiged Organ bes Nationalwillend betrachtend, und aud 
Napoleon wollte nichtd anderes feyn. Der Wille der 
Staatögefelichaft, den zu. repräfentiren ber Fuͤrſt ober 
König nach der Theorie berufen feyn fol, ift aber allezeit 
identifh mit dem des zum Staatövereine conflituirten, 
und diefen bildenden Volles; mit andern Worten ſoll alfo 
der Monarch das höchfte Organ ded rationalen Volks⸗ 
willend vorftelen. Wie koͤnnte er aber diefes zu feyn und 
darzuftelen im Stande ſeyn, wenn nicht Einrichtungen be 
ftänden, wodurd dad Volt Mittel hätte, auf eine zwei, 
mäßige Weife ihm feinen Willen Fund zu geben? Dem 
bag er allezeit vermöge, denfelben zu errathen, laͤßt ſich 
ohne übermenfchliche Gaben des monardifchen Individuums 
nicht voraudfegen. Um dad Wernunftrecht mit der monat 
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chiſchen Regierungsſorm beſſer in Uebereinſtimmung zu 
Woringen, bat man ſich deshalb gedrungen gefehen, mit der 
Einherrfhaft eine Volksvertretung zu verknüpfen, die Feine 
andere Beflimmung bat, als treu den Willen der Gefammts 
heit der Stantöbürger zu erkennen zu geben, und welche ihre 
Beſtimmung um fo vollfommner erfüllen wird, je mehr 
ihre Drganifation von ber Art if, daß fie des Volkes 
vernünftigen Willen in der That und Wahrheit ausfpricht. 

Sm monardifchen Repräfentativflaate befinden fich 
folchergeftalt zwei Perfönlichfeiten einander gegen über, die . 
eined kuͤnſtlich gebildeten, und die eines natürlich ges 
bildeten Organs des Gefammtwillend. Denn der von ber 
Sefommtheit aus ihrer Mitte frei gewählte Ausfhuß, wenn 
er auch nicht vollfommen identifch mit jener, und alfo auch 
fein rein natürliched Organ von deren Willen iſt, 
befist dennoch jedenfalls dieſe Eigenfchaft in großer An⸗ 
näherung, vorauögefeßt, daß er mit allen Erforderniffen 
der Zweckmaͤßigkeit organifirt iſt; ja, ald Elite der Ge 
fammtheit, aus wirklich Zrefflichen zufammengefegt, dürfte er 
fogar die Prafumtion für fi haben, daß er in der Wir 
lichkeit den rationalen Willen der Volksgemeinde in einem 
volllommner Grade auszufprechen befähigt feyn Tönne, als 
‚ bie Sefammtheit ſelbſt. Diefe Verfammlung von Volks⸗ 
. vepräfentanten, von ber ſich hoffen läßt, daß fie ein mög: 
lichft treued Organ des vernunftmäßigen Willens der Volks⸗ 
gemeinde abgebe, fol hier nur dazu dienen, durch Wechfel: 
wirfung mit einer andern hohen Staatdautorität, berem 
Einfegung die Beforgung aller folcher ftantögefelfchaftlichen 
Geſchaͤfte bezwedt, die nicht füglid und zweckmaͤßig von 
jener Verſammlung beforgt werben Finnen, eine Bürgfchaft 
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zu Teiften, daß immerdar und fort und fort nur im Sinne 
und Geifte ded vernünftigen Willens der Staatsgeſellſchaftk 
regiert werde, indem nur unter leßterer ficherer Voraus⸗ 
fegung die öffentliche Freiheit und bad Recht Aller eine 
binlängliche Garantie haben Eönnen. Alles kommt demnach 
auf eine ſtaatsweiſe Regelung der Wechfelthätigfeit der frag: 
lichen beiden Perföntichkeiten an. Es ift aber die Löfung 
biefer Aufgabe im Staatsrechte der repräfentativen Mos 
narchie um fo fehwieriger, je mehr dad monarchifche Staats: 
weien, das auf eine Perfonificrung des Staated in ber 
phyſiſchen Perfon des Monarchen beruht, die überwiegende 
Vorherrfchaft des monarchifchen Princips verlangt, welche 
das Auffommen und die Geltendmachung, einer Volksge⸗ 
walt neben ſich ungern und nur wiberftrebend erträgt. 
Anders verhält es fih in der rvepräfentativen Republik, 
welche dad demokratifche Princip zur Grundlage hat, und 
in welcher darum Peine in der ganzen Staatsordnung vor 
bandene öffentliche Autorität Darauf Anſpruch machen, oder 
die Anmaßung hegen kann, mehr feyn zu .wollen, alö die 
Vollögemeinde felbf. Um eine klug geregelte Wechſel⸗ 
wirkung zwifchen den zweien, ein natürliches und ein fünf 
- liches Organ ded Gefammtwillend repräfentirenden, Perfön: 
lichkeiten zu erzielen, entfteht nämlich die wichtige Frage, 
welcher von diefen beiden eine überwiegende Macht in 
der oberften Leitung und Beforgung der öffentlichen An 
gelegenheiten und beider Endentfcheidung in denfelben, 
zum Wohle der Staatögefellichaften, einzuräumen feyn dürfte. 
Die Theorie eines, feinem Zwecke möglichft ange 
meffenen, Negierungdwefend, in fo fern derfelbe in die 
fiete Bolführung des vernünftigen Geſammtwillens geſetzt 
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wird, fcheint der Präponderanz ber Nationalverfammlung, 
Wald natürlichen Organs des Staatögemeinwefend, das Wort 
zu reden, und zwar in der monarchiſchen Staatdordnung 
fogar noch mehr, ald in der republifanifchen. Denn wäh: 
rend in der lestern bei dem Chef der Regierung im engern 
Sinne, der vorzüglich mit der oberften Erecutivgemwalt bes 
> Beidet iſt, durch Wahl erkohren, und feine vorübergehende 
Würde lediglich dem öffentlichen Zutrauen verdanfend, 
Grund if, mit Wahrfcheinlichkeit zu präfumiren, daß er 
bei feinen Handlungen den Gefammtwillen zur Richtfchnur 
nehmen werde, und im Falle bei feiner Wahl ein Mipgriff 
begangen feyn ſollte, fchon in der Entfernung defjelben von 
feinem Poften, nad) Ablauf feiner Amtsperiode, ein Cor⸗ 
vectiv für einen ſolchen, etwa vorgefallenen, Mißgriff ſich 
darbietet, .ift das Regierungshaupt in der Erbmonardie 
durch die Geburt beflimmt; fo daß es immer problematiſch 
ift, ob und wie fern feine zufällige Individualität den Er⸗ 
wartungen entfprechen wird. In der Staatöprarid fieht 
man das gegenfeitige Werhältnißg der in Rede flehenden - 
beiden Perfönlichkeiten ſehr verfchieben feftgeftelt, doch in 
der Regel meift fo, daß, in wohlgeordneten Republifen, 
mehr der Berfammlung der Volksvertreter, in Monarchieen 
hingegen gemeiniglich der Staatöregierung im engern Sinne 
ein überwiegender Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten beigelegt zu werden pflegt. | 
Im freien Nordamerika finden wir die Endentfcheidung 
in allen öffentlichen Angelegenheiten, und namentlich in der 
Staatögefeßgebung, in den Händen der Vertreter des Volkes, 
ihrer Waͤhler, und Aller, die Einfluß auf das Wahlgefchäft 
haben, welchen zu äußern, mannigfaltige Mittel und Wege 
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jedem Staatsbuͤrger zu Gebote ſtehen — alſo in den Haͤnden 
derer liegen, die dabei intereſſirt ſind, daß keine ber Ge 
ſammtheit der Staatsgenoſſen nachtheilige Maasregeln er: 
griffen werden. Die Nationalrepraͤſentation iſt da nicht, 
wie in ſo vielen andern Repraͤſentativſtaaten, auf eine, meiſt 
blos controllirende oder negative, Machtbefugniß beſchraͤnkt, 
ſondern zur poſitiven Selbſtwirkſamkeit in den allgemeinen 
Angelegenheiten berufen. Dieſe Einrichtung erſcheint auch 
überall die natuͤrlichſte, wo ein bedeutender Theil des 
Volkes einen folhen Grad politifcher Mündigkeit erlangt 
hat, daß in deffen Mitte nicht ſchwer Individuen anzu: 
treffen find, die eine, für die Beſorgung der Staatäge: 
fchäfte hinlänglihe, Einfiht und Gefchidlichkeit, und für 
die Wehrung der allgemeinen Sntereffen den erforderlichen 
Patriotismus befigen. Im Bezug auf die allgemeine Kid; 
. tung des Staatölebend möchte auch wohl ber Stimme der 
Bolfsvertretung, die, wenn fie weile organifirt iſt, das 
Drgan bed Volksſinnes, der Öffentlihen Meinung und be 
Zeitgeiftes feyn muß, ein höheres Gewicht beizumeffen 
ſeyn, als den Ausſpruͤchen einiger wenigen hohen Staats⸗ 
beamten, die zufällig an der Spige der Staatövermaltung 
fiehen, deren Ueberzeugung, zumal wenn fie, wie in ben 
Staaten des europäifchen Feſtlandes der Fall ift, die Häupter 
einer,. vom Volke fich abichließenden, Beamtenhierarchie find, 
feine frei gewonnene, fondern gewöhnlih dad Erzeugniß 
amtlicher und Standesüberlieferungen und Intereſſen if, 
ober eined Regenten, der auf der Höhe feines Thrones zu 
entfernt vom Volke fteht, um deſſen Wünfche und Be 
duͤrfniſſe ſtets richtig erkennen und beachten zu koͤnnen. 
Denn eine wohlgebildete Volksrepraͤſentation ift wirklich dad 
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ganze Volk im Kleinen, d. h. ein treues Abbild der Volks: 
= gemeinde. In ber Mitte einer ſolchen Verſammlung finden 
alle Sntereffen, wie alle Gkaffen ded Volkes, ihre natür- 
liche, namlich durch Theilnehmer oder Genofjen, jedenfalls 
durch Maͤnner des freien Vertrauend ausgeubfe, Vertretung. 
Das Corps der Volförepräfentanten oder feine Mehrheit 
fpriht demnach, urtheilt Rotteck, — die hinlängliche 
“ Befähigung und Kenntniß vorauögefest — nicht nur auß 
Pflicht oder Berufsfchuldigkeit, fondern auch aus Selbſt⸗ 
liebe, folglich nach pſychologiſchem Gefege, gewiß den 
Willen, oder die Gefinnung und die Strebungen bed 
Volkes aus. Dagegen hat das Fünftlich erfchaffene andere 
Drgan des Gefammtwillens, die Regierung, wenn fie, 
wie in den meiften Staaten, ein, vom Volke unabhängiges, 
felbftftandiges Dafeyn genießt, zwar allerdings ebenfalls die 
heilige Verpflichtung, dem von ihr erfannten VolfSintereffe 
gemäß zu handeln; aber wegen der WVerfchiedenheit ihres 
Standpuncted verkennt fie gar leicht folches Intereffe, und 
oft auch achtet fie dafjelbe gering, oder firebt demfelben 
vielleicht gar entgegen, eined eigenen (ob auch falſch ver: 
ſtandenen) ſubjectiven Intereſſes willen. Dazu kommt, 
daß, wenn die Repraͤſentanten der Geſammtheit nur vor: 
übergehend ihre Functionen befleiden, und nach Verlauf 


einer beſtimmten Periode allegeit wiederum in den Schoos 


letzterer zurückehren, das Uebel, welches möglicherweile durch 
fie begangen werden Eonnte, falls Mißgriffe in ihrer Wahl 
flatt gehabt hatten, jedesmal, bei der Wiederkehr diefer,. 
eine nahe Abhülfe zu. finden vermag. Und ein ſolches 
Uebel würde doch nur in bem einzigen befondern Falle zu 
beforgen feyn, daß die Mehrheit ber erwählten Volksre⸗ 
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präfentanten fchlecht wäre, indem in jedem andern alle 
die Unfähigkeit oder Untreue Einzelner durch das Ueber 
gewicht der Uebrigen unſchaͤdlich gemacht werben würde. 
Anders verhält es ſich mit dem conflituirten Fünftlichen 
Organe des rationalen Gefammtwillens, wenn dieſes einer 
verkehrten, volf3unfreundlihen Richtung folgt, zumal in 
den erbmonardifchen Staaten, wo dad Megierungsobers 
haupt, der Nähe des Volkes entrücdt, in einer beflimms 
ten Dpynaftie einen permanenten Beſtand hat, und noch 
obendrein für feine Perfon von aller Berantwortlichkeit 
frei ift. 

An England fehen wir die Sache eben fo, wie in Nord 
amerika, ungeachtet man dort einen König hat, der, mit 
wichtigen Prärogativen ausgeftattet, der Staatsregierung 
im engern Sinne, infonderheit infofern diefe ſich mit der 
Sorge für die Aufrechthaltung und Volziehung der Gefege 
befaßt, vorfteht. Das Parlament, und zwar vorzugäweile 
die Abtheilung defjelben, welche unter dem Namen be 
Unterhaufed die eigentliche Nepräfentation des Volkes dar: 
zuftelen beſtimmt ift, hat immer die Endentfcheidung 
in den öffentlichen Angelegenheiten. Der Grundfag, daß 
bie legte Enticheidung in den Staatöfachen im Unterhaufe 
beruht, wird felbft von der Zorppartei anerkannt. Diefes 
Land muß wefentlih vom Unterhaufe aus regiert werben, 
äußerte einmal unverhohlen der Minifter Peel. Die brit: 
tifche Verfaſſung, als Schutzwehr der Freiheit gepriefen, 
ift fchon deshalb merkwürdig, bemerkt Schmalz, weil die 
Weisheit und das Gluͤck der Nation den Mißbrauch der 
Anftalten vermieden bat, die unter dem Borwande, die 
Freiheit zu fichern, fie allenthalben untergraben haben. Die 
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Theorie und Praris dieſer Verfaffulg aber beruht, ganz. 
wie in der norbamerifanifchen, auf dem Princip, daß der 
Nationalförper die Urquelle aller öffentlichen Gewalt ift. 
Somohl nach dem Geifte, ald nad dem Buchſtaben der 
Staatsverfaſſung Englands, ſoll die hoͤchſte Staatsgewalt 
bei der Nation ſeyn, welche dieſelbe durch ihre Abgeord⸗ 
neten im Haufe der Gemeinen uͤbt, und bie Staatsre⸗ 
gierung im allermeiteften. Sinne durch diefe ihre unmittels 
baren Vertreter führt. Alles, was gefchieht, fol in Tester . 
Inſtanz abhängen von dem Willen und ber Zuflimmung 
diefer Verſammlung ald natürlichen Organs der Geſammt⸗ 
heit. Auch folen ale Anordnungen, welche gefegliche Kraft 
haben, von den Repräfentanten der Nation auögehen. Den 
einzelnen Mitgliedern des Unterhauſes kommt es freilich . 
nicht in den Sinn, ſich zu Regenten des Landes aufzu= 
werfen, und die Rolle der Regierenden und Ausführenden 
im engern Sinne zu übernehmen, und folchergeflalt König 
und Minifter überflüffig zu machen; aber die Befchlüffe 
des Haufes, von der ganzen Nation influenzirt, geben dem 
Gange der öffentlichen Angelegenheiten eine, mit dem ver: 
nuͤnftigen Willen der Gefammtheit übereinftimmende, Ric: 
tung, und wenn das Unterhaus auch nicht unmittelbar 
regiert; fo wird doch durch dafjelbe regiert. Als Gegen: 
gewichte gegen die, von der Nation mittelft ihrer Nepra: 
fentanten ausgeübten, fouverainen Macht, in fo fern diefe 
als regierende Autorität bei der Beforgung und Leitung der. 
öffentlichen Angelegenheiten auftritt, finden fich freilich das 
Haus der Lords und die Fönigliche Autorität in biefer Vers 
faffung aufgeftelt, indem Fein Beſchluß der Gemeinen - 
Gültigkeit hat, wenn er nicht von gedachten beiden Gewalten 
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genehmigt worden if Seitdem aber der Verſuch, den 
Karl. machte, mit Zuflimmung des Oberhaufes, das 
fogenannte Unterhaus zu befeitigen, und, nach göttlichem 
Rechte, mit Wilführ zu herrfchen, ohne Vertreter ber 
Nation, mißlungen ift, und ihm Krone und Leben gekoſtet 
bat, ift in England ald politifche Wahrheit anerkannt, bag 
das Haus der Gemeinen allenfalld des Königs, wie ber 
Lords entbehren, und Königthum und Lordichaft fuöpen: 
biren könne. Sn der Bill of rights findet ſich der wichtige 
Grundſatz audgeiprochen, daß das Geſetz den Vorzug haben 
folle vor dem Haupte der Regierung im engern Verftande, 
oder der erecutiven Gewalt. „Die Gefege Englands — fo 
heißt es dort — find die unverlegbaren Rechte des Volkes, 
und gehen über den König. Diefer, wenn er den Thron 
befteigt, muß dieſen Gefegen gemäß regieren, und feine 
Beamten und Angoftelten müffen ihm auch diefen Gefeßen 
gemäß dienen.” Die Gefebe, wornach verwaltet wird, 
aber giebt die Nationalrepräfentation; jedenfalls ſteht ihe 
bie unmittelbare Initiative in dieſem wichtigen Zweige der 
Staatöregierung zu, während bie Fönigliche Gewalt nur 
mittelbgr durch ihre Minifter, die blos, ald vom Volke 
erwählte Parlamentöglieder, an den Berathungen und Ent: 
ſcheidungen des Unterhaufes Theil nehmen, oder negativ, 
durch Ausübung des Vetorechtes, auf die Staatsgeſetz⸗ 
gebung einwirken kann. 

Blicken wir mehr auf das Weſen, als auf die Form; 
dann läßt ſich in der That nicht leugnen, daß in Groß: 
britannien die Leitung, Richtung und Entfcheibung der 
Staatdangelegenheiten in der Wirklichkeit Feinesweges dem 
Könige, fondern dem Parlamente zufleht, auf welches derſelbe 
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jedoch, vermöge feiner Stellung und der ihm verliehenen 
Prärogative, einen gewiſſen Einfluß zu üben in den Stand 
geſetzt iſt. Das englifche Königthum tft darum auch etwas 
ganz anderes, ald dad, wie wir es in allen andern euros 
phifchen Staaten antreffen. Zwar heißt auch dort in der 
Staatöfprache der König der Zräger der gefebgebenden 
Gewalt; allein das iſt doch nur fo zu verftehen, Daß jedes, 
vom Parlamente erlaffene, Gejeß zu feiner Gültigfeit der 
Töniglichen Sanction bedarf. Er kaun freilich Anträge zu 
Gefegen machen, aber nur durch feine Minifter, und nur 
in fo fern als diefe Mitglieder des Parlamentes find, und 
wenn biefe Bills proponiren, werden alle die nämlichen 
Formen beobachtet, welche die parlamentarifche Geſchaͤfts⸗ 
ordnung bei ber Motion jeded andern Parlamentögliebes 
vorfchreibt. Und was die Faſſung eines Gefehes betrifft; 
fo ift daS wiederum lediglich Sache ded. Parlamentes, und 
nicht des Königs. Was letzterm an Regierungsbefugniffen . 
zufteht, beſchraͤnkt fich eigentlich, wie bei dem nordameris 
kaniſchen Prafidenten, auf die Uebung der oberfien voll 
ziehenden Gewalt. 

Allerdings hat der König von England hohe Rechte, 
höhere, ald der Präfident der vereinigten Staaten; allein 
ed wirken in jenem Inſelreiche alle, wenn gleicy mehr auf 
Herkommen, Gewohnheit und Staatöpraris, ald auf gefchrie- 
bene Verfaſſungsgeſetze beruhende, politifche Einrichtungen , 
neben eigenthümlichen gefelfchaftlihen Werhältniffen, zus 
fanmen, um einen Socialzuftand zu erfchaffen und zu 
erhalten, in welchem in den Angelegenheiten der Staats: 
gefelfchaft am Ende allezeit nicht etwa das zeitig mit dem 
Purpur gefhmüdte Individuum und deffen Diener und 
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Agenten, fondern die Neprafentation der großen National: 
gemeinde den Auöfchlag giebt. So erwählt in England 
der König freilich nach freier Willkuͤhr die Minifter, die 
für den verfaffungsmäßigen und weifen Gebrauch feiner 
Nrärogative ‚verantwortlich ſeyn follen. Unbeftritten Am 
brittifchen Staatsrechte, gebührt ihm dieſes Ernennungsrecht. 
Sleihwohl ift es das Parlament, welches ihm in ber 
Wirklichkeit die zu treffende Wahl gewiffermaßen vorzeichnet, 
und nur fo lange Krmoͤgen die vom Könige beftellten 
Minifter fich auf ihren Poften zu behaupten, als fie die 
Majorität der Volksvertreter für fich haben. Zugleich be - 
ſtehen fo vielerlei und mannigfaltige Einrichfungen, die ale 
darauf hinzielen, daß dieſe Minifter nichts unternehmen 
fönnen, was nicht das Parlament will oder billigt, daß 
“eigentlich durch diefed regiert wird, und nicht durch bie 
Minifter. Vermoͤge der eigenthuͤmlichen Einrichtungen, daß 
das Minifterconfeil des Königs ſtets aus Mitgliedern de 
Darlamentes zufammengefeßt ift, und zufammengefegt feyn 
muß, weil der König, der eigentlich Die Initiative in der 
Sefeggebung nicht befißt, Geſetze nur durch folhe Mit: 
glieder des Parlamentes, welche zugleich feine Minifter find, 
im Parlamente proponiren laffen kann, mithin er, wenn 
er nicht Parlamentöglieder zu Miniftern hätte, ein Mittel, 
auf die Gefesgebung poſitiv einzuwirken, entbehren würde. 
So bildet dad Staatöminifterium in England fo zu fagen 
blos einen, dem Könige zur guten Rathgebung beigegebenen, 
engern Ausſchuß des Parlamentes felbft. — 

Das Staatöbudget wird allezeit vom Haufe der Ges 
meinen blod auf Ein Sahr bewilligt, und dieſes hat ein 
völlig unbefchränktes Steuerverwilligungs » und Verwei⸗ 
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gerungsrecht, wiewohl es vielleicht nie in den Fall 
Tommt, lebtered auszuüben. — Diefer Umftand allein 
ſchon fest den König unbedingt in die Nothwendigfeit, 
wenigftend im Laufe eined jeden Sahres ein Parlament zu 
haben, das ihm Geld bewilligt. Er allein hat allerdings 
das Vorrecht, das Parlament einzuberufen; aber ev kann 
es nicht unterlaſſen, alljährig eine Verſammlung des Par: 
lamentd anzuordnen, welches immer einen großen Theil 
des Sahres hindurch in Thätigkeit if. Kann er nun Fein 
Unterhaus bekommen, in weldhem feine Minifter auf eine 
Stimmenmehrheit rechnen Eönnen, um das Staatöbudget 
bewilligt zu erhalten; dann bleibt ihm nichts übrig, als 
die bisherigen Minifter ‚zu entlaffen, und fich andere Mi: 
nifter aus Solchen zu wählen, welche darauf zählen Finnen, 
eine Majorität im Parlamente zu haben. Solchergeftalt 
vermag ein König in England nur Minifter zu behalten, 
"die der Nationalrepräfentation zufagen, und je mehr diefe 
das wahre Drgan der Nation iſt; deſto mehr ift der König 
genöthigt, fih nach dem Willen derfelben zu conformiren. 
Ohne Minifter aber Tann der König gar Feine Attribution 
feiner Autorität üben. 

Der König von England fteht nicht, gleich den Fürften 
des Continented, an der Spige einer von ihm abhängigen 
Beamtenhierarchie, und er, fo wenig wie feine Dinifter, 
haben über ein Heer von Staatödienern zu gebieten, bie 
ihnen als untergeordnete, willige und gefchidte, Werkzeuge 
dienen Tönnten, um das große Raͤderwerk der Staatd: 
mafchine zu leiten und im Gange zu erhalten. Bei dem 
Mangel an einem Gentralifationsfpfteme für bie Staats: 
verwaltung, fehlt dem englifhen Könige ein Hauptmittel 


andrer oberfter monarchifcher Machthaber, feinen Eigenwillen 
im Widerforuche mit Beichluffen des Parlamented durch⸗ 
zufegen. Auch des Militaird kann er fich nicht zu einem 
folchen Zwecke bedienen; denn einmal ift daſſelbe verhältniß- 
mäßig wenig zahlreich im Lande, fo daß mit demſelben 
gegen die ganze bewaffnete Nation, wenn diefe aufftände, 
nichts audzurichten feyn dürfte, und zweitens wuͤrde Bein 
Dfficier e5 wagen, ſich dazu herzugeben, Ungefegliches zu 
vollführen, weil ihn der König in folhem Sale mit aller 
feiner Macht nicht vor der unvermeidlichen Strafe würde 
fügen können. Ueberdies iſt es wiederum dad Parlament, 
welches die Erlaubniß zur Haltung einer Armee ertheilt, 
und die fogenannte Mutinybil muß jeded Sahr erneuert . 
werden. Nach Ablauf derfelben aber muß dad Heer ent 
Iaffen werden, fhon wegen Mangel an, vom Parlamente 
bewilligtem, Gelde zu diefem Behufe. Soldaten, die ohne 
Zuftimmung des Parlamented, mithin ungefeglich und ver: 
- faffungswidrig, unterhalten würden, würden als Land: 
friedenöbrechtr der Aechtung, Verfolgung und dem Strafs 
rechte der, von ber Staatöregierung unabhängigen, Gerichte 
anheim fallen. Der König von England hat zwar, wie. 
jeder andere Monarch, dad Recht, Krieg fremden Nationen 
anzufündigen ; aber er kann diefed Recht nur in Ausübung 
bringen, wenn er ficher ift, daß dad Parlament den von 
ihm befchloffenen Krieg billige, und die zur Führung beffelben 
nöthigen Gelder zugeflehen, die Werbung von Truppen, 
die Audrüftung der Flotte gut heißen werde. Auch bie 
Frage über Krieg und Frieden hängt alfo zuletzt allezeit 
von der Nationalrepräfentation ab. 

Ferner ift dem Könige allerdings bie Befugniß eingeräumt, 
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Ben Beſchluͤſſen deA Parlamentes fein Veto entgegenzuſetzen, 


und deren Ausführung und: Verwirklichung durch dieſe 


Mansregel zu verhindern; aber ſchon der Umſtand, dag er 


zu einem ſolchen Schritte feine. Zuflucht nimmt, beweiſet, 


daß feine Diinifter die Majorität im Parlamente verloren 
haben, und ed Fann jenes Verfahren nichts nügen, wenn 
er nicht eine Auflöfung des Haufes der Gemeinen, wozu 
er ebenfalls das verfaſſungsmaͤßige Recht hat, folgen läßt, 


in der Hoffnung, durch neue Wahlen der. Nation, ein 


anderes, mit feinen Wünfchen und Anfichten mehr übers 
einftimmended, Parlament zu befommen, während er zugleich 


nicht umhin Tann, noch im Laufe beffelben Jahres dieſes 


neue Parlament zu verfammeln. Immer bleibt es fo die 
Neationalreprafentation, welche, die Endenticheidung hat. Im 
MWideripruche mit bderfelben iſt der König weder für ſich 
allein irgend eine gouvermentale Maasregel zu treffen, noch 


auc Werkzeuge zu deren Durchfebung zu finden im Stande. - 


4 


Auf ſolche Weiſe vereinigt ſich in England Alles, daß der 


Koͤnig ſich in den Willen des Hauſes der Gemeinen, als 
natuͤrlichen Organs der Nation, fuͤgen muß. Die koͤnigliche 
Wuͤrde ſcheint dort blos da zu ſeyn, damit ein ſichtbarer 
Repraͤſentant des Staates, umgeben von allem Glanze 
der Majeſtaͤt, den Geſetzen ein doppeltheiliges Anſehen ſichere, 
und damit eine hoͤhere Gewalt vorhanden ſey, die, uͤber 
alle Parteien erhaben, es ſtets verhindere, daß irgend ein 
einzelner Staatsbuͤrger, von herrſchſuͤchtigem Ehrgeize ge⸗ 
trieben, auch nur auf den Gedanken kommen koͤnne, nach 
der hoͤchſten Gewalt in der Staatsgeſellſchaft zu ſtreben. 
Dad Parlament, in welchem die koͤniglichen Miniſter, im 
Unterhaufe ald vom Wolfe erwaͤhlte irglieber,. im Obers 
Jahrb. 9 Jahrs. Zu. 32 
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baufe kraft eined Geburtörechtes, figen, nicht aber de 
König einen Plat hat, uͤbt vorzugsweiſe bie gouvermentale 
Thätigkeit, und wie die Dinge in England georbnet find, 
würde e3 auch gouverniren, ſelbſt wenn Fein König ben 
Thron einnähme. Aber das brittifche Staatdrecht, obgleich 
den König als fichtbares Oberhaupt des Staated ehrend, 
und demfelben perfönlich, als Perfonification der gefammten 
Nationalmacht, die Eigenfchaften der Heiligkeit und Un 
verleglichkeit beilegend, erkennt denfelben doch nicht, wie 
das Staatörecht der conftitutionelen Monarchieen jenfeitd 
des Kanals, ifolirt als die hoͤchſte Staatsgewalt an, fondem 
nur in feiner Verbindung mit ben beiben Häufern be 
Mationalrepräfentation. Das Parlament, d. i. der König 
nebſt dem Haufe der Eordd und dem der Gemeinen, gilt 
bort ald der fihtbare Souverain, der Im Namen der Re 
tionalgemeinde bie höchfte Öffentliche Gewalt übt. Die 
Gouverainetätörechte find da alfo nicht ausfchließlid und 
allein einer phyſiſchen Einzelperfon unter der Benennung 
Monarch, fondern dem Könige in Gemeinfchaft mit de 
Nationalrepräfentation übertragen, welche diefelben bergefalt 
unter ſich theilm, daß dem einen Beſtandtheile der Son 
verainetät vornaͤmlich die oberfte ausuͤbende und vollziehende 
Gewalt, dem andern hingegen, eben fo vorzugsweiſe, bie 
geſetzgebende zuſteht „, und mit dieſem Zuſtande der Dinge 
Hängen dann auch yiele Formen ded ganzen brittiſheꝛ 
Staatsweſens innig zuſammen. 

Voͤlker, wie das engliſche und nordamerikaniſte, 
welche unumſchraͤnkte Preßfreiheit und das Juryinſtitut in 
feiner Reinheit beſitzen, bei denen die perſoͤnliche und inde 
viduelle Freiheit durch bie firengfien Geſetze, bie felbf 
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ſtaͤndigſten Gerichte und den uͤberall in der Geſetzgebung 
vorwaltenden Geiſt der oͤffentlichen Freiheit geſchuͤtzt, die 
Verwaltung ihret eignen Angelegenheiten im freien Com⸗ 
munalweſen ihnen ſelbſt überlafien, die Localverwaltung 
unter getrennte, für ſich handelnde, dem Wolke, und nicht 
eittem befondern, hierarchiſch organifirten, Stande anges 
hörige, Beamte vertheilt iſt; die fich, ohne Gefahr für 
die beſtehende Ordnung, in Berfammlängen von vielen 
Tauſenden vereinigen, um uͤber öffehtliche Angelegenheiten 
und Intereffen zu berathſchlagen; bie fein, durch gezwungene 
Anshebung formirtes, Heer, und eben To wenig, durch 
Zwung gefchaffene, Rationalgarden haben, noch haben koͤn⸗ 
nen; bei denen die männinfaltigfte Entwidelung nicht durch 
Centralifirung, Untformirtung und Bevormundung 
von oben herab gehemmt ill, das Beſondere fich vielmehr 
allenthalben in feinem eignen Elemente bewegt und «inlebt: 
— folhe Voͤlker, ſollte man denken, dürften. freifich ohne 
Vergleich mehr, wie andere, bie fich nicht in fo gluͤcklichen 
Berhältniffen befinden, ſchon mit einer Volfövertretung fich 
begnügen koͤnnen, die nur die Kraft hätte, dieſe gewährte 
teifteten Volksrechte, dieſen Geift des Ganzen unbefiegbar 
zu vertheidigen, und ſich blos auf eine angemefjene Con⸗ 
trolirung der Staatöregierung befchränkte. Allein man ift 
in England, wie in Amerifa, der Meinung geweſen, daß 
es fehr bedenklich wäre, einer, mit fo viel phyſiſcher Macht 
ausgerüfteten, Autorität, wie die oberfle Erecutivgewalt, 
Befugniffe zu vertrauen, die zum Umflurze aller Zteiheiten 
führen Tönnten, und hat fich darum gehütet, dieſer ein 
Uebergewicht ‘von Nechten einzuräumen. Bei einer erbs 
monarchiſchen Berfaflung, wie in Großbritannien, kant 
| 32* | 
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noch die Betrachtung hinzu, baß „eine für fich beftehende 
und von der Volksvertretung blos -controlirte allgemeine 
‚Regierung immer leicht Sonderintereffen Haben würbe, bie 
fie zum Nachtheile der Volksintereſſen zu verfolgen fi 
angelegen feyn ließe. . Darum hat man es für zwedind 
Biger gehalten, viele Attributionen „die in andern Ländern 
einer eignen. beſondern oberften Regierungsbehoͤrde, als 
hoͤchſter Staatöautorität, zuſtehen, in die Hände der Re 
präfentanten. des Volkes felbft zu. legen, und der Verſamm⸗ 
Yung diefer, neben manchen Gefchäften,. Die. anderswo der . 
Thaͤtigkeitsſphaͤre der oberftien vollziehenden Autorität an 
gehören, auch die oberauffehende Function (das jus summae 
inspectionis) ebenfalls beizulegen. Man, hat die Nationab 
sepräfentation ald natürliche Organ der: Staatägefelfchaft 
am meilten für befähigt angefehen, bad Allgemeine in 
Nichtigkeit und Reinheit zu erkennen und gu wollen, und 
ihe ift in England, wie in Nordamerika, das Recht ertheilt 
worden, ben allgemeinen Charakter bed Staatslebens zu 
beflimmen und zu beherrfchen, fort und fort den Impuls 
in den öffentlichen Angelegenheiten zu. geben. So iſt es 
nicht auf dem Continente unfers Welttbeild. Denn ver 
ſchieden ift daſelbſt die Stellung der. Fürften und deren Re 
gierungen, den Völkern und ihren Repräfentationen gegen 
über, und den anglo: amerifanifchen ganz entgegengefehte, 
ſtaatsrechtliche Srundfühe werden da in der Praxis beobachtet 
und befolgt, in der Theorie von dem monarchifchen Staat: 
weien vertheidigt und verfochten. Das Weſen ded Der 
narchismus wird überall in den Gontinentalftaaten mit eine 
monarchifchen Verfaffung, auch wo. dem Volke eine Ber 
tretung mit. mancherlei Rechten, Attributionen und Befug⸗ 
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niffen zugeftanden ift, gerade darein gefeht, daß ber Wille 
bed Monarchen ſtets in der Leitung und Verwaltung der 
Staataffairen feine Worherrichaft umd das Uebergemwicht 
zu: behaupten vermag, und Feine andere Gewalt in der 
ganzen Staatsgefelfchaft eriflire, die der monarchiichen mit 
Erfolg widerftreben und: widerftehen Fönnte. Ein Fuͤrſt auf 
dem europäifchen Feſtlande würde. glauben, von feinem 
Throne herabzufteigen, feine allerhöchfte Würde zu com: 
promittiren, mit einem Worte, aufzuhören, Zürft zu ſeyn, 
wenn er durch Staatdeinrichtungen genöthigt werben koͤnnte, 
feinen Willen nach dem. des Volkes oder deſſen Vertreter — . 
zu bequemen. Der Zürft oder König hat da nach Her 
kommen und Recht die Regierung und bie Endenticheidung 
in den öffentlichen Angelegenheiten, nicht Die volksvertretende 
Berfammlung. Beachtet und berüdfichtiget hier der mo: 
narchifche Regent die Wünfche und die Anfichten der Res 
gierten; dann. gefchieht es mehr aus Staatsklugheit, als 
weil er dazu durch eine aͤußere Macht gezwungen werden kann. 
Denn ſteht es nicht allenthalben als hoͤchſtes Staatsprincip, 
‚und von den Staatsgelehrten als politiſches Axiom an⸗ 
genommen, feſt, daß, wenn auch manches ohne den 
Willen des Monarchen vorgehen moͤge, doch nichts gegen 
denſelben vorgehen ſolle? Und in der That, das ganze 
Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsweſen in den modernen eu⸗ 
ropaͤiſchen Monarchieen iſt weſentlich darauf berechnet, und 
hat allezeit zum Ziele, daß der Krone oder deren Mini⸗ 
ſterium die Endentſcheidung geſichert bleibe. Den Monar⸗ 
chiſten auf dem europaͤiſchen Continente erſcheint das daſelbſt 
durchgaͤngig eingefuͤhrte Staatsregierungsſyſtem weit mehr 
ihren Ideen von einem echt monarchiſchen Staatsweſen 
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angemeffen, als es auf dem britiichen Snfelreiche, wo eine 
Ordnung der Dinge Conſiſtenz gewonnen hat, in der ganz 
umgekehrt der, durch dad Parlament fich ausfprechende, 
Nationalwille jederzeit zulegt über ‚den Mtonarchenwillen 
obfiegt, daher fie denn auc öfter England für gar feine 
wahrhafte Monarchie haben gelten laffen wollen. Nach 
ben Vorfielungen der Doctrinaire unſers Feſtlandes, beſteht 
das Charakteriftifhe der monarchiſchen Staatsart, 
wodurch ſie ſich von einer republikaniſchen weſentlich 
unterſcheidet, naͤmlich eben darin, daß der Monarchenwille 
allezeit, wenigſtens in letzter Inſtanz, die Oberhand habe, 
und ſelbſt gegen den erklaͤrten Willen der Nativnalreprä: 
fentation durchgefegt werden könne. Dad iſt ed, was fie 
unter der Herrfchaft des monardifchen Princips ver 
fiehen. Nach dem auf diefe Weile aufgefaßten Begriffe 
von einer Monarchie fol der Träger der Krone mit der 
gefammten Macht des Staated bekleidet feyn, um immer: 
dar und unter allen Umftanden feinem Willen Achtung 
fichern und verwirklichen zu können. Sie wollen in ihre 
Staatsordnung eine grundgefeßlich beftehende, allmaltende, 
biöcretionaire Gewalt eines Einzigen, die fich unwiderſteh⸗ 
lich zu äußern im Stande feyn fol, und um dieſes zu 
koͤnnen, mit ſolchen Rechten und Befugniſſen ausgeftattet 
werben muß, daß es ihr leicht werde, fortwährend alle 
Hinderniffe zu befeitigen, die ihr "bei ber Uebung ihre 
Wirkſamkeit in den Weg treten koͤnnten. Um aber ber 
Erreichung dieſes Zieles und Enbdrefultates defto gewiſſer zu 
feyn, glauben fie dann die Perfon des Einherrfchers nicht 
genug mit Vorrechten und Machtattributionen überhäufen 
zu fönnen, während fie zugleich darauf bedacht find, durch 
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Eentraliſirüng ber Staatsvenwealtung ſeinet Wirkſamkeit einem 
ungemefjenen Spielraum zu verleihen, und bie ganze Ds, 
ganiſation der Staatsgeſellſchaft bergeftalt einzurichten, daſt 
Alles dem:monardufchen Willen unterthan if, und fi im; 
dieſen fügen muß. Wäre ed anders, behaupten fie; dann 
haͤtte man feine monarchiſche Staatsordnung mehr. 
Durch die Anwendung des Repraͤſentativſyſtems auf. 
die Monarchie und Aufſtellung einer eignen Volks⸗ oder. 
Landeörepräfentation ift man auch feineswegeä gemeint ,,. der 
fteten Präponderanz der monarchiſchen Autorität in ber: 
Staatögefellfhaft zu nahe zu treten. Man benbfichtigt. 
lediglich, .die Geltendmachung der Macht jener Autorität an: 
geroiffe beftimmte Formen zu binden, bedenkt aber nicht, 
daß Formen allein, mögen fie auch noch ſo:weiſe ober 
kuͤnſtlich ausgedacht und auf dem Papiere vorgeſchrieben 
ſeyn, nichts vermögen, weyn micht zugleich denſelben an⸗ 
gemeſſene Verhaͤltniſſe vorhanden ſind, die deren ſtete und 
treue Beobachtung. in der Wirklichkeit verbuͤrgen. Sind 
diefe Verhältniffe. von der Art, daß fie, flatt eine ſolche 
Garantie zu gewähren, die Nichtachtung oder Umgehung: 
vor dergleichen Formen erleichterg; dann wird eine Alles 
überwiegende Macht, wie die monarchiſche, ſich eben: diefer' 
Formen, die zu ihrer Feſſelung oder Befchränkung beflimmt: 
find, dazu bedienen koͤnnen, um auf fcheinbar legalem 
Wege zu volführen, wa. fie fonft vieleicht nur durch: 
Anwendung nadter Gewalt auszurichten im Stande wäre.; 
. Hierin ift die Urfache zu finden, weshalb man fo häufig 
das Syſtem der repräfentativen Monarchie fich in nicht viel. 
mehr, als in Illuſion hat auflöfen fehen. Mon Oben. 
herab bequemte man ſich wohl dazu, barein zu. willigen, 
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bem Volle. eine Stimme zu gehen. Sprach biefe fo, daß 
ed eben fo gut gewefen wäre, uals hätte fie gefchwiegen; 
dann ließ man ed gefchehen. ‚Sprach fie aber lauter; dann 
hatte die ſo hochgeſtellte Macht fich. hinreichende. Mittel 
vorbehalten ‚ihr den. Mund: zu ſtopfen. Jedenfalls brauchte 
fie nicht darauf zu hören. Solchergeftalt aber ift ed eine 
: bloße Scheinmacht, welche die Volksvertreter zu uͤben be 
rufen find, wenn fie ſich ald natürliches Organ der Ge 
ſammtheit geltend" machen: wollen; denn alle reelle Macht 
ift ‚bei..dem, vom Volke unabhängigen, unverantwortlichen 
Haupte der Staatöregierung, welches fich verfaffungsmäßig 
„in der Sage befindet, die Volksſtimme nur fo weit zu be 
achten, als es Luft und Belieben dazu hat. 

Nach der, auf dem europäilchen Gontinente accrebitirten, 
politifchen Dogmatik wirb in ber That der Monarch, gleich⸗ 
viel welchen Einherrſchertitel ner führe, für den Inhaber 
und Traͤger der ganzen Fülle der Staatögewalt erklärt, 
die in feiner. Perfon concentrixt feyn 00; daher derin auch 
dad Staatsrecht der conflitutionelen Monarchie dort ſich 
lediglich auf Die Forderung einſchraͤnkt, daß er blos bei 
ſeiner Machtuͤbung an gewiſſe poſitive Formen gebunden 
ſey. Die phyſiſche Perſon des Einherrſchers tritt da an 
die Stelle. der. moralifchen Perſon der Staatsgeſellſchaft, 
fo daß der Beſtand diefer an bie Eriftenz jener geknüpft 
und gefettet ſeyn fol. Weil indeſſen das menfchliche Sn 


dirviduum .flerblich und vergänglich iſt, während ber Staat 


etwas uUnſterbliches und Unvergängliches, wenigftend durch 
keine Zeit in feiner Dauer Beſchraͤnktes, vorſtellt; fo wird 
auch dad Monarchenthbum, ald Perfonification des Staates, 
ald ewig.fortdauernd geſetzt, weshalb: e3 in der Monardie 
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bei dem Tode der phyſiſchen Perfon.eines Monarchen heißt: 
Le Roi est mort, vive le Roi! Nach dieſer Doctrin 
erfcheint in der monarchiſch conflruirten Staatsordnung 
nothwendig die zeitige Perſon des mit der fouverginen 
Macht bekleideten Regenten ald die Hauptfache, die Staats⸗ 
gemeinde, ober das diefe bildende Volt, mithin auch defjen 
Bertreter, die Nationalreprafentatien gewilfermaagen nur 
old Nebenfache; fo. daß es ald völlig. confequent fich heraus»: 
ftellt, daß jener über diefe, nicht aber dieſe über jenem 
fiehe. Unvermeidlich aber wird bei einer folden Staat: 
ordnung das ganze Schickſal der Staatögefelfhaft von 
einer menfchlichen Sndividualitat abhangig gemacht, fo daß 
Das Wohl und Wehe des Staates, und des in dieſem 
lebenden Volkes durch die zufähige perfönliche Befchaffens 
heit des Fürften bedingt if. Nun fol aber doch bie 
Fuͤrſtenſchaft nicht um ihrer felbft, fondern lediglich um des 
Volkes willen da ſeyn; unfere Monardiften find Daher, 
um dad monarchiſche, in ihrem Sinne organiſirte, Staats⸗ 
regiment vor der Vernunft zu rechtfertigen, genoͤthigt, zu 
der politiſchen Fiction Zuflucht zu nehmen, daß der 
monarchiſche Regent, wie wohl er als Menſch keinen Augen⸗ 
blick die Schwächen, Gebrechen und Unvollkommenheiten 
der menſchlichen Natur zu verlaͤugnen vermag, die hoͤchſte 
Staatsweisheit und Staatsvernunft zu repraͤſentiren be⸗ 
ſtimmt ſey. Durch Einrichtung des Staatsorganismus 
hoffen ſie dann es dahin zu bringen, daß dieſe Fiction 
ihres Staatsrechtes im öffentlichen Leben die Verwirk—⸗ 
lihung finde. Es iſt vorzüglih und beinahe einzig und 
allein mittelft des Inſtitutes der Minifterverantwortlichkeit, 
daß fie. in der conilitutionellen Monarchie dieſes Refultat 
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herbeizuführen ‚gedenten. Schade nur, daß jene Verant⸗ 
wortlichfeit monarchifcher Miniſter felbft nichtö weiter, als’ 
eine politifche ftaatörechtliche Fiction iſt, wenn nicht ber 
ganze gefellfchaftliche Organismus von der Art ift, daß fie. 
nicht blos in der Theorie oder auf dem Papiere bafteht, 
fondern auch. practifch realifirt werden Tann, Allein gerade 
bieran fehlt e8 im Ganzen in den monardifchen Staaten 
bes europäifchen Feſtlandes; daher die in den Verfaſ⸗ 
fungsurkunden feftgeftellte minifteriele Verantwortlichkeit 
faft nirgends in der Wirklichkeit zur Wahrheit geworden 
if. Wir fehen fie in der That und Wahrheit allein in 
England vorhanden und verwirklicht, und zwar aus dem 
Grunde, weil dort die Staatögefellichaft nicht monarchifch, 
fondern republikaniſch organifirt if. Das conflitutionele 
Regime, fol es Kein Blendwerk in der Monarchie feyn, 
bedarf eigenthümlicher Einrichtungen zu feinem Schutze in 
der Staatsgeſellſchaft ſelber, die meiſtens in unſern Mo: 
narchieen mangeln. In Frankreich (hwebte: Safayette'n bei 
der Sulitevolution von 1830 die Idee vor, dort einen 
Königsthron, umgeben mit republifanifchen Inſtitutionen, 
zu errichten; aber ſchon die Beibehaltung des, von Napo: 
leon im Sinne eined monarchiſchen Autokratismus erfchaffes 
nen, Centraliſationsſyſtems in der Staatöverwaltung 
und der Damit verwebten Drganifation der WBeamtenhiers 
archie wuͤrde alle, im Geiſte des Republitanismus auf die 
Bahn gebrachten, Einrichtungen unwirkſam gemacht haben, 
und von allen, den Sranzofen zugedachten und verheißenen, 
republikaniſchen Inftitutionen hat man Feine ind Leben ge: 
bracht gefehen, als die Preßfreiheit, und felbft dieſe ift in 
der juͤngſten Zeit, wenn auch nicht direct, doch indirect, 
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durch mancherlei Maasregeln von Oben herab wieder be⸗ 
ſchraͤnkt und verkuͤmmert worden. 

Das Regierungsſyſtem, das auf unſerm Continente 
Eingang fand, und hier ſelbſt noch in unſern Tagen 
fo viele Panegyriker zahlt, inſonderheit unter denen, welche 
bei deſſen Erhaltung intereffirt find, wonad ein Einzelner 
und Einziger, dur dad, Erbrecht zum Staatsregenten 
berufen, im Beſitze ber vollen Souverainetät, nicht blos 
den Hauptlenker, fondern den alleinigen und audfchlieglichen - 
“ Lenker des Staates vorftellen fol, hat noch überall, wo 
nicht eine ganzliche Ertödtung des öffentlichen Lebens, und 
damit zugleich der: öffentlichen Freiheit, zur Folge gehabt, 
doch fi) allenthalben als ein mächtiges Hinderniß der 
naturgemaͤßen Entfaltung beider bewährt. Wo einem gez 
. bornen fouverainen Staatöregenten die Beforgung der all: 
gemeinen Intereſſe der Staatögefelfchaft zufteht; da iſt das 
öffentliche Mefen- (zes publica) immer in Gefahr, mehr 
ober weniger zu Minem Privatweſen, ſo wie das Gemein⸗ 
weſen zu einem bloßen Herrſchaftsweſen zu werden. Auch 
iſt es wohl einleuchtend, daß der Zweck einer Volksver⸗ 
tretung, der hauptſaͤchlich darin beſteht, als natuͤrliches 
Organ des vernuͤnftigen Willens der Geſammtheit wirkſam 
zu ſeyn, und dieſem eine ſtete Beachtung bei der Leitung 
der ſtaatsgeſellſchaftlichen Angelegenheiten zu ſichern, voͤllig 
verfehlt werden koͤnnte, wenn es einzig und allein von dem 
individuellen Ermeſſen, Gutduͤnken und Gefallen eines 
Einzigen abhinge, ob und in wie fern er geneigt ſich finden 
ließe, feinen Eigenwillen nach dem Willen, den die Vera 
fammlung der Volkörepräfentanten an ben Tag giebt, zu 
mobificiren. Denn wer flieht nicht, daß alsdann der Staats⸗ 
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eegent, flatt Befolger und Vollſtrecker des allgemeinen 
Willens zu feyn, lediglich der feined eigenen feyn wire, 
fo dag man feine repräfentative Monarchie, fondern 
vielmehr eine autofratifche, mithin blos das Willkuͤhr⸗ 
zegiment eines Einzigen hätte. Um dies zu vermeiden, 
möchte ſich aber ſchwerlich eine andere Einrichtung erfinnen 
laffen, als die englifhe, wo der König zwar als erfler 
Repräfentant ber Nation und oberſtes Organ des National 
willens anerkannt, aber zugleich durch alle Inſtitutionen 
dafuͤr geſorgt iſt, daß er feinen Eigenwillen nie im Wider 
fpruche, mit der Nationalrepräfentation, ald natürlichem 
Drgane bed Gefammtwillens, geltend zu. machen vermag. 
Freilich auch das Volk und deſſen Vertreter, felbit wenn fie 
noch fo weile find, Fönnen irren, wie Fuͤrſten und beren 
Hathgeber und Diener ſich irren koͤnnen; aber «8 er 
ſcheint doch nicht fo fchlimm, wenn dad Volk leidet, weil 
es fich felbft geirrt hat, oder diejenigen, wodurch ed feinen 
Willen ausfpricht, fich geirrt haben, "Rwolenti non fit 
injuria, — ald wenn dad Volk leidet, weil ein Fürft oder 
feine Minifter im Irrthume befangen waren, und Fehl⸗ 
oder Mißgriffe begangen haben. Im erflern Falle müffen die 
jenigen, die einen unrechten Weg eingefchlagen,, ein unzweck⸗ 
maͤßiges Mittel ergriffen haben „ da das daraus erwachſende 
Uebel ſie unmittelbar trifft, ſehr bald zur Erkenntniß deſſelben 
kommen, und werden beſtrebt ſeyn, ihm wieder abzuhelfen. 
Im andern Falle gelangen oft diejenigen, welche eine fehler⸗ 
hafte Maasregel ergriffen, nicht ſo leicht zur Einſicht des 
von ihnen angerichteten Uebels, weil daſſelbe häufig fie 
perfönlich nicht berührt, während fie zugleich ein anderes 
Intereſſe haben können, ald das Volk. 


| — 509 — 

Die, welche aus Vorliebe für dad monarchifche Princip, 
welches fie in. feiner Reinheit aufrecht erhalten wünfchen, 
dem monarchiſchen Staatöhaupte eine Ommnipotenz in der 
Leitung der oͤffentlichen Angelegenheiten zugeſtanden und 
darum die Volksvertretung auf blos negative Befugniſſe 
und Vertheidigungsrechte eingeſchraͤnkt wiſſen wollen, uͤber⸗ 
ſehen, daß ſie auf dieſe Weiſe eine vielgegliederte myſtiſche 
Gewalt erſchaffen, beſtehend aus einer, durch den Fuͤrſten 
zur Einheit verknuͤpften, Beamtenſchaft, wodurch nichts 
weniger, als die vereinigende Herrſchaft eines Einzigen herbei⸗ 
gefuͤhrt wird. Denn der Fuͤrſt bedarf viele und zahlreiche 
Werkzeuge, um das Staatsſchiff, an deſſen Ruder er fort 
und fort ſtehen ſoll, flott zu erhalten, und nicht ſelten 
iſt er abhaͤngig von den Haͤnden dieſer ſeiner Werkzeuge, 
Es wird folchergeflalt eine Autorität gebildet, die, da fie 
alle Rechte des Staates und alle Macht der Souverainetät 

in fi vereinigf,. . und darum mit unwiderftehlicher Wirk: 
ſamkeit zu handats vermag, um ſo gefaͤhrlicher fuͤr das 
Wohlergehen und fröhliche Gedeihen . der Staatsgeſellſchaft 
werden kann, als fie als kuͤnſtliches Organ des rationalen 
Geſammtwillens immer nur ſehr unvollkommen deſſen na⸗ 
tuͤrliches Organ zu erſetzen im Stande iſt, und deshalb 


ſtets beforgen laßt, Daß das Staatsleben durch fie eine. 


Richtung befommt, die ſich mit den allgemeinen Sntereffen 
nicht im Einflange befindet. Denn die der menfchlichen Natur 
eingepflanzte Selbftfucht verleitet Regierende, welche in- der 
Sonderung vom Volke eigene Sntereffen gewinnen, ihre 
Macht mehr oder weniger zu deren Erreichung zu benugen. 
- Am wenigften erfcheint diefes Staatöregierungsfpitem geeigs 
net, gegen politifche Kriſen zu [hügen. Denn eben wegen 
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eine poſitive Einwirkung auf die Fuͤhrung der Regierungs⸗ 
und · Verwaltungsgeſchaͤfte im Staate zu üben, als fey fie 
nur dazu beſtimmt, beſchraͤnkt auf unmaͤchtige Controle, im 
Hintergrunde des Staatslebens ſich bemerklich zu machen 
und Zeichen ihrer lebendigen Thaͤtigkeit zu geben, waͤhrend 
ein eigener Stand in der Staatsgeſellſchaft noͤthig ſey, der 
ſich ausſchließlich mit den Staatsſachen beſchaͤftige, dieſe 
Beſchaͤftigung zu ſeinem Lebensberufe mache und die ganze 
Staatsverwaltung in Händen habe. In England iſt dieſes 
Beduͤrfniß nie zum Vorſcheine gekommen, und dort ſehen 
wir mancherlei Functionen, die anderswo ausſchließlich zum 
Reſſort der Thaͤtigkeit der Beamtenhierarchie gehoͤren, von 
der Nationalrepraͤſentation geuͤbt, und Nation und Staat 
befinden ſich wohl bei dieſer Einrichtung. 

Die jetzige Ordnung der Dinge, hinſichtlich des Staats⸗ 
regierens und Verwaltens, welche wir in Teutſchland und 
andern Laͤndern der alten Welt erblicken, AR: auch nicht etwa 
von unfern Staatötheoretifern erfonnen Br ein kuͤnſtliches 
Product moderner Staatögefeßgebung, fondern aus frühern 
Gefelfchaftszuftänden hervorgegangen und von fpätern Macht⸗ 
habern im Laufe der. Zeiten, ihren Intereffen und Anficpten 
und Begriffen vom Staate gemäß, blod weiter ausgebildet 
worden. In Teutſchland namentlich befanden fich die Fuͤrſten, 
von der Epoche des im Laufe der Zeiten zu immer groͤßern 
Ausdehnung gelangten Syſtems der Landesherrlichkeit an, 
im Beſitze aller Rechte und Attributionen der Staatsgewalt, 
und fo Fam es, daß der Fuͤrſt, als ſouverainer Staats⸗ 
regent, allein die Beforgung der allgemeinen Intereſſen deö 
Staates ſich aneignete, und dabei natürlicd) vorzugsweiſe 
fein und feiner Familie Particulars und Privatintereffe bes 
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ruͤckſichtigte. Je verwidelter die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
mit der fortſchreitenden Civiliſation und Cultur, und je- 
mannigfaltiger dadurch bie Gegenſtaͤnde wurden, die man- 
von Oben herab zu leiten und zu beaufſichtigen uͤbernom⸗ 
men hatte; deſto mehr mußte ſich die Zahl der zum Regie⸗ 
rungsgeſchaͤft erforderlichen, von der regierenden fuͤrſtlichen 
Autoritaͤt abhaͤngigen, Werkzeuge und Agenten vermehren 
und vergroͤßern, und ſolchergeſtalt wurde ein eigener 
Stand, der fi ausſchließlich mit den Staatsſachen befaßte, 
und alle Gefchafte der Staatöverwaltung beforgte, unents - 
behrlih. Je mehr das Beamtenwefen ſich ausbildetez 
deſto mehr fehloß die Beamtenclaſſe fi ab vom Volke; 
defto mehr befam fie Sonderintereffen, die fie mit denen. 
bes Erbregenten, ald ihres Hauptes, zu amalgamiren ſuchtez 
defto mehr eignete fie fih alle Wortheile der Staatsgeſell⸗ 
ſchaft an, fo daß die Staatöregierung, in Hinficht der Bes 
amten, Alles n Ahem, und ſtatt nur als Mittel zu gelten, 
der Zweck ward, ‚an Alles geopfert werden ſollte. Mit 
dem Ueberhandnehmen der Beamtenherrfchaft. wuchs auch 
immer mehr die Bevormundung ded Volkes; — denn nur 
durch Befeitigung und Unterbrüdung aller Selbftthätigkeit 
des lestern vermochte der Beamtenftand feine Alleinherrs 
[haft zu begründen, —. Und je mehr dad der Herrſchſucht 
der Machthaber fehmeichelnde Bevormundungsſyſtem an 
. Umfang und Ausdehnung gewann; deito größere Wichtigs 
feit erlangte der Beamtenftand; deſto zahlreicher wurde ders 
felbe, dem ſich bald alle Gebildeten zumanbfen , um an ben 
Vortheilen, die er genoß, Theil zu nehmen. Da fich ein 
eigener, vom Volke abgefonderter, Stand bie öffentlichen 
Gefchäfte ald Monopol angemaßt hatte; fo kam es dahin, 

Sahrb, 9 Jahrg. XI. 33 
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daß zuleßt Dad Ganze ſich in zwei Theile fpaltete, daß ges 
wiffermaßen zwei von einander unterfchiedene und ſich unter 
fcheidende Nationen in der Staatsgeſellſchaft beifammen lebten, 
wovon bie eine, die Minorität bildend, regierte, verwaltete, 
herrfchte, die andere, die Majorität ausmachend, regiert, 
verwaltet, beherrfcht wurde. 

Eine natürliche Folge einer ſolchen Lage der Dinge war, 
daß das Volk nach und nach und immer mehr allen Sinn 
für die Öffentlichen Angelegenheiten verlor, und fih am 
Ende ganz und gar daran gewöhnte, dieſe von Oben herab 
Deforgt zu fehen. Nachdem fich die Beamtenfchaft Lange 
Zeit hindurch in monopoliftifcher Uebung der Staatöver: 
waltung befunden hatte, war e3 zuleßt fie allein, welche 
Die zur Führung der Gefchäfte derfelben erforderlichen Kennt: 
niffe und Erfahrungen befaß, indem alle diejenigen, welde 
nicht zu ihr gehörten, mithin die große Mehrheit der Staats⸗ 
genoflen, jeder Gelegenheit beraubt Waren, «eh dergleichen 
Kenntniffe und Erfahrungen zu erwerbiiik: So ift es leicht 
. begreiflih, daß das Volk alle Faͤhigkeit und alles Geſchick 
zur Theilnahme und Mitwirkung bei den öffentlichen Ge 
ſchaͤften einbügen mußte, und die Beforgung derfelben durch 
einen eigenen Stand, der ſich allein damit abgab, zu einem 
nothwendigen Uebel ward, und durch die Unterdruͤckung der 
freien Selbfiftändigkeit der Gemeinden, deren Erhaltung 
und Fortbefland mit dem Syſteme des Allregierens von 
Oben herab unverträglich war, war ohnehin die befte Schule 
zur Heranbildung der Staatöbürger für das Öffentliche Leben 
und für die Führung öffentlicher Gefchäfte verfchwunden. 
Durch das Syftem der bevormundenden Viel- und Ueberal: 
regiererei waren überdies bie Staatögefchäfte fo verwickelt und 
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ſchwierig geworben, daß fie viele fpecielle, durch eigene Vor: 
bereitung und mannigfache lange Routine ſich anzueignende, 
Kenntniffe und Einfichten erforderten und die ganze Lebende 
thätigfeit der Perfonen in Anfpruch: nahmen, die ſich deren 
Betreibung widmeten, und vom Regieren und Verwalten 
einzig und allein lebten. Dielen Zuftänden haben fich denn " 
auch die gefelichaftlichen Werhältniffe angepaßt. Wer nicht 
zur Beamtenfchaft gehörte, entwoͤhnte ſich aller Betreibung 
Öffentlicher Gefchäfte; theild weil ed ihm an Erfahrung, . 
Kenntniß, Fertigkeit und Uebung dazu fehlte; theil3, wenn 
er fie auch befeffen hätte, doch nicht zu dergleichen Gefchäften 
zugelaffen wurde. Wie hätten auch unter den obwaltenden 
Umftänden Solche, welche den Staatsdienſt nicht als Lebens» 
beruf gewählt, oder Feine Hoffnung hatten, in denſelben 
zu gelangen, einen Antrieb finden Tönnen, ſich mit Dingen 
zu befaffen, zu deren Beforgung die Beamten da waren, 
und auf Staatöunkoften unterhalten wurben.! 

Bor der Vekaunft würde fih dad Syſtem, wonach 
lediglich einer einzelnen Glaffe, einem befondern Stande, 
mit Ausfchliegung aller übrigen .Claffen oder Stände, das 
gefammte Regierungs⸗ und Verwaltungsgeſchaͤft zuſtehen 
ſoll, nur unter der Vorausſetzung rechtfertigen laſſen, daß 
das Uebergewicht politiſcher Intelligenz und der Befaͤhigung 
zu Staatsgeſchaͤften ganz allein in jener Claſſe oder in jenem 
Stande anzutreffen, wenigſtens vorzugsweiſe in demſelben 
concentrirt wäre. Laͤugnen läßt es ſich auch nicht, daß jene 
Vorausfegung wirklich ihre Anwendung auf die jebigen 
Staaten unfered Continents findet. Die politiihe Unmuͤn⸗ 
digkeit ded Volkes macht, daß diefes einer, auf vormunds _ 
ſchaftliche Weife die allgemeinen ſtaatsgeſellſchaftlichen Ins 
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tereffen leitenden und beforgenden, höhern Macht fo zu fagen 
benöthigt iſt; allein diefer unmündige Buftand ‘des Volkes 
ift eben eine natürliche Zolge ded fo lange gehandhabten 
vormundfchaftlichen Regime von Oben herab, und wird nie 
aufhören, fo lange diefes befteht. In England und Nord: 
amerika hat dad Volk feine größere Mündigfeit gerade dem 
Nichtvorhandenfeyn eines folhen Regime zu verdanken. Und 
‚nur da, wo dad Volk in der politifchen Mündigkeit eine 
gewiſſe Reife erreicht hat, koͤnnen auch deffen Vertreter eine 
folche an den Tag legen. Daher fehen wir in den gedachten 
beiden freien Ländern die Volfsrepräjentation befähigt, ſich 
ohne Inconvenienz Attributionen anzueignen, die anderswo 
‚überall einer vom Wolfe gefonderten, felbftftandig beſtehenden, 
Macht unter der Benennung „Staatsregierung“ zuftehen. 
Wahr ift ed dagegen, dag zur Fortführung eine ſolchen 
fogenannten Staatölebens, wie namentlid) den teutjchen 
Ländern vorgezeichnet it, eine um dad Staatöregierungd: 
und Verwaltungsweſen ſich direct bekuͤmmernde Volksver⸗ 
tretung als ein hors d'oeuvre erſcheinen würde. Allein 
es giebt da auch kein oͤffentliches Leben, in welchem ſich 
das Volksleben ſpiegelt, ſondern man gewahrt eigentlich faſt 
blos ein Regierungsleben. 

Sehr richtig wurde einmal — wo ich nicht irre, in 
der Leipziger Wochenſchrift: „das Vaterland“ — geurtheilt, 
daß bei. dem dermaligen Zuſtande der Staatsgeſellſchaften, 
ſo lange man nämlich noch in dem, alles öffentliche Leben 
"ertödtenden, Bevormundungsſyſteme und dem damit innig 
verwebten Gentralifationsiyfteme in der Staatöderwaltung 
befangen ift, felbft eine Verfegung des Princips der Regie - 
zung aus dem Cabinet des Fürften oder. aus den Seffiond: 
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zimmern der Miniſter in die Verſammlung der Volksrepraͤ⸗ 
ſentanten nichts helfen wuͤrde. Denn alsdann wuͤrde auch 
eine parlamentariſche Hertfchaft nichts anderes thun, als 
unter andern Formen und Farben den Centraldruck und das 
bevormundende Regiment fortzuſetzen. Man hat dies bei der 
Regierung des franzoͤſiſchen Nationalconvents geſehen. Be⸗ 
hielte man das bisherige Syſtem bei, und traͤte nur an 
die Stelle der oberſten erecutiven Autorität, die bei ung 
zugleich die Regierung im engern Sinne bildet, dergeftalt, 
dag ihr vorzugsweiſe die Beſorgung der allgemeinen Inte⸗ 
reffen, mit der Endenticheidung in denfelben, zufteht, auf 
einmal die vollövertretende Verſammlung, fo daß die Rollen 
wechfelten, und jene in den Hintergrund zu fichen kämen, 
| während diefe überall vorantrate, und den Impuls in.den 
Bffentlichen Angelegenheiten gäbe; dann würde nicht ohne 
‚Grund zu beforgen feyn, daß die Volförepräfentation die 
in ihre Hände gelegte Gewalt, flatt der Freiheit allfeittgen 
Schuß zu gewähren, zur Befchranfung derfelben durch 
: unverftändige Wielregiererei mißbrauchen, und fo- ganz in 
den naͤmlichen Fehler verfallen würde, den bie fruͤhern 
Regierer ſich zu Schulden kommen ließen. Darum glaubt 
ein Schriftſteller unſrer Tage, daß, z. B. von mancher 
teutſchen Staͤndeverſammlung, und zwar gerade um ſo 
mehr, je mehr fie mit Freiſinn erfüllt wäre, rebus sie 
stantibus, wohl einige hochwichtige Freiheiten zu erwarten 
feyn dürften, wenn fie die Gewalt ded englifchen Parlas 
mentes oder einer nordamerifantfchen Generalaffembly hätte, 
aber audy vielleicht mancher willführliche Act, und im Ganzen 
ein weit ungezügeltereö Eingreifen ir die perjönliche Freiheit, 
ein durchgreifenderes Anordnen und Werfügen, als felbft 
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die beftehenden Megierungen fich erlauben. Denn bei jenem 
Grade demofratifher Unmündigfeit, den man in unfern 
Staatögefelfchaften noch zur Zeit wahrnimmt, und den 
wenig geläuterten Begriffen und Einfichten von einer ver: 
nünftigen, die individuelle Freiheit fchügenden, aber nicht 
bevormundenden Staatsregierung und Staatöverwaltung, 
möchte fich dergleichen nur zu fehr befürchten laffen. Dabei 
fehlt e& bei und an allem dem, was in England und 
Amerika verhindert, daß Die Volfsrepräfentation ihre große 
Macht nicht mißbrauche; denn dort fleht diefer mit dem 
wirkfamjten Erfolge entgegen der ganze Charakter des 
Staatölebend, die beiondere Heiligkeit der individuellen 
Freiheit und des individuellen Willens, und bie vielen In: 
flitute, die diefe [hüßen, und ed jedem Einzelnen möglid 
"machen, unter dem Beifalle der Mitbürger und von dielem 
unterftügt, fich felbft gegen den Staat zu vertheidigen. 
- Dazu dürfte dann bei und unter den obwaltenden Ber: 
bältniffen noch der Uebelftand kommen, dag man eine ge: 
ſchaͤftskundige Regierung durch eine, meift geſchaͤftsunkundige, 
eriegt hätte. Denn Niemand Fann in Abrede ftellen, daß, 
wie die Sachen je&t in den meiften neuern Staaten ftehen, und 
die Verhältniffe fih dort geordnet haben, die größere Bes 
fahigung zur Führung von Staatögeichäften mehr bei der 
böchften ausübenden Macht, in deren Hände man bie 
Regierung und Verwaltung feit Menfchengedenken zu fehen 
gewohnt war, als bei den volfövertretenden Verſammlungen 
zu finden ifl. Dieſe find gemeiniglich weit entfernt, eine 
folhe Mafle von politifcher Bildung, Sntelligenz und 
practifcher Geſchaͤftskunde in fich zu vereinigen, als zur heil 
famen Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten erforderlich) iſt. 
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Man hat Gelegenheit genug gehabt, diefe Erfahrung, 
namentlich eben fo wohl in Frankreich, ald in Zeutichland, 
zu machen. Nur zu oft bat ed fich im ber neueften Zeit 
gezeigt, daß die franzöfifche Deputirtenfammer dem Gou: 
vernement an Einfiht in die wahren Bebürfniffe des 
Landes, an richtiger Beurtheilung feiner Mittel, an Weis: 
heit in Vorkehrung des Zweckmaͤßigen, felbft an Unbe: 
fangenheit in der Betrachtung und Erwägung öffentlicher 
Angelegenheiten, gar fehr nachſtand. Bei eines folden 
Lage der Verhältniffe koͤnnte es allerdingd dem allgemeinen 
Wohle keinesweges erfprießlich erfcheinen, wollte die Volks⸗ 
repräfentation in dem heutigen Frankreich Anfpruch auf die 
Rolle der brittifchen machen. Denn in England ſteht das 
Miniſterium, dad Gouvernement im engern- Sinne, nicht, 
wie in Srankreih, hinſichtlich der Intelligenz, über der 
Volkskammer. Eben. fo wie in Frankreich, verhält es ſich 
auch in der Regel in Zeutichland. Die teutfchen Stände: 
verfammlungen, bemerkt ein neuerer Staatögelehrter, mögen 
vielleicht bei gewiſſen allgemeinen ragen eine richtigere 
Anficht Haben, ald manche Regierung; an fpecieller Kennt: 
niß, perlönlicher Gewandheit, gründlicher Erfahrung und 
feften Principien find ihnen die beftchenden Staatsregie⸗ 
rungen überall überlegen gewefen. ‚Giebt man die Prin- 
cipien zu, von denen letztere ausgehen, oder denen fie 
buldigen; dann haben diefe in den meiften einzelnen Fällen 
Recht. Eben fo läßt fich kaum beftreiten, daß in Preußen 
die Staatöregierung faft in allen Verhandlungen mit ben 
Provinzialftänden fih an politifcher Einficht, adminiftrativer 
‚und legislativer Weisheit, felbft an liberaler, das Wohl 
des Ganzen umfafjender, Gefinnung. legtern vielfach über: 
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legen gezeigt hat, deren, oft beſchraͤnkte Einſicht bezeugende, 
Aeußerungen und Beſtrebungen richtig zu wuͤrdigen wußte, 
und darum in ihr Begehren nicht willigte. Wie kann es 
auch anders ſeyn? Erſt nach und nach laͤßt ſich hoffen, 
dag in der Schule des Repraͤſentativſyſtems größere politiſche 
Bildung und mehr savoire faire in der Behandlung 
öffentlicher Angelegenheiten, die in dem erforderlichen Grabe 
bis jest nur ausnahmsweiſe bei unfern Volfövertretern an: 
zutreffen gewefen find, bei ihnen zur Entwidelung kommen; 
.aber um fih in Anfehung der Befähigung zum Regieren 
und Verwalten mit dem britifhen Parlamente mefjen zu 
Tönnen, dazu würde immer eine völlige Umkehrung mannig- 
faltiger, aus dem bisherigen Regierungsſyſteme entiprungener 
und eingewurzelter,, gefellfchaftlicher Verhaͤltniſſe, nebft einer, 
den Grundſaͤtzen eined echten Repraͤſentativſyſtems mehr 
entfprechenden, Staatögefeßgebung gehören. | 

Nur da, wo dad Volk, felbitftändig und frei in den 
untern- Abtheilungen des Staatövereined, fich felbft regiert, 
und feine eignen Angelegenheiten felbft beforgt, wie in Eng: 
land und Nordamerika, und eben dadurch ein” gewiſſer 
Grad politifcher Mündigkeit unter allen Claffen der Staats: 
gefelfchaft verbreitet ift, kann man namlich hoffen, in den, 
aud der Mitte des Volkes, durch deſſen freie Wahl, hervor: 
gehenden, Volksvertretern hinlängliche Befähigung auch zur 
Beforgung der allgemeinen Intereffen zu finden. Alsdann 
wird Vieles, ja das Meifte von Privaten beforgt, was 
bei uns der Staat beforgt, und aus diefem Grunde find 
die Stagtögefchäfte fomwohl minder zahlreich, als minder 
beſchwerlich, während fie zugleich wenige vorbereitende bes 
fondere Studien und Uebung in der Praxis erfordern, fo 
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daß jeder Mann von Bildung und Geift ſich fehr bald in 
denfelben zurecht findet. Denn zu den meiften gewöhnlichen 
Geſchaͤften, die alsdann noch für die Staatöregierung und 
Staatöverwaltung übrig bleiben, gehören blos allgemeine 
Bildung, gefunder Menfchenverftand und Lebenserfahrung ; 
und die Routine dazu Tann Jeder, der bie angegebenen 
Eigenfchaften befigt, erlangen. Sachen, die fpecielle Kennt: 
niffe, oder eine befondere wiffenfchaftliche Bildung erfordern, 
werden zweckmaͤßig und billig Leuten überlaffen, bie. fi 
eigen damit befchaftigen, "und auh an ſolchen wird e3 in 
einer etwad zahlreichen, gut zufammengefeßten Berfammlung 
von Volksvertretern nicht fehlen, und falls fie nicht in dieſer 
vorhanden wären, kann man fie zu Rathe ziehen. Und an 
höhern Staatsmaͤnnern wird ed auch nicht mangeln; denn 
der Geift, der dieſe macht, ift nicht Einem Stande eigen, 
fondern über alle Stände verbreitet. Se mehr man zur 
richtigen Einficht der Uebel, an welchen unfere heutigen 
Staatögefelfchaften mehr oder weniger kraͤnkeln, gelangen 
wird; deſto lebhafter wird man die Nothwendigkeit einer 
Nadicalreform vieler Grundlagen derfelden erkennen, was 
in den monardhifchen Staaten nur dadurch zu erreichen ift, 
daß die monarchifche Autorität fich gewiffer Sunctionen und 
Attributionen ganz entäußert, ihre Rechte und Wirkfamkeit 
nur auf dad Außerfie Beduͤrfniß befchränfend, und dem 
Syſteme der Bielregiererei und der Volksbevormundung ent: 
fagt, das Volk zur Selbfithätigkeit und Selbfregierung 
berufend. Alddann werden andere gefelfchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niffe fich bilden, die bei einem Beamtenregimente nicht‘ 
auffommen Tönnen, allgemein verbreitete Theilnahme der 
Staatsbürger an dem Öffentlichen Angelegenheiten erwachen, 
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und mit dieſer ein eifriges Beſtreben unter einer großen 
Anzahl derſelben ſich Einſicht und Fertigkeit in der Bettrei⸗— 
bung von ſtaatsgeſellſchaftlichen Geichäften anzueignen. 
Dies wird dann weiter die Folge haben, daß bald das 
Volk im Stande feyn wird, aus feiner Mitte Männer zu 
ftellen, welche mit der gehörigen Geſchaͤftskunde und politi: 
fhen Einfiht die nöthige Unbefangenheit und den regen 
Patriotismus verbinden, wodurd fie in der Eigenfchaft von 
Volfsvertretern befähigt erfcheinen können, den Öffentlichen 
Angelegenheiten im wahren Intereffe des allgemeinen Wohls 
einen fruchtbringenden Impuls zu verleihen. Unter folchen 
Umſtaͤnden werden unfere volksvertretenden Verſammlungen 
in ihren Reihen Perſonen genug aufzuweiſen haben, die, 
ohne zur Claſſe der Beamten zu gehoͤren, nicht blos jene 
allgemeine Bildung und Einſicht beſitzen, die ſich in allen 
Claſſen des Volkes vorfinden, ſondern auch hinlaͤngliches 
Geſchick und Kenntniß zur Fuͤhrung der Geſchaͤfte in der 
Staatsregierung und Staatsverwaltung, mithin aufhoͤren, 
wie bisher der Rolle ſo wenig gewachſen zu ſeyn, welche 
das brittiſche Unterhaus mit ſo vielem Ruhme und ſo heil⸗ 
bringend ſpielt. Auch uͤberzeuge ich mich von Tag zu Tag 
mehr, daß das Repraͤſentativſyſtem nur unter der Bedingung 
und Vorausſetzung naturgemaͤß alle ſeine Bluͤthen zu ent— 
falten und alle ſeine wohlthaͤtigen Fruͤchte zur Reife zu 
bringen. vermag, daß eine hinreichend befaͤhigte Volksrepraͤ⸗ 
fentation zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten und 
Beforgung der öffentlichen Intereffen in der Staatögefellfchaft 
- berufen ift. Und zugleich liegt es wohl am Zage, daß eine 
folhe Einrichtung ohne Vergleich rationeller erfcheinen muß, 
alö jene, wonach eine befondere, Fünftlich aufgeftellte, vom 
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Volke gefonderte und darum weniger als beffen unmittelbare 
Vertreter, als natürliched Organ des Gefammtwillens, 
legtern zu reprälentiren und ihm gemäß zu handeln, geeigs 
nete und gefchichte oberfte Staatdautorität die Beflimmung 
haben foll, in allen Dingen, bei denen die Gefammtheit 
betheilige ift, die Entfcheidung zu geben. 

Wo die Auf: und Feftftellung der Stundfäße für die 
Leitung und Beforgung der allgemeinen Angelegenheiten 
der Staatögefellfchaft von der Nationalrepräfentation, als 
natürlichem Organe jener, ausgeht; da bedarf es eigentlich 
gar Feiner noch befondern eigenen Regierung, feiner noch 
neben der Nationalrepräfentation thätigen Autorität !zuw 
dieſem Behufe im Staate, mit einem Worte keines Fünft 
lichen Organs der Gefammtheit für dad Regieren, fundern 
nur einer oberftien Behörde zum Ausführen, und dad 
ift, was man in England und Nordamerika unter Erecutibs 
gewalt verfteht, die der geleßgebenden Werfammlung der 
Volksrepraͤſentanten dort nicht unters,, fondern beis 
geordnet if. Sm brittifchen Reiche ift ed Einer, der unter 
der Benennung „König“, in den Vereinigten Staaten 
ebenfalls Einer, der unter der Benennung „Praͤſident“ an 
der Spige diefer höchften ausführenden Staatögewalt fteht. 
Sm erjtern Lande, wo diefes Haupt der höchften ausfühs 
renden Macht in einer beflimmten Familie erblich ift, wird 
deſſen Perfon als heilig und unverleglih, darum zugleich 
ald unverantwortlich betrachtet, weil feine erjten Agenten, 
die Minifter oder Staatsjecretaire, allein verantwortlich find 
für Aled, was in feinem Namen geſchieht. In dem ans 
dern Lande bedarf es diefer Eigenfchaft der Heiligkeit, Un: 
verleglichkeit und Unverantwortlichkeit bei der Perfon des 
Chefs der oberften ausführenden Macht nicht, weil diefer 
felbft verantwortlich if. Sowohl der eine, ald der andere, 
find indeffen zugleih dazu beflimmt, den Staat dem 
Auslande gegen über zu repräfentiren, indem in den Gefchäften, 
welche die Berührung mit fremden Staaten veranlaffen und 
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nöthig machen, dies nicht fo zweckmaͤßig durch die Verſamm⸗ 
lung der Volkövertreter gefchehen koͤnnte. Dadurch wird aber 
das Verhältnig dieſes Stäatörepräfentanten zu der innen 
Regierung nicht geändert. Allein für überaus gefährlich würde 
es jeder Engländer und Amerikaner halten, der Erecutiv: 
gewalt, die ohnehin zur Erfüllung ihrer Beſtimmung mit 
großer phyſiſcher Macht ausgerüftet werden muß, noch viele 
andere Befugniffe zuzugeftehen, um ihre felbft ein Ueber: 
gewicht über die BollSreprafentation zu fichern. Wo die 
Regierung und Verwaltung der Angelegenheiten der Staatör 
gefellichaft von einer über der Volksgemeinde ftehenden 
Autorität mit Huͤlfe einer Beamtenhierarchie geführt wird; 


da ſcheint ed durch noch fo fünftlich erfonnene Einrichtungen 


und Formen nicht vermieden werden zu fünnen, dag mehr 
im Sntereffe einer Minorität, als der Gefammtheit regiert 
und verwaltet werde, und da fehen wir fo Bieles, was 
dem Volke wünfchenswerth und erfprießlich wäre, unter dem 
Vorwande der zeitigen Unausführbarkeit unterlaffen, und bie 
Machthaber, welche die allgemeinen Intereſſen zu beforgen 
beftimmt find, höchftens einen fogenannten Suftemilieufpfteme 
huldigen, welches feine größte Kunft darein fest, Ertreme 
zu befeitigen, und durch partielle Reformen allzufchreienden 
Mißbräuchen vorzubeugen. Wo hingegen die Nation felber 
mittelft einer Elite aus ihrer Mitte, die Tie zu ihren Repraͤ⸗ 
fentanten erkohr, die öffentlichen Angelegenheiten beforgen 
läßt; da geht Vieles, was fonft nicht gegangen feyn würde, 
und die Erfahrung zeigt und in glänzenden Beifpielen, welde 
Großbritannien und Nordamerifa dem Beobachter darbieten, 
dag unter ſolchen Umſtaͤnden die Staatögefellichaften, im 
Bollgenuffe eines in allen Richtungen ſich fund gebenden 
und mit der reichten Mannigfaltigkeit fich entiwidelnden öffent: 
lichen Lebens, die herrlichiten Bluͤthen und wunderſamſten 
Fruͤchte tragen koͤnnen. 


Kleine Beiträge zur Gefhichte bed teutfchen 

Univerfitätsmwefens im ſechszehnten und fieben> 

zehnten Sahrhunderte; aus gleichzeitigen 
Berichten gezogen. 


Bon dem Confiſtorialrathe, Superint. D. Jaſti zu Marburg. 





weiter Beitrag. 


Nach dem, am 9Iten October 1604 erfolgten, Tode des 

preiswürdigen Landgrafen Ludwigs IV. (Veftator), 
eines firengen Lutheraners, gelangte fein Neffe, der gelehrte 
Landgraf Moris, ein eben fo eifriger Anhänger Calvins, 
zur Regierung. Am 4 Februar 1605 Huldigten dem Landgras 
fen alle Mitglieder der Univerfität Marburg, und mit ihnen auch 
die an der Iutherifchen Kathedralkirche angeftelten Geiftlichen, 
D. Leuchter, Superintendent und Oberpfarrer, M. Joh. 
Saber, Diaconus, M. Konr. Dieterich, Subdiaconus, 
und M. Staudius, Pfarrer zu Baumbach; D. Winkel: 
mann, Prof. theol. primar. und Ecclefiaft an der 
Iutherifchen Kirche, Huldigte mit den Profefforen. Sn den 
Annalen diefes Jahres wird die Entlaffung der lutheriſchen 
Geiſtlichen, welche die ihnen vom Landgrafen Moritz vor: 
gelegten fogenannten vier Verbefferungspuncte, 
welche die Unterſcheidungslehren der Neformirten enthielten, 
nicht, annehmen wollten, mit manchen, biöher weniger bes 
Zannten Umftänden berichtet *). Welche höchft nachtheilige 





*) Das von neun veformirten Theologen an den Lands 
grafen, auf feinen Befehl, ausgeftelte Gutachten dringt darauf, 
„daß Prediger, welche das Umterfcheidende bes 
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Folgen für bie biöher — trog aller Außern Stürme — fo 
ſchoͤn aufgebluͤhte Univerſitaͤt die, von dem Landgrafen 
Moritz unternommenen, gewaltſamen kirchlichen Maaßregeln, 
die Abſchaffung des lutheriſchen Lehrbegriffs und Cultus und 
die Einfuͤhrung des reformirten, die Abſetzung aller Religions⸗ 
lehrer, welche ſich nicht nach den von ihm vorgeſchlagenen 
Reformen bequemen wollten, gehabt haben, und wie dadurch 
die Gründung der nur drei Meilen von Marburg ent 
fegenen Darmftädtfchen Univerfitat Gießen veranlagt worden 
ſey; dad iſt an einem andern Drte ausführlich von mir 
berichtet worden *). Die erwähnten vier Berbefferungspuncte 
waren auf den Synoben von 1577, 1578 zu Marburg, 
und auf der General:Synode zu Kaffel von 1579 gebilligt 
und angenoınmen worden, und doch hatte fich die theologiiche 
Facultät zu Marburg, dad geiftlihe Minijterium daſelbſt, 
und. die ganze oberheſſiſche Geiftlichkeit, welchen man fie, 
wider ihre Ueberzeugung, aufbringen wollte, dagegen erklärt. 
Die Einführung der reformirten Confeflion war jedoch einmal 
beichloffen worden, und Einreden wurden nicht beachtet. 
D. Leuchter erbot fich zu einer genauen Auseinanderfegung 
feiner und der theologiichen Anfichten feiner Sollegen. Allein 
Landgraf Morig gab vor, „dieſe Anfihten feyen fchon 
alle widerlegt “, und wollte ſich quf nichts Neues einlaffen. 
Etwas fonderbar nimmt ſich die Art der Entlafjung der 
Marburgifchen lutherifchen Geiftlichen aus, die in den Annalen 


reformirten Glaubens nicht annehmen wollten, 
ihres Amtes entſetzt werden muͤßten.“ S. Unſchuldige 
Nachrichten vom Jahre 1721. ©. 892 fg 
*) Sefchichte derUniverfitätMarburg, in: die Vorzeit, 
Jaͤhrgang 1826, Seite 58 fg; 
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mit folgenden Worten berichtet wird: „Omissa itaque 
ulterrforis colloquii postulatione, pro clementi 
dimissione gratias egerunt: quibus Princeps 
ipse clementiam et seriam protectionem obtulit, modo 
sint quieti, necturbent Ecclesiam velRem puhlioam.“ 
Ein und vierzig lutheriſche Religionslehrer— — 
Profefforen und Pfarrer des Obenfürftenthumes Heffen, — 
verloren ihre Aemter, weil fie, von dem apoftolifhen Grunds 
faße befeelt: „was nicht aus dem Glauben kommt, ift 
Sünde”, nicht wider ihr Gewiffen und ihre Ueberzeugung 
bandeln wollten. Die meiften fanden eine freundliche Aufs 
nahme in HeffensDarmftadt. 

Am 23. SuliwurdeM. Kafpar Sturm zum Profeffor 
und Ephorus der Stipendiaten ernannt; da er aber dene 
felben als ihr kuͤnftiger Vorgefegter vorgeftellt wurde, weis 
gerten fi) mehrere, den neuen teformirten Ephorus anzu> 
erkennen, vorgebend, „daß dies nicht mit ihrem Gewiſſen 
übereinftimme”; nach langen Ermahnungen. leifteten fie 
endlich da3 Handgelöbnig. Am 25. Juli mußte der Rector 
ber Univerfität die Studiofen zur Ruhe ermahnen, und 
auffordern „den vom Fürften neuangeftellten Theologen, als 
ihren Vorgefegten, die gebührende Achtung zu beweiſen.“ 
Dabei hatte er fich der Worte bedient: „—— et dımis- 
sionem peterent reverendi et clarissimi viri. 
Theologi nostri, clementer dimissi sunt.* Diefe 
Morte nahmen die entlaffenen. lutherifchen Geiftlichen übel, 
ſchickten am 27. Zuli, Morgens früh, den D. Menger 
und M. Konr. Dietrich, als Abgeordnete, zum Rector, 
und widerfprachen diefen Worten, „da fie weder die Dis 
miffion verlangt, noch die Entlaffung ange: 
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nommen hätten, indem fie, als Profeſſoren und Lehrer, 
ordnungsmäßig beftellt worden wären.” Es wurde nun 
mancherlei bin und her geredet, — — „der Kanzler habe 
die Worte gebraucht, „daß fie ermwöhlet und gemöhlet, Shrer 
Dienfte bei Kirchen und Schulen lieber (oder eher) erlaffen 
ſeyn“ u. |. w. Am 28. Zuli, Nachmittags 1 Uhr, hielt 
der Landgraf Morig felpft in dem großen Auditorium an 
der Lahn eine elegante lateinifhe Rede vor einer großen 
Verſammlung von Profefforen, Doctoren, Studenten u.f.w,, 
worin er fein Verfahren gegen die entlaffenen Zheologen 
zu rechtfertigen fuchte, Dabei ließ er jedoch ihrer. Gelehrfams 
keit alle Gerechtigkeit widerfahren („laudem vero eru- 
ditionis magnam eis attribuit“). Die Studiofen "ermahnte 
er zu befonnenerm Urtheile, und warnte bie anmefenden _ 
- Profefforen an dem Beiſpiele der entlaffenen. Theologen. 
Hierauf wünfchte ihm der Profeffor D. Herrmann Zul: 
tejus, im Namen der Univerfität Glüd, und dankte ihm 
„für die hohe, derfelben bewiefene, mehr als väterliche Huld 
und Gnade!!“ („gratias egit pro tam clementi et 
plus quam paterna affectione erga patriam, Acade- 
miam et studiosam iuventuiem!“)*) Nachmittags um 
4 Uhr hielt Landgraf Morig auch eine teutfche Rede an 
die Marburger Bürger, deffelben Inhalts, die fich noch, 


*) Diefer, durch große Selehrfamkeit, Scharffinn, Geſchichtskunde, 
Beſcheidenheit und Lebensklugheit ausgezeichnete Mann, der die 
ausgezeichnetſten auswaͤrtigen Ehrenſtellen, die Kanzlerwuͤrde und 
den-Adel nicht annehmen wollte, betrug ſich ſpaͤterhin unter der 
Darmftädtifchen Regierung mit eben fo viel Umſicht und Klugheit. 
Seine Biographie findet fi im 16ten Bande von Strieders 
Seſſiſcher Gelehrten- und Schriftfteller = Gefchichte, 
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mit Morigend Hand bezeichnet, in dem Univerfitätd-Archive 
findet, die aber, wie der Erfolg gelehrt hat, nicht ganz ‚Die 
‚gewünfchte Wirkung auf die an ber lutheriſchen Lehre haͤn⸗ 
genden Bürger, ‚gethan haben. mag, Noch an bemfelben 
Tage hatte ein gewiſſer Stephan Ritter aus Grünberg | 
unter dem Titel: „in. illustri illustrissimorum Hassiae 
principum Academia Marpurgensi, eic., XXX theolo⸗ 
giſche und. philoſophiſche Theſes angefchlagen, bie der Rector, 
als anzuͤglich, abnehmen ließ, und den. Verfaſſer mit einer 
arten. Strafe bedrohte. . 
„Am: 8. Auguft,. Morgend um 8 Uhr, hielt Sandgraf 
Morig auch eine Rede an bie Stipendiaten, ‚worin 
er fie zur Ehrerbietung gegen ihren neuen Ephorus ermahnte, 
ihre bisherige Widerſetzlichkeit ruͤgte, die geſchehene Entlaſſur ſung 
der lutheriſchen Theologen rechtfertigte, aͤhnliche Beiſpiele 
von Kaiſern, Koͤnigen und andern Fuͤrſten anfuͤhrte, und 
behauptete, „daß er. fein Gewiffen beuntuhigen, 
fondern. alles. nur auf das Wort Gottes zuruͤck⸗ 
fuͤhren woltgl⸗ Auch forderte er die Stipendiaten auf, 
„die Entlaſſung der CTheologen nicht eine expul- 
siponem et eiectionem zu nennen.” Den Auffland 
ber Bürger (6, Auguſt) gegen den refotmirten Superintendent, | 
M. Valentin Schoner, ber. ihnen bie Wesſchaffung. der 
Kirchenbilder (bie hier idola ‚genannt werben), die 
Aenderung des Decalogus. und bie reformirte Lehre vom 
heiligen Abendmahle ‚empfehlen und, vertheidigen wollte, 
nennt der akademiſche Rector, D. Goddaͤus, eine foeda 
et. ‚detestan da seditio, Die neuen reformirten, vom 
Landgrafen Moritz eingeſetzten, Geiſtlichen und Profeſſoren 
waren in Lebensgefahr; ‚die Bürger, erftfirmten in in der Kirche 
Jahrb. IcYahrg, XM. 34 
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ihre Bühne, worauf fich noch ein Bild (idolum) befand. — 
Weil diefe Bühne dadurch profanirt wäre; fo wurde fie mit 
dem Bilde zerftört, worauf ben Profefforen ber bisherige 
fürftliche Stand angemwiefen wurde. Zwei Stipendiaten, 
M. Heffelbein aus Frankenberg und M. Joh. Meges 
bach, ſollten die Buͤrger durch harte Worte gegen den 
Landgrafen gereizt und zum Aufruhre beigetragen haben; 
und wiewohl fie das leugneten, fo wurden ſie doch gefaͤnglich 
eingezogen, und weil ſie nachher, durch Zeugen uͤberfuͤhrt, 
ihre Schuld nicht anerkennen wollten, jo wurden fie criminell 
behandelt und hierauf relegirt. Bei der, am 15, Augufl, 
mit den gefänglich eingezogenen Bürgern angeftellten, Unter 
ſuchung jog der Landgraf mehrere Studiofen auf feine Seite, 
und nahm fie mit fih aufs Schloß, „daß fie ihm das 
Nähere angeben follten, was Nie ie von ben Bürgern erfahren 
hätten. — — 

Ant 9. März des Jahres 1606 wurde Joh. Burda, 
aus Baireuth im fraͤnkiſchen Bogtlande, ,, wegen Gottes 
läfterungen, Shmähungen gegen feine Bor: 
geſetzten, Schimpfreden gegen den akademiſchen 
Senat und anderer Verbrechen“, cum infamia 
relegirt. Im Iahre 1607 wüthete abermals eine pefkartige 
Krankheit i in Marburg und in der Umgegend. — Landgraf 
Moritz hielt ſtreng auf Fleiß und gute Sitten unter den 
Studirenden, und gab deshalb manche nachdruͤckliche Bes 
ordnung. Ald man ihm einft meldete, „die Studierenden 
würden einen fo harten Baum nicht erfragen, und; wen 
ihnen nicht mehr nachgefehen würde, die Univerfität verlaffen”, 
gab er die energifche Antwort: Malle se habere scho- 
lam desolatam, quam dissolutam; satiu 
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esse, paucos eosque bonos studiosos, quam nume- 
rosam otiosorum aut malorum multitudinem, habere.“ 
Die im Jahre 1607 zu Gießen neu errichtete Unis 
verfität verurfachte der, nur drei Meilen davon entlegenen, 
Univerfität Marburg und ben effrigen Anhängern des 
Landgrafen Morig viele Unanmehmlichkeiten und Nachtheile; 
worüber fih D. Hartmann, ein firenger Anhänger det 
Morig’fchen Kirchenreformen, weitläufig ausläßt.*) Am 
13. April des Jahres 1608, am Hochzeitstage des Philipy 
Rodingus, ereignete fi ein unangenehmer Ausfall der 
Meidenhäufer **) Bürger gegen die Studiofen, wobei mehrere 
verwundet wurden. „Praefectus vigilum (erzählen bie 
Annalen) collectis civibus Weidenhusanis centum, in 
studiosos prope forum confabulantes impetum fecit,; 
et vulneravit non paucos.* Die Sache wurde unterfucht, 
und die Schuldigen beftraft. Als einzige Urfache dieſes Haſſes 
der Bürger gegen die Studirenden gibt ber, die neue Reform 
eifrig verfechtende, und einft von ben Bürgern vor der 
Iutherifchen Kirche mißhandelte Hector der Univerfität, D. 
Gregor Schönfeld, an: „puriorisreligionis nostrae, 
tum confessione tum eucharistiae communione a stu- 
diosis testata comprobatio etc.“ 
Am 17. October des Jahres 1608 wurde dem Eandgrafen 


*) Weber die Univerfität Siegen vergl, den fehäpbaren Aufſatz des 
Herrn Geh. Med.⸗Raths D. Nebel, „Kurze Ueberſicht einer 
Geſchichte der Univerfität Gießen“, in der von mir herausgege⸗ 
benen Vorzeit, Jahrgang 1828, Seite 116 fd. 

**) Die Vorſtadt Weidenhaufen wird von. der eigentlichen Stadt 
Marburg dur) die Lahn gefchleden, und durch eine lange 
fteinerne Bräde wit der Stadt in Verbindung erhalten; ni 

34” 


— 52 — 


Moritz eine Tochter geboren, die den Namen Juliane 
erhielt. Am 2. November. wurde nach der Taufe ein praͤch⸗ 
tiges Gaſtmahl von dem Landgrafen gegeben, wozu Zürften, 
Grafen, die niederländiihen Gefandten, der akademiſche 
Senat und einige vornehme Studiofen eingeladen wurden. 
Da drängte fi auch der Studisfus Chriſto ph Bauer: 
meifter aus Luͤbeck mit ein, drang vor bis an bie fuͤrſt 
liche Zafel, und flahl einen filbernen Zeller; nach einigen 
Tagen zertheilte er ihn in kleine Stüde, die er verkaufte 
Dadurch verrieth er ſich; er wurde auf dem Schloffe ver 
haftet, in einen Zhurm an dem Thore eingefperrt, woburd 
man aus ber Stadt auf dad Schloß geht. Er zerbrad 
aber die eifernen Stangen vor den Fenflern und entfloh. 
Die übrigen Studenten waren über- ihren unmürbigen 
Commiliton fehr entrüftet, bezeugten dem Univerfitätö:Rector 
ihren Schmerz ſchriftlich, mit der Bitte, den Namen be 
Nichtöwürdigen aus dem Albo Academico auszulöfchen, 
die Schandthat Öffentlich befannt zu machen, und ihnen, ben 
Schuldloſen, die fernere Huld ded Landgrafen zu erbitten, 
welche denn aüch geſchah; der Nichtswuͤrdige wurde relegit, 
aus dem Albo Academico auögeftrichen, und der Laudgref 
verficherte Die andern Studirenden feiner ferneren Huld. 
Im Jahre 1609 wurde Landgraf. Mo ritz felbft ein 
flimmig zum Rector der Univerfität gewählt, und 
ihm, ald Gehülfe und Stellvertreter, D. Hermann Bul: 
tejud beigegeben. In dieſem Sabre wurden wieder 134 
neue Studiofen immatriculit. Im Jahre 1610 wurk 
Landgraf Wilhelm, der Sohn des Landgrafen Moris, 
zum Rector ber Univerfität gewählt, und ihm der Profeflt 
der Medicin, D. Nicok Braun, als Prorector, jum 
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Gehuͤlfen beigegeben. Eine ſonderbare Sitte! Ein acht 


jähriger Prinz, ber auf die Umiverfität geſchickt wird, 
um in den erften Anfangögründen der Wiſſenſchaften unter⸗ 
richtet zu werden, wird zum Rector dieſer gelehrten 
Anſtalt gewaͤhlt!“ 

Gegen die noch immer herrſchenden Sauſgelage, Pennal⸗ 
ſchmaͤuſe, Zifchräden u. f. w., wurde am 22, Sonntage 


nah Zrinitatis 1610 ein ſcharfes lateinifches Edict bekannt 


gemacht. Im Jahre 1611, unter dem Rectorate des 


berühmten M. Rudolph Goclenius, wurden nur 44: 


neue Studiofen immatriculiet; denn die Peſt wuͤthete 
. abermals in Marburg, und bie Univerfität und das 
Paͤdagogium wurden nah Frankenberg verlegt. Am 
17. Zebruas 1612 kehrten beide wieder nah Marburg 
zurüd. Bon dem alademiihen Paͤdagogium melden 
die Annalen folgenden gräßlichen Vorfall, Ein Naͤhriger 
"Knabe, Kaspar Venator au. Schmalkalden, ermordete 
zur Rachtzeit, im feinem 'eigenen Haufe, einen 70Ojährigen 
®res, M. Sebert Raben, mit vielen Wunden, „ideo- 
que capitali affectus est suplicio.* Vom Sahre 1615 
wurde ed gerühmt, „daß unter den Studiofen Feine Zumulte, 


wenig nöchtliches Gefhrei und nur wenige Duelle fkatt 


H Wilhelm, dee Marburg bis zum Sahre 1614 mit feiner 
Gegenwart erfreute, ift übrigens derfelbe, der fich fpäter durch 
feine Heldenthaten im dreißigjährigen Kriege und durch feine 
Sharakterfeftigkeit die. Achtung und Freundfchaft des fchwedifchen 
Königs, Buftan Adolph, und den Ehrennamen des Beftäns 
digen erwarb ; — der Gemahl der großen Landgräfin Amalia 
Elifabeth. Siehe fein Lehen in meiner Vorzeit; Jahrgang 
1828. Seite 1 fg. 


* 
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gefunden hätten.” Doc fiel am 12. Zuni d. J., Abends 
nach Tiſche, ein fchrediiher Meuchelmord vor. Act 
unbefcholdene Studenten, worunter Wilhelm von Wal 
sabenflein und Herrmann Brand aus Büdingen 
waren, zogen nach dem Abendeflen fingend und fpielend 
durch die Straßen, — Brand fol ſich vorzügli im 
Lautenfpiele audgezeihhnet haben —; als fie fo eben 
in der Sranziscaner = (Barfüßer«) Straße, in die Gegend 
bed Bärenbrunnens, gelommen waren, flieg ein Haufe von 
Soldaten auf fie, welche nach dem Wirthöhaufe zum weißen 
Noffe gehen wollten. Wilhelm von Walrabenitein 
folgte ihnen in einiger Entfernung nach, um feinen Wetter, 
den Sechtmeifter von Walrabenftein, zu befuchen. Die 
Soldaten, — vieleicht einen ungegründeten Argwohn gegen 
den v. Walrabenftein hegend, viffen ihm den Degen weg, 
den er unter dem Arme trug, und ſchlugen ihn Damit ohne 
irgend eine, von feiner Seite gegebenen Veranlaſſung, auf 
den Kopf. Bon Walrabenftein kehrte zu feinen arglofen, 
fingenden und fpielenden Kameraden zuruͤck, berichtete ihnen 
den Vorgang, und berathfchlagte ſich mit ihnen darüber, 
was bier zu thun fey. Alle griffen zu den erften beften 
Waffen, deren fie habhaft werben konnten, und ſetzten ſich 
in der Dunkelheit gegen die feindfelig gefinnten Soldaten 
zur Wehr. In dieſem unfeligen Kampfe wurde Heinrid 
Brand von einem Soldaten töbtlich verwundet; er ward 
zwar fofort von feinen Kameraden in das Haus eines ge 
ſchickten Chirurgen getragen, gab aber alsbald feinen Geiſt 
auf. Bei aller Anftrengung des akademiſchen Rectors, 
Dr. Vietor, konnte man jedoch der ſchuldigen Frevlet 
kaum habhaft werden. Man zeigte ſehr wenig Eifer bei 
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ihrer Arreftation, obgleich alle noh im Wirths— 
baufe beifammen waren! Endlich ergriff man meh« 
tere, wovon aber einige für unfchuldig erklärt und wieder 
losgelaffen wurden; andere entiprangen aus. den Gefaͤng⸗ 
niſſen, und die Unterſuchung, nahm einen gar langſamen 
Gang. Der ermordete Student wurde am 15. Juni auf 
dem Kirchhofe der Kathedralkirche begraben, und der Super⸗ 
intendent M. Daniel Angelokrator hielt ihm eine 
Leichenpredigt. | 

Sm 8. 1616, unter dem Rectorate des Prof. der 
Theol. D. Kaspar Sturm, wurden 180 Studiofen 
immatrikulirt, zwei im Duell getöbtet, und drei, wegen 
nächtlihem Unfugs, Provocationen und Schlägereien, res 
legirt. Sm Anfange des von D. Georg Eruciger ge 
führten Rectorats (1618.) dauerten die fürchterlichen Ruhe⸗ 
ftörungen, Schlägereien, Auflehnungen gegen den vorjähe 
rigen Rector, Prof. d. Rechte, D. Chriftophb Dieb: 
mann, Schimpfreden, Verbreitung von Pasquillen u. f. w. 
fort. Die Sache wurde ernftlich unterfucht, mehrere Stus 
biofen von der Univerfität entfernt, und einige der roheften und 
Meoerbefferlichfien, cum infamia relegirt. Im Okt. 
d. 3. wurde der zeitige Mector der Univerfität D. Georg 
Eruciger, der Superintendent M. Dan. Angelofras 
tor, der Prof. D. Goclenius, und der Superintendent 
zu Kaflel, M. Paul Stein, vom Landgrafen Moritz, 
als Deputirte, auf die Dordredter Synode abge⸗ 
ſandt, wo die Gewalt des Statthalters Moritz von Ora⸗ 
nien dem Calvinismus den Sieg verſchaffte, und 
die Arminianer aus der Kirchengemeinſchaft geſtoßen 
wurden. Wenn gleich die heſſiſchen Abgeordneten, uͤbereilt 
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genug, in die Verdammung der Arminianer eingeſtimmt hatten; 
fo haben’ doch die Beſchluͤſſe de Dordrechter Synode 
in Heffen niemald ſymboliſches Anfehen erhalten, was 
fo oft fätfchlich behauptet worden ift. Während Erucigers 
Abwefenheit mußte D. Vietor feine Stele ald Rector 
verfehen. Sechs früher velegirte Stubiofen, welche Beweife 
ihrer Reue und Befferung gaben, und gute Beugniffe ihres Vers 
haltens beibrachten, wurden, unter bem feierlichen Berfprechen, 
ſich künftig wohlgefittet zu betragen, wieder aufgenommen. 

Zwei Lehrer am alademifchen Pädagogium, M. Phil. 
Homagius, und M: Georg Zimmermann, äußerten 
ihr Mißfallen über die Art des Unterrichts, beſonders darüber, 
dag den Schülern heidnifhe Schriftfleller zu 
lefen gegeben würden. Gie zerfchnitten den Cicero, 
Terentius, Virgilius, die lateinifchen und griechifchen 
Wörterbücher, und warfen fie auf die Straße. Es wurde 
darüber eime weitläufige Unterfuchung angeftellt ; die Ange: 
Hagten Außerten ‚vor der Unterfuhungscommiffion „Para: 
celfifche und Weigelfhe Grundſätze.“ Homa: 
gius wurde nach Koͤnigsberg gebraht, Bimmermann 
verfprah, Belehrung anzunehmen; that Buße und — 
wurde relegirt. Homagins erfchien unter andern ein 
mal vor dem afabemifchen Senate in Harlekinstracht, „um, 
wie er fagte, die Weiſen dieſer Welt zu Schanden zu 
machen. Erft im Sahre 1620, unter bem Nectorate des 
Prof. theol, prim. D. Joh. Crocius wurde die bereit 
im 3.1619 angefangene Unterfuchung über die beiden Lehrer 
des Paͤdagogiums "und deren Anhänger, wozu auch ein 
Maler Breidenftein, und einige Studiofen und darunter 
der hier fiudierende Engländer Segat,; gehörten, beendigt. 


\ 
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Die ſchuldig befundenen Studenten wurden von Mars 
burg mweggewiefen. 

Unterbeffen war der breißigjährige Krieg aus⸗ 
gebrochen, unter deſſen Stuͤrmen Heſſen, und auch Mar⸗ 
burg, ſehr viel leiden mußten. Unter dem im J. 1622 
von D. Joh. Combach gefuͤhrten Rectorate, wurden 
nur 34 neue Studioſen immatriculirt. Der Rector entwirft 
eine traurige Schilderung der damaligen Ungluͤckszeit; Theue⸗ 
rung, ſchlechtes Geld, Nahrungsloſigkeit, Kriegsunruhen, 
feindliche Truppen in der Naͤhe, Furcht vor neuen noch 
groͤßern Uebeln — ließen keinen Zuwachs von fremden Stu⸗ 
dioſen erwarten. Dazu kam noch eine durch fremde Sol⸗ 
daten verbreitete boͤsartige Krankheit: das ungariſche 
Fieber, eine ſchlimme Dyſenterie, boͤſe Blattern u. ſ. w. 
Viele, auch unter den hoͤhern Staͤnden, ſtarben ploͤtzlich 

dahin, unter andern der gelehrte Profeſſor und Hofprediger 

D.. Raphael Eglinus, ber im 3. 1606. nah Mars 
burg gefommen war. Sn dem, in den Annalen mitges 
teilten, Berichte über die Öfonomifche Lage der Univerfitär, 
die Untreue mehrerer Nentereibeamten u. f. w., tft fo vieles 
ausgeftrichen, daß man oft feinen rechten Zufammenhang 
finden fan. Am Rande ftehen viele, von einer fpätern 
Hand gefchriebene Erclamationen, 3. B: „Hic manus 
maligna dispungendo vera oeconomi non boni ho- 
nori consulere voluit exemplo ad omnem posteri- 
tatem abominando.“ An einer ‘andern Stelle ſteht: 
NB. Esse haec expuncta, iussu sereniss. ac celsiss. 
Principis Georgii H. L. infra relatum vide, ad 
anni 1628 Martinum.“*%) ;: 


") Da nämlih D. Erocius dem Oekonom Georg Rehn Unrecht 
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Ein nichtswuͤrdiger Sohn: ded gelehrten Prof. D. Got: 
daäus, Johann Heinrich Goddaus, griff einen 
wehrloſen Studenten, ohne alle Urſache, auf dem Kirchhofe 
mit ſeinem Degen an, verfolgte ihn, ſprach dem Pedelle, 
der ihn vor den Rector forderte, Hohn, und wurde darum 
von allem akademiſchen Verbande losgegeben, und, als 
unwuͤrdig der akademiſchen Privilegien, von allen Vorrechten 
der Gelehrten ausgeſchloſſen. — Die Gelderpreſſungen und 
Quaͤlereien von fremdem Kriegsvolke, kaiſerlichen Soldaten, 
einem Gemiſch von Italienern, Franzoſen, Wallonen, Böh: 
men, Polen, Ungarn, Tuͤrken, Tataren und Kroaten, 
deren Habgier nicht zu befriedigen war, dauerten fort. — 

Obgleich D. Crocius ſich das Rectorat fuͤr das J. 1624 
angelegentlichſt verbeten hatte; ſo mußte er es dennoch uͤber⸗ 
nehmen, weil er in Geſchaͤften wohl bewandert war. In 
dieſem Jahre kamen noch die unangenehmen Folgen der 
fuͤr den Landgrafen Moritz ſo nachtheiligen Entſcheidung 
der zwiſchen den beiden heſſiſchen Fuͤrſtenhaͤuſern, Kaffel 
und Darmſtadt, ſtattgefundenen Succeſſionsſtreitigkeiten 
hinzu. Moritz verlor Oberheſſen, welches an Darmſtadt 
kam, er mußte das Marburger Schloß verlaſſen; und nur 
diejenigen Profeſſoren der Univerſitaͤ Marburg wurden 
von dem Landgrafen von Darmſtadt beſtaͤtigt, welche ſchon 
unter &. Ludwig IV. (Teſtator) Profeſſorenſtellen be 





gethan haben folte; fo wurben, auf Befehl &. Seorgs IL, 
die anzüglichen Stellen, in Gegenwart des fürftlichen Raths 
D. Gerlach und mehrerer Profefforen, ald unwahr und einem 
alten Manne kraͤnkend, ausgeftrichen, worüber fih eine fpätere 
Hand, — wahrfcheisiih Erocius ſelbſt, — nach dem 3. 1650, 
bitten beklagt. 
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Pleidet hatten; alle andere, welche &. Moritz, nach Lud⸗ 
wigs IV. Tode, angeftellt hatte, wurden entlaffen. Es 
wurden alſo nur D. Herrmann Vultejus, Vice— 
Kanzler der Univerfität, D. Joh. God daͤus, D. Nicol. 
Braun,M. Rudolph Goclenius und M. Theod. . 
Vietor in ihren Profeffuren beftätigt, dagegen D. Ioh. _ 
Crocius, D. Georg Eruciger, D. Anton Mats 
thaͤus, M. Joh. Combach, D. Georg Schönfelp 
d. jüng., Syndicus, M. Chriftian Sturm und Kas 
thbarinus Dulcis, verabfchiedet. Die akademiſchen Bes 
amten und Diener, Oekonom, Aedilis, Notar, die Pedellen, 
Bnchbinder, u. ſ. w. wurden, nach gefchehener Berathung 
des Vice: Kanzlerd D. Vultejus mit dem Heflens Darm- 
ftädtifchen Vices Kanzler D. Georg Terell, bid auf weitere 
Verfügung, in ihren Stellen beftätigt. Die alademifchen ' 
Zepter, Siegel und Statuten wurden in dad Archiv ges 
bracht, die Matrikel aber und Schlüffel dem Vice: Kanzler 
Vultejus einfhveilen in Verwahrung gegeben, da bie 
Univerfität noch einen Rector hatte. Nach Befeitigung 
mehrerer Beforgniffe und einiger genauern Beflimmungen 
legten bie beibehaltenen Profefloren dem Landgrafen von 
Darmftadt, Ludwig Vı dem Getreuen, den Huldis 
gungdeid ab, und ihnen wurden zugleich von Gießen aus 
ihre beiden alten Collegen, die im J. 1605 von Morig 
verabfchiedeten Profefloren, D. Joh. Winkelmann und 
D. Balth. Menger, die in alle ihre vorigen Rechte 
wieder eingefeßt wurden, von neuem beigegeben. 

Landgr. Morig follte zwar Zeuge der Vollziehung des 
Faiferlichen Dekrets feyn; allein weder er, noch ein anderes 
Glied feiner Samilie, ließ fih in Marburg bliden, und 
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ſeine Gemahlin Juliane und ſein Sohn Wilhelm, die 
ſchon auf der Reiſe nach Marburg waren, wurden von 
ihm, mitten auf dem Wege dahin, nah Kaffel zurüd: 
berufen. Die Profefforen Bultejus, Goddäus, Braun, 
Soclenius und Vietor wurden, auf mehrere Schreiben 
an ben Landgrafen, worin fie ihr Benehmen zu rechtfertigen 
fuchten, feiner Antwort gewürdigt. Endlich erhielten fie 
von den Näthen des Landgrafen ein Schreiben, worin ihnen 
die bitterften Vorwürfe darüber gemacht wurden, daß fie 
dem kaiſerlichem Befehle Gehorfam geleiftet hätten. Sn 
einem Antwortfchreiben fuchten fie ihr Benehmen befcheiden, 
aber nachdruͤcklich, zu rechtfertigen. Landgr. Ludwig V. 
(ber Getreue), der dies erfuhr, ermunterte fie in einem, 
an Bulteius und Goelenius (zwei der audgezeichnetften 
Gelehrten ihrer Zeit,) gerichteten Schreiben, „fie follten auf 
dergleichen Vorwürfe nicht achten, und ihre Pflichten nur 
ferner treu erfüllen *). Landgr. Ludwig V. wollte wegen 
des Fortbeſtehens der Univerjität zu Marburg mit Landgr. 
Mori unterhandeln, und fchidte deshalb auch feine Raͤthe 
Heint. Chriftoph von Griesheim und Helfrid 
Gerlah nah Marburg, Landgr. Morit aber fchidte 
feine Abgeordneten dahin ab, und proteftirte gegen das 
ganze Verfahren. Da nun feine andere Hoffnung zur 
Wiederherftelung der Marburger Univerfität übrig 
blieb; fo wendete fi) Landgr. Ludwig an den Kaifer, 
und erhielt von diefem das Recht, die Univerfität einfeitig 
ſelbſt wieder herzuſtellen. Die bisherigen Lehrer am alas 
demifchen Padagogium wurden vom Landgrafen ZudwigV. 
verabſchiedet, weil fie, gegen ihr Verſprechen, fortgefahren 
*) Alle diefe Actenftüce finden fih im hieſigen Univerfitäts s Archive, 


— MH — 


haͤtten, die Schuͤler nach dem Heidelbergiſchen Kate⸗ 
chismus zu unterrichten; Vietor blieb zwar Profeſſor 
der griechiichen Sprade, zum Padagogiarchen aber wurde 
M. Heinrih Zonfor ernannt. Sm J. 162% wurden 
aud die reformirten Geiftlichen verabfchiedet, und an 
deren Stelle wieder Iutherifche eingefeßt. Am 24. Mai 
1625 wurde bie Wiederherſtellung ber Univerfität auf dem 
fürftlihen Schloffe mit einer feierlichen Rede eröffnet. Die 
theologifche Facultaͤt erhielt zu ihren ältern Lehrern D. Wins 
felmann und RP en ger noch die ProfefforenD. Ju ſtus 
Seuerborn und D. Sohannes Steuber. D. Men: 
Ber, der im fogenannten Kugelhofe wohnte, wurde zum 
erften Nector ernannt, wegen feiner fchwächlichen Ges 
fundheit aber ward ihm D. Helfrih Ulrih Hunnius 
beigegeben. Auch die übrigen Facultäten “wurden wieder 
mit ausgezeichneten Männern befegt. Die Univgrfität wurde 
mit vielen Feierlichkeiten hergeftelt; und am 7. 9. 10. 12. 
19. 21. 24. 29. Juni, am 9. Aug. und 11. Octbr. wurden 
feierliche Keden gehalten, fo, dag alfo an Neden Fein Mangel 
war! Sn diefem Sahre wurden 178 Studiofen ‚ (unter 
diefen die 2 fürftlichen Prinzen Heinrich und Friedrich, 
ein Graf, und 2#’vornehme Edelleute) immatriculirt. Auch 
das Paͤdagogium erhielt einen großen Zuwachs an Schülern. 

Im S. 1626 wurde Prinz Heinrich von Hefien, 
L. Ludwigs 5. Sohn, zum Rector der Univerfität ges 
wählt, und ihm der Profeffor der Rechte, D. Breiden⸗ 
bach, als Gehülfe beigegeben. Es wurden 126 Studiofen 
eingefchrieben. Am 27. März, Abends um 7 Uhr, wurde 
der Studiofud Erasmus Heinz von Harlingen, 
in der Wetterflraße, ganz unf&ulbig von einem Soldaten der 





Befabung angefallen, und mit 2 Wunden, eine durchs 
Auge, ermordet. Der fchändlihe Mörder entging ber 
Strafe durch die Flut. Bei einem, am 18. Mai vor: 
gefallenen, Tumulte wurde ein Soldat der Beſatzung von 
einigen Studenten getödtet, worüber nachher eine peinliche 
Unterfuchung angeftellt wurde. 

Das 3%. 1627 war ein friedliched und ruhiges Jahr 
fuͤr die Univerſitaͤt. Am J. Jun. und den folgenden Tagen 
wurde das erſte Jubilaͤum der Unir t Marburg 
ſehr feierlich begangen x). Im J. ——5 der Prinz 
Friedrich von Heffen zum Sector der Univerfität ges 
wählt, und ihm der Prof. der Moralphilofophie und Päs 
dagogiarch, Joh. Heinrich Tonſor, als Gehuͤlfe, bei⸗ 
gegeben. Es wurden 104 neue Studioſen, und darunter 
, viele Ausländer, immatriculirt. Im Febr. d. J. zeigten ſich 
unter den Altern Studenten einige Praffer, Schwelger und 
Unrubeftifter, welche die jüngern Studiofen gewaltfam ans 
griffen, und fie dur Drohungen. und Schimpfworte zu 
Saufgelagen nöthigten, und die Koften dazu- von ihnen 
erpreßten. Mehrere fahen ſich daher genöthigt, um dieſem 
Unfuge zu entgehen, nah Gießen zu wandern. Der 
ganzen Stadt war diefed brutale Benehmen einiger aus⸗ 
geärteten Studiofen anftößig. Der akademiſche Senat machte 
Daher in einem öffentlichen Anfchlage bekannt, „daß man 
diefe Nuheftörer zur Ordnung bringen, und fie durch eine 
bewaffnete Mannfchaft ergreifen, und ins Gefängniß fteden 
laſſen werde, wo fie fodann cum infamia relegirt, 
und das gedruckte Programm an ihre Aeltern und Vorge⸗ 
ſetzten geſchickt werden folte, damit fie, wenn Vernunft⸗ 
Vergl, nielne Sefchichte der Univerfität Marburg. S. 72 ff. 
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gruͤnde nichts bei ihnen wirkten, andern Maasregeln ſich 
zu fuͤgen, gezwungen wuͤrden.“ Dieſe ernſtliche Drohung 
half, und machte dem ſchaͤndlichen Unfuge ein Ende. Auch 
hoͤrten die oͤffentlichen Saufgelage auf. 

Da mehrere Studenten in und außerhalb der Stadt 
mit Bombarden (eine Art Steingeſchoß, Donner⸗ 
buͤchſe) umherzogen, Schrecken erregten und Ungluͤck ver⸗ 
urſachten; ſo wurde dieſer rohe Unfug, bei Strafe der 
Relegation, und mit Wegnahme des Gewehres, verboten. 
Große Gefahr drohten beſonders diefe „tela ignea“, wie 
fie auch genannt wurden, ben Gärten und Scheunen, 
worin Stroh aufbewahrt wurde, und beinahe wäre eine 
Frau dadurch in ihrem Garten getüdtet worden. 

Der alademifhe Buhdruder, Nicol. Hempel, 
wollte eine neue Auflage von Pezeld Mellifictum hi- 
storicum veranftalten. Da aber diefes Bud) viel Anzügs 
liches gegen das augöburgifche Religionsbekenntniß ents 
halten follte; fo wurde dem Buchdruder der fernere Drud 
und Verkehr dDefjelben vor dem ganzen afademifchen Senate 
ernftlih unterfagt, und ihm Gehorfam gegen die Gebote 
feined Landesfürften anbefohlen. — Die fpätere Gefchichte 
der Univerfität Marburg von 1628 bis 1826 habe ich, 
mit Benugung der beflen Quellen, ausführlic erzählt in 
meiner Gefchichte diefer Lehranftalt *). Einzelne Züge aus den 
fpätern Perioden theile ich vielleicht zu einer andern Zeit mit. 


*) Vorzeit; a. a. O. S. 76 — 132. Hier findet man auch nähere 
Nachrichten von der, durchẽ. Wilhelms. den Beftändigen, der 
nah Morig regierte, vorgenommenen Umwandelung des von feinem 
Vater gefifteten Adolphiſch-Mauritianiſchen Colle⸗ 
giums, zu Kaſſel, in eine reforiirte Univerfität, die 
aber nur vom: 3.1633 bis zum Ende des jährigen Krieges bean, 





Neuefe Literaturderßefhidhte und 
Staatöfunft. 


Das Augufteum und deffen Uebergabe andie 
Univerfität Leipzig am 3. Auguſt 1836. Leip 

zig, 1836. Breitkopf und Härtel, IV u. 88 ©. gr. 8. 
(in farbigem Umfchlage. ) 

Je feltener in neuefter Zeit die eigentlichen Feier: und 
Sreudentage für die Univerfitäten Zeutfchlands werden; 
deſto bleibender wird die Erinnerung an den 3. Aug. 1836 
zu Leipzig in den Herzen Aller Icben, welche an ber feier: 
lichen Weihe des Augufteums Theil nahmen. Den Greifen 
wird diefe Erinnerung ind Grab, den Männern in volle 
Kraft ded Lebend anregend in die Kreife ihres amtlichen 
Wirkens, den jegt fludierenden Sünglingen in den künftigen 
| Staatsdienft folgen. 

Denn, errichtet zum geheiligten Andenken Friedrich 
Auguſts J., eingeweiht kurz nach dem Regierungsantritte 
Friedrich Auguſts 2., und zwar eingeweiht an dem allen , 
Sadien wichtigen Namenstage beider Fürften, wird da3 
Augufteum für die fünftigen Gefchlechter und Jahrhun⸗ 
derte in Sachfen dad Denkmal der innigften Volkstreue, 
fo wie der Dankbarkeit gegen feine Könige, und dad 
Symbol feyn, daß Sachen die Intelligenz achtet und 
ehret, fo ſtark auch der Flügelichlag, und fo lebenskraͤftig 
und überflügelnd der Aufſchwung der materiellen Intereſſen 
in unfern Tagen fih ankuͤndigt. Es verdient daher der 
Profeffor Haffe den Dank ber Sachſen, fo wie der ge 
bildeten Zeitgenoffen des Audlanded, daß er ben fchönen 
Augenblid der Gegenwart in dieſer Denkſchrift der Zukunft 


— s548ß8 - | 
überlieferte; allein mit ehrerbietigem Danfe muß zugleich 
anerfannt werden, dag Sr. Königl. Hoheit, ber Prinz 
Johann, und der Herr Staatöminifter von Eindenau 
Dem allgemeinen Wunſche entſprachen, ihre gediegenen 
Weihereden in dieſer Denkſchrift abdrucken zu laſſen. 

Es kann nicht die Abſicht dieſer Anzeige ſeyn, die von 
dem Prof. Haffe Einleitungsweiſe angegebenen Verhand⸗ 
lungen, namentlich in der Mitte der fächfiichen Landflände, 
zu wieberhohlen, welche der Errichtung diefes, in ardhites 
tonifher Hinficht einfach fchönen, Gebäudes voraus gingen, 
Allein Anerkennung verdient der kurze Rüdblid des Her⸗ 
audgeberd auf die Zeit, wo Churfuͤrſt Morig der Unis 
verfität dad Paulinerfiofter, nebft den dazu gehörigen 
Dorfihaften fchenfte, und daffelbe durch den damaligen 
Schloßhauptmann auf der Pleißenburg, von Carlowitz, 
der Univerfität übergeben ließ. Der in den fächfiichen 
Annalen achtungs- und ruhmvoll genannte Name Carlos 
witz ſtehet daher theild am Eingange ber Zeit, wo fürfts 
liche Huld die Univerfität Leipzig für die Bedürfniffe des 
ſechszehnten Jahrhunderts reichlich ausftattete, theild in den 
Annalen ded Jahres 1836, wo, kurz vor dem: Weihetage 
des Auguſteums, der Herr Staatöminifter von Carlos 
wis zum Minifter des Eultus und Öffentlichen Unterrichts 
‚ernannt, und dadurch an die Spige der gefammten Eulturs 
anftalten Sachfend geftellt worben war. Sehr willfommen 
wird es feyn, daß ber Herausgeber im Anhange zur Schrift 
(S. 85) die Haupturfunde vom 22. Apr. 1544 abs 
druden ließ, welche die Schenkung bes Paulinumd nebft 
Zugehör an die Univerfität Keipzig enthält. Sie beweiſet, 
daß Moris nicht blos an die Lehrer feiner Hochſchule, 
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fondern auch an die Studierenden dachte, indem er den im 
Paulinum vormald ‚für die Mönche beftebenden Tiſch in 
dad Conpictorium „vor die Studenten’ verwanbdelte, 
wornah damals an 6 Tiſchen 72 Studierende gefpeilet 
wurden. (Durch mehrere Stiftungsurkunden bemittelter 
und der Univerfität wohlmollender Männer, fo wie durd 
die Neuerrichtung einiger Föniglihen Zifhe, ift gegen: 
wärtig die Zahl der Beneficiaten, die in dieſem Con: 
victorium täglich zweimal gefpeifet werden, bis auf 238 
angewachlen.) 

Die feierliche Weihe begann, nachdem ber feftliche Zug 
der Univerfität, audgehend von der Zhomasfirche, im Au 
guſteum angefommen und mit Mufif bewillfommnet worben 
war, mit ber Rede ©. K. H. ded Prinzen Sohann 
(5.39 — 4) Wer die Reden dieſes Fürften in ber 
erften Kammer der’ fächfiihen Ständeverfammlung Eennt, 
weiß, wie er über die Sprache ber Beredſamkeit gebiete. 
Die im Augufteum gehaltene Rede mußte von dem Fürften 
anheben, dem zu Ehren da3 Gebäude errichtet, nach dem 
ed genannt und deſſen Bildfäule in der Aula errichtet 
worden war. In kurzen, Präftigen Zügen fchilderte der 
Prinz die Perfönlichkeit feines verklaͤrten Oheims ald Menſch, 
als Megent, ald Dulder, ald Beglüder feines Volkes, 
und fchloß dieſe Schilderung mit der großen politifchen 
Wahrheit: „Nur aus den noch lebendigen Wurzeln der 
Vergangenheit kann die Zukunft erblühen. Wehe dem 
Volke, das mit feiner Vorzeit gebrochen hat; 
ed hbatauc keine Nachwelt zu erwarten.” Dide 
ernfte Wort folte ald Motto vor ber europaͤiſchen Gefchichte 
feit 1789 ftehen; denn wo das hiſtoriſche Recht vernichtet 
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wird, giebt es feinen Anknuͤpfungspunct für bie auf Gegen: 
wart und Zufunft berechneten Reformen. — Darauf wandte 
fi) der Reber zur Gegenwart, und zu ber Beftimmung 
des Augufteums. „Hier fol der angehende Verkuͤndiger 
des goͤttlichen Wortes in ſeine Geheimniſſe eingeweihet 
werben; der kuͤnftige Ausleger des Geſetzeß in den tiefen 
Sinn deſſelben eindringen lernen; hier ſoll der kuͤnftige 
Pfleger der leidenden Menſchheit mit der Erfahrung der 
Jahrhunderte ausgeruͤſtet werden. Aber auch um ſein 
ſelbſt willen wird hier das heilige Licht der Wiſſenſchaft 
erhalten und gepflegt werden. Hier werden ſich dem Forſcher 
im Reiche der Natur die Geheimniſſe des goͤttlichen Willens, 
dem Forſcher in den Hallen der Geſchichte die dunkeln 
Näume der Vorzeit eröffnen. Hier wird fie, bie Wiſſen⸗ 
Schaft der Wiffenfchaften, von Klarheit zu Klarheit empors 
singen, und ftreben in die Regionen des ewigen Lichts. ” 

Nach diefer Rede empfing der Rector (der Domherr 
und Ordinarius der SJuriftenfacultät D. Günther) den 
Schluͤſſel des Auguſteums, ald Symbol der Uebergabe an 
die Univerfität, aus den Händen bed Prinzen, und ſprach 
in Furzer Rede (S.42—44) die Gefühle der Dankbarkeit 
ber Univerfität gegen Se. K. H. und die anwefenden koͤ⸗ 
niglichen Commiſſarien aus. 

Darauf nahm ber Staatöminifter von Lindenau 
das Wort an die Verfammlung (S.44—47). Ref. ent 
lehnt der trefjlichen Rede eine einzige Stelle: „Wohl bedarf 
ed jebt einer verboppelten Anftrengung, um in der raſt⸗ 
lofen Bewegung der heutigen Zeit hinter dem Hochpuncte 
des Wiffend nirgends zurüd zu bleiben. Und wenn in den 
legten Jahren? Handel und Gewerbe in Sachſen einen 
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glaͤnzenden Aufſchwung erhielten; ſo muß es unſer Wunſch, 
wie unſer Beſtreben ſeyn, daß fuͤr die Wiſſenſchaft Gleiches 
gelinge, und unſere geiſtigen Intereſſen nicht 
von den materiellen beherrſcht und uͤberfluͤgelt 
werden moͤgen.“ Daran knuͤpfte der hochgeſtellte Staats⸗ 
mann das vaͤterliche Wort an die Studenten. „Moͤgen Sie 
dieſe oder jene Beſtimmung waͤhlen; ſo iſt Ihr Beruf kein 
leichter, da die heutige Welt uͤberall Ausgezeichnetes ver⸗ 
langt, zu deſſen Leiſtung in langjähriger Anſtrengung viel 
Kraft und Muth gehoͤrt. Doch der Zweck, nach dem Sie 
ſtreben, muß ſie erſtarken und begeiſtern; denn aus Ihrer 
Mitte ſollen die Maͤnner heranwachſen, die kuͤnftig unſer 
theures reichbegabtes Sachſen beleben, leiten, zieren und 
beſchirmen werden, die Sie berufen find, unfere mate⸗ 
rielle Kraftgeiftig zu erhöhen und unſere phy— 
fifhe Größe moralifch zu vervielfadhen.” 

Darauf fiel die Muſik ein, und als fie verhallte, be 
gann die feftliche Weiherede des zeitigen Rect ors ber Unp 
verfität (S. 47— 54). Aus ihr entlehnen wir nur eine 
Stelle: „Nie fehle es der Univerfität an Männern, die, 
ausgerüftet mit allen Gaben des Geiſtes, durchdrungen von 
der Würde ihres wichtigen Amtes, begeiftert von der Herr: 
lichkeit ihres fchönen Berufes, Beinen höhern Ehrgeiz Eennen, 
als den: den Pflichten diefed Berufes auf das vollkommenſte 
zu genügen! Nie fehle es ihr an Sünglingen, benen bie 
heilige Flamme im Bufen brennt, welche fie antreibt, ben 
Wiffenfchaften nicht blos ald Mittel, zu irdiſchen Vortheilen 
zu gelangen, — nein! um ihrer innern Erhabenheit, um 
ihres eignen hohen Werthes willen, mit dem glühendfien 
Eifer, mit der ganzen Straft jugendlichen Megeifterung fig 
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zu weihen. — — Dann wird dieſe Hochſchule ein Glanz⸗ 
punct ſeyn im Vaterlande und allenthalben auf Erben, wos 
bin der Stral menſchlicher Bildung ſchon gedrungen iſt, 
und wohin er noch bringen wird, wenn einft ber Zeiten . 
Erfüllung gefommen. Dann werben auch fünftig aus ihreng 
Schooße Männer hervorgehen, Wohlthäter des Menfchen: 
geſchlechts, Werkündiger der Weisheit, Zerflörer des Wahns, 
Berbreiter des Licht, Kämpfer für Necht und Wahrheit 
— Männer, deren Namen die kommenden Jahrhunderte 
mit Dank und Ehrerbietung nennen, Männer, deren Werke 
fortleben werden, wenn fie felbft ihr Haupt längft zum 
tiefen Schlummer niedergelegt haben.” 

Nach einer längern Paufe, welche die Muſik ausfüllte, 
beftieg der Senior der Univerfität, Comthur D. Her: 
mann, den Rebnerftuhl, um im Namen der Univerfität 
und der einzelnen Facultäten durch einen feterlichen Promo: 
tionsactus die akademiſche Beftimmung ber Aula ſymboliſch 
zu verwirklichen. Nach einer inhaltsſchweren Einleitung in 
"der Sprache der Römer, creirte ex zuvoͤrderſt Se. Königl. 
Hoheit, den Prinzen Johann, im Namen der juribifchen 
Facultät zum Doctor der Rechte. Sodann zu Doctoren 
der Theologie: den Zrühprediger an der Peteröficche zu 
Leipzig, Wolf, und den E. R. Grüneifen zu Stutt⸗ 
gart; zu Doctoren der Rechte: die Herren Staatsminiſter 
-von Carlowig und von Koͤnneritz; zu Doctoren 
der Medicin: den Hofrath Sofeph Frank zu Wilna und 
ben Director Hayner zu Colditz; zu Doctoren der Philo- 
fophie: den Herrn Staatöminifter von Lindenau, den 
Kreiödirector. gan Falkenſtein zu Leipzig, dad Mitglied 
der zweiten #.. ber ſaͤchſiſchen Stände von. Mayer, 
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und den Dberbibliothefar der Univerfität3bibliothef Ger 
Dorf. Der Redner ſchloß mit dem vollwichtigen Weihe: 
worte bed Augufteumd: „ut perpetuo intemeratum sit 
templum virtutum nunquam obliviscendi regis Fri- 
derici Augusti:“ | 

Die folgenden Stunden bed Tages waren zur Feier 
deffelben im Convictorium der Univerfität, zu einem feſt⸗ 
lichen Mahle im Saale ded Schügenhaufed, und zu einem. 
Fackelzuge der Studierenden beftimmt. 

Auf 12 Seiten (von ©. 72— 84) gab ber Prof. 
Haffe in „Anmerfungen” viele Iehrreiche Andeutungen 
und Mitteilungen über gefchichtlihe Gegenflände, dern 
in ber Schrift gedacht ward. Poölit; 


Johann de Witt und feine Zeit. Bon P. Simons. 
Aud dem Holändifchen überfegt und mit eigenen Anmer: 
kungen und Erläuterungen verfehen von Ferd. Neu: 
mann. Erfter Theil (mit dem Portrait Sohann de 
MWitts). Erfurt, 1835, Otto. 3385. Zweiter Theil. 
1836. 241 ©. gr. 8. 

Das vorliegende Werk, inwiefern ed auf gründlichen 
Duellenftudium und befonderd auf der Benutzung der Reid: 
thuͤmer und Seltenheiten der koͤniglichen Bibliothek im 
Haag beruht, füllt eine Luͤcke aus in ber geichichtlichen 
Literatur, und fchildert zugleich die Glanzzeit der nieder 
ländifchen Republik feit der Zeit des weftphälifchen Friedens, 
in welchem ihre Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit form: 
lich von den damaligen europaͤiſchen Großmächten anerkannt 
worden war, nachdem bereitd Spanien ine Waffenftill 
ftande von 1609 fein Unvermögen eingeflähden hatte, bie 
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7 vereinigten Provinzen unter feine Herrſchaft zurüd zu 
bringen. Der Verf. fchildert die Ereigniffe der darzuftellens 
den Zeit mit Sreimüthigkeit, und verfchweigt die Fehler nicht, 
die von einzelnen Individuen der flatthalterifchen Familie 
aus dem Haufe Nafjau: Dranien begangen wurden. Naments 
lich gedenket er, neben der Anerkennung ber perfönlichen 
Zapferkeit und Werdienfte des Prinzen Morig, der Rache 
deffelben gegen ben hochverdienten Rathöpenfionair von Hole 
land, Dldenbarneveld, welder, nachdem er weſent⸗ 
lichen Antheil an der Erringung der Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit feines Vaterlandes genommen hatte, unter dem 
Vorwande feiner Theilnahme an den traurigen arminia— 
nijchen Streitigkeiten, auf Morig Befehl verhaftet und ram 
18. Mai 1619 hingerichtet ward. 

- Diefer Mann war e$, den fpäter (1653) Johann 
de Witt ald Rathöpenfionair von Holland und Weſt⸗ 
friesland erfegte. Sein erftes politiſches Auftreten ward das 
durch theils erleichtert, theild erfchwert, Daß während 22 Jahre 
die Statthalterwürde ruhte, weil der Prinz Wilhelm 3. . 
erſt nach feines Vaters Wilhelms 2. Töde (1650) gebohren 
ward. Sohann de Witt hatte an der Spige des jungen 
in feiner fchönften Entwidelung, fo wie in feiner Helden⸗ 
zeit ftehenden, Freiſtaates eine fchwierige Rolle, deren Aufs 
gabe er mit politifcher Umficht begriff und loͤſete. So wenig 
auch zu feiner Zeit Spanien gefährlich war; fo mußte doch 
gegen Portugal, dad von Spaniens Herrichaft dur Johann 
von Braganza fich losgeriſſen hatte, der Beſitz mehrerer 
portugieſiſchen Colonieen erhalten werden, deren die Nieder: 
länder, fo lange Portugal zu Spanien gehörte, ſich be: 
mächtigt hatte: In England befand damals die Re: 


publif unter Cromwells Protectorate, ber durch die Naviga⸗ 
tiondacte dem niederländifchen Handel den Todesſtoß geben 
wollte; fpäter erfolgte, nach der Reftitution der Stuarts 
auf dem brittifchen Throne, das Buͤndniß des ſchwachen 
Karls 2. mit Ludwig 14. gegen bie Niederlande. Denn ber 
gefährlichfte Gegner der Republik während ber Zeit, mo 
Sohann de Witt die Staatdangelegenheiten Hollands leitete, 
war Ludwig 14. Wie Hug und gemeflen de Witt bie 
Sache der Republik handhabte, erhellt ſchon daraus, Daß der 
voljährige Wilhelm 3., nach de Witts Ermordung (1672), 
ald Statthalter ganz diefelben politifchen Grundfäge gegen 
‚England und Frankreich befolgte, bis er felbft (1689) den 
Thron Englands beftieg, und in feiner Perfon die Würde 
eined Königs von England und eined Erbflatthalterd der 
Niederlande vereinigt. 

In die Zeit der Staatöverwaltung be Witts gehört 
bie Verherrlihung des niederländifchen Namend durch die 
fühnen Seehelden Tromp und Ruyter; die Colonifation 
des Worgebirged der guten Hoffnung; der Krieg gegen 
England (1666), den der Friede zu Breda (1667) beenbdigte; 
der Plan Ludwigs 14., nach dem Tode feined Schwieger: 
vaters, der fpanifchen Niederlande ſich zu bemächtigen, den 
er zwar vor der Hand (1668) im Frieden zu Aachen auf 
geben mußte, wofür aber feine Rache gegen Niederland im 
Sahre 1672 einen Vernichtungskrieg gegen diefen Staat 
eröffnete, nach deffen Beginnen Sohann de Witt ald cin 
Dpfer des Pöbels fiel. 

Die Schilderung dieſes Mannes, der 19 Jahre am der 
ESpitze ded Staates ftand und deffen Größe er, theild durch 
die Erweiterung feined Handels und 6:7 Befigungen, 
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theils durch bie mit dem Auslande ug berechneten Buͤnd⸗ 
niffe förderte, ift in dem vorliegenden Werfe enthalten, dad 
nothwendig auch auf die wichtigern gleichzeitigen europäifchen 
Begebenheiten Rüdjicht nimmt, weil nur dadurch de Witts 
öffentliche Wirkfamkeit in ihrem Glanze gehörig gewürdigt - 
“ werden kann. Doch reicht der zweite Band blos bis zum 
Sabre. 1667, wo die Unterhandlungen des Friedens zu 
Breda beginnen follten. Diefe Unterhandlungen und de 
Witts Wirkfamkeit bis zu feinem Zode find einem dritten, 
noch nicht erfchienenen, Theile vorbehalten. 

Ref. ruͤhmte bereit die Gründlichkeit, Unbefangenheit 
und Freimüthigkeit des Verfaſſers; dad Werk iſt mit der 
Ruhe und Befonnenheit eined Holländerd gefchrieben ; allein 
der fipliftifchen Farbe wäre mehr Leben zu wünfchen. Daß . 
ber fachkundige Ueberfeger diefen Mangel nicht erfeben 
konnte, verfteht ſich von ſelbſt; doch ift die Ueberfegung, 
fo meit fich ohne Einficht des Driginald darüber urtbeilen 
läßt, gut gerathen, und das Werk wird, nach feiner Boll. 
endung, zur Bereicherung der hiftorifchen Literatur in Hin» 
fiht auf den widtigen Zeitabfchnitt von 1650 — 1672, 
befonders in Beziehung auf die wefteuropäifchen Staatsan⸗ 
gelegenheiten,, gehören. | 


Hiftorifch-diplomatifhe Darftellung ber völe 
terrehtlihen Begründung des Königreihed | 
Belgien von Nothomb. Nach dem Franzöfifchen 
bearbeitet, mit Anmerkungen und Zugaben von D. Adolph 
Michaelis, ord. Prof. der Nechte zu Tübingen, Mit 
einer Karte bed Königreiches Belgien. Stuttgart und 
Zübingen, 1836, Gotta. CIV und 501 ©. gr.8. Ur 
Fundenbud, 118 S. (4 Thlr. 20 gr.) 
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Ref. zeigte im letzten Hefte der „Sahrbücher” (Nov. 
©. 443) dad Werk des Freiherrn von Keverberg „vom 
Königreiche der Niederlande” an, das zunaͤchſt zur Wider: 
legung des oben genannten Werkes von Nothomb ge 
fehrieben ward, und bemerkte bereit3 damals, daß, unter 
allen über die „belgifche Frage” erfchienenen Schriften blos 
Die beiden von Nothomb und v. Keverberg geichichtlich> 
politifch s diplomatifchen Werth hätten, obgleih Nothomb 
die belgifhe, v. Keverberg die niederländifche Anficht 
des Streited feithält. Denn beide Männer, hochgeftellt im 
Staatödienfte, befigen gründliche publiciflifhe Kenntniffe; 
beide fchreiben in einem gemäßigten, felten and Leidenfchaft: 
liche ftreifenden Zone; beiden dient dad Geſchichtliche der 
Thatſachen zur Unterlage ihrer politifchen Anficht, und 
beide find einander fo ebenbürtig, daß es für den Neutralen 
höchit intereffant bleibt, einer folchen Disputatio pro 
loco et domo beizumwohnen. 

Ref. ließ dem Werke des v. Keverberg, im Cha 
rakter feiner politifchen Anſicht, volle Gerechtigkeit wieder: 
fahren; diefelbe Pflicht übt er auch bei dem Werke von 
Nothomb. Doch muß er fogleih im Voraus bemerken, 
daß diefes theils durch den Verfaffer in der Dritten Ori⸗ 
‚ginalauflage, theild durch die Bemühungen bed, als tuͤch⸗ 
tigen Publieiſten berühmten, Ueberfegerd, in literaͤriſcher 
Hinficht reichhaltiger und volftändiger if, als jenes, und dag 
Mef. diefe, fo gediegene und fachreiche, Uebertragung des Wer: 
kes auf teutſchen Boden fuͤr einen wahren Zuwachs der poli⸗ 
tiſch⸗ diplomatiſchen Literatur haͤlt, weil nun dem teutſchen For; 
ſcher die wichtige Streitfrage, von beiden Seiten gruͤndlich 
erwogen, zur Bildung eined unparteiiſchen Urtheils vorliegt. 
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Wenn nun auch ber, den Anzeigen in ben „Jahr⸗ 
büchern” fparfam zugemeffene, Raum ihm nicht verftattet, 
‚in ben Inhalt des vorliegenden Werkes tiefer einzugehen; 
fo muß er doch im Allgemeinen über diefen Inhalt berichten, 
und befonderd das heroorheben, was dad Driginal’in 
diefer Vebertragung durh Michaelis gewann, 
weil in der That durch dieſe Bearbeitung dad. Original 
für teutfche Leſer einen höhern Werth erhält. 

Zuvörberft hebt der Ueberfeßer das, oft beftrittene und 
befrittelte, Werdienft der Londoner Gonferenzen hervor, durch 
ihre Umficht den Ausbruch eines, europäifchen Krieges ver: 
hindert zu haben. Sehr treffend erinnert der Weberfeber 
(S. VII): „Das Schickſal der Poͤlker zu ordnen Durch Aus⸗ 
gleihung der Wirklichfeit mit der Gerechtigkeit, ift das 
Programm allerdbiplomatifhen Eongreffe; ges 
wiß ift aber diefer erhabenen Beſtimmung noch nie (?)- ges 
nügender und würdiger entfprochen worden. (Das einge⸗ 
legte Fragezeichen des Ref. bezieht fich blos darauf, daß 
die Sache noch unentfchieden ift.) Kraft der Rechts⸗ 
befugniß, welche die Sorge für die Erhaltung der Geſammt⸗ 
ordnung Europa’d verleihet, ward. den Streitenden die | 
biutige Waffenentfcheidung unterfagt; kraft der Staatöweids 
heit ward das Unheil weiffagende belgifche Phänomen, ganz 
abgeſondert von den anderdwo aufgetauchten umgeftaltenden 
Zeiterfcheinungen, an und für fih ind Auge gefaßt, und 
ald Refultat des feit Sahrhunderten in den Niederlanden 
gährenden Entwidelungöproceffed erkannt; kraft der For⸗ 
derung des unbedingten Pflichggebotd, Belgien nicht aus 
dem monarchifchen Friedendfchuße heraus, und in dad Neg 
deſtructiver Beftrebungen anarchiſcher Demagogie fallen zu 
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laſſen, im Geifte des europäifchen Friedensſyſtems und für 
dauernde Aufrechthaltung defjelben, die Zrennung des aus 
heterogenen Elementen unglüdlih zufammengefegten König 
reiches bewerkftelliget.” Dabei wird der gemäßigten und 
umfichtigen Politif des Königs Leopold das ihr gebüh: 
rende Lob gefpendet; benn der teutiche Bearbeiter bereifete 
felbft Belgien, und faßte hier den Entihluß, auf dem 
Grunde actenmäßiger Darftelung der Londoner Conferenz⸗ 
protocolle eine publiciflifche Darftelung, ald Beitrag zur 
Geſchichte des Fortſchreitens des europaͤiſchen Voͤlker⸗ 
rechts, zu verſuchen. Da ward er, gegen die Zeit feiner 
Nüdreife nach Zeutfchland, mit Nothombs Werke be 
Fannt, in deffen geſchichtlichem Inhalte er bald das geleiſtet 
fand, was ihm als eine wuͤrdige wiſſenſchaftliche Aufgabe 
erſchienen war. Allerdings ſchrieb Nothomb im Intereſſe 
ſeines Vaterlandes; allein er entſtellt weder die Thatſachen, 
noch verlaͤugnet er die hiſtoriſche Gerechtigkeit gegen Feind 
und Freund; er erſcheint als der Vertheidiger des monar⸗ 
chiſchen Syſtems, welches in dem belgiſchen Nationalcon⸗ 
greſſe, wie in den der Koͤnigswahl vorhergegangenen Re⸗ 
gierungen die Oberhand gewann, eines Syſtems, das eben 
fo in Leopolds Cahinette, wie in den beiden Kammern, feſt⸗ 
gehalten wird. Obgleich Mothombs Schrift eine Staats 
ſchrift iftz fo entfernt fie fich doch von dem gewöhnlichen 
Sehler folcher Staatöfchriften,, daß fie nicht blos für fich aus⸗ 
ſchließend die Gerechtigkeit und Politit in Anfpruch nimmt. 
Denn Nothomb ift Fein Feind der hollaͤndiſchen Natig: 
nalitaͤt; nicht felten entfchuldigt er da, wo er klagend wiber 
ben Gegner auftritt, diefen durch den Zwang der Verhaͤlt⸗ 
niſſe; ja er berichtet mit Offenheit die Fehlgriffe, das Folge: 
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widrige und Tadelhafte feiner Landöleute, ber Belgier. Dabei 
beabjichtigte Nothomb nicht eine Wiederhohlung der Bes 
gebenheiten im September 1830, fondern die Sefchichte des 
Entftehend der Selbftftändigkeit feines Vaterlandes in einer 
abgefonvderten Monarchie. 

Die Aufgabe, welche der teutfche Bearbeiter bei dieſem 
Werke ſich ſtellte, war vierfach: eine getreue Uebertragung 
des Originals; die Zuruͤckfuͤhrung ſeines Inhalts auf die 
Quellen, vorzuͤglich die Londoner Conferenzprotocolle, und 
die Berichte der belgiſchen Miniſter der auswaͤrtigen Ange⸗ 
legenheiten an den Congreß und die beiden Kammern; Hinzu⸗ 
fuͤgung hiſtoriſcher und ſtatiſtiſcher Erlaͤuterungen, in der Form 
von Anmerkungen; und Zuſaͤtze, welche die Fortſetzung 
des Werkes bis zum J. Juli 1836 enthalten. — 

Mit Dank werden die Leſer die (S. XXXI) mitges 
theilten perſoͤnlichen Nachrichten über Nothombs Indi⸗ 
vidualität lefen, der am 3. Juli 1805 in Euremburgiffien 
gebohren ward, in Lüttich ſtudirte, den Grad eined Doctord 
der Rechte fich erwarb, im Jahre 1829 unter die Actio⸗ 
naire des Courrier des Pays-Bas trat, und fpäter, nach 
der Revolution, ald Mitglied der Verfaffungscommiflion, 
der Concipient der belgiſchen Berfaffung, und, 
durch Wahl, Mitglied ded Congreſſes ward. Darauf berichs 
tet der Herauögeber über Nothomb5 parlamentarifche Arbeiten. 

Sm Werke felbft werden zuvörberfie die Urfachen ber 
brei belgifchen Revolutionen im ſechszehnten Jahrhunderte, 
im Sahre 1789 und im Sahre 1830, und ausführlich die 
Septembertage des Jahres 1839 behandelt. Darauf folgt 
die Einſetzung der proviforifchen Regierung, und ded Nas 
tionalcongreſſes; die Unabhaͤngigkeitserklaͤrung Belgiens, die 
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Feſtſetzung der monarchiſchen Staatsform, fo wie die Aus⸗ 
ſchließung des Hauſes Dranien vom Throne. Ausfuͤhrlich 
werden die Verhandlungen und Ergebniſſe der Londoner 
Conferenzen, die Wahl des Herzogs von Nemours, und 
ſpaͤter des Prinzen Leopold zum Koͤnige, die Annahme der 
Verfaſſung, des Koͤnigs Vermaͤhlung und ſeine Miniſterien, 
der kurze Kampf zwiſchen Holland und Belgien und die Er— 
oberung Antwerpens gefchildert. Zugleich wird die Unmög: 
lichkeit einer volftändigen Vereinigung Belgiend mit Frank 
reich nachgemwiefen. 

Sn Hinfiht Luremburgs, dad Nothomb für Bel: 
gien in Anſpruch nimmt, ftelt der Herausgeber (S. 463.) 
feine davon verjchiedene Anfiht auf, und erklärt fich für 
den Austaufch des wallonifchen Theils des Großherzogthums 

® gegen Limburg. 

Das Urkundenbud enthalt die wicdhtigften Diplo: 

hen Staatsacten und een Documente über bie 
belgifch = holländifchen Rechtöverhältniffe. Unter den mitge 
theilten Denkichriften behauptet die des kaiſerlich ruf: 
fifhen Cabinets yom 22, Febr. 1852 (©. 62) eine 
hohe diplomatifche. Wichtigkeit. Ber ihrer Ausführlichkeit if 
ein Auszug nicht möglich. 

Im Anhange folgt die Verfaſſungsurkunde des König: 
‚seiched Belgien, wie fie der Nationalcongreß am 25. Febr, 
1831 verfündigte, nebſt den unmittelbar auf diefelbe ſich 
beziehenden organifchen Gefegen und Declarationen. 

Sn der, von der Verlagshandlung dem Werke beige 
fügten, Karte Belgiens find die in Trage ftehenden Ten 
ritorialabgrenzungen beſonders hervor gehoben. 

Entſchieden ift der Werth dieſes, von dem teutfchen 
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Bearbeiter fo reichhaltig ausgeflatteten, Werkes nicht blos 

vorübergehend, fondern, völlig abgefehen von Nothombs8 
individuellen Anfichten, einer der gehaltvolften Beiträge 
zur Zeitgefhichte. N - P. 


Zur Beurtheilung des Nationalwohlſtandes, 
des Handels und der Gewerbe im Koͤnigreiche 
Hannover, von 6. W. Marcard. Mit Zabellen 
und zwei lithographirten Abbildungen. Hannover, 1836, 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung. VI und 130 ©, gr. 8. 
Nebft 12 Tabellen in Querfolio. (2 Thlr.) 

Es giebt eine eigene Recenfentenfreude, wenn man, unter 
der großen Maffe anzuzeigender Werke von theilmeife fchils 
lerndem Gehalte, über ein Werk zu berichten hat, das in 
jeder Hinfiht zu den gebiegenen in feiner Art gehört. 
Died ift denn der Fall bei dem vorliegenden. Es ift das 
erfte über das Königreich Hannover, das deſſen mages 
rielle Kräfte und Ankündigung in beflimmten und bes . 
glaubigten Angaben und Zahlen verfi innliht ;. e8 ift, mit 
Sachkenntniß und mit großem Intereffe an den Gegenftän« 
Den, burchgehend3 aus den Quellen gearbeitet; die Darftellung 
iſt im einfachen und ruhigen Zone gehalten, der nicht durch 
manirirte Perioden das leichte Auffaffen erfchwert; es ift 
endlich diefe Darftelung fo furz und gedrängt gefchrieben, 
daß Nef. keine Seite, ohne Berluft für die behandelten 
Gegenftände, wegdenfen Tann. Dazu kommt eine herrliche 
topographifche Ausftattung, und der forgfältig berechnete 
Drud der 12 beigefügten Tabellen, welche buch die 
Maſſe ihrer Zahlen ein beſtimmtes Urtheil über den aufges 
ſtellten Text ded Werkes vermitteln. 
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Dad vorliegende Werk ift daher eine wahre Bereicherung 
der Literatur, indem es für Statiflifer, Geographen, Games 
raliften und Staatömänner eine moͤglich ſt vollftändige 
und (fo weit die dabei benugten Materialien und officiellen 
Eingaben Wahrheit enthielten, ) zuverläffige Schilderung 
eined der wichtigften Königreiche ded teutfchen Bundes ent: 
hält. Namentlih war für Hannover ein folches Werl 
dringende Bebürfniß, meil alle frühere Nachrichten vor 
und aud der Zeit der Fremdherrſchaft theild veraltet find, 
theild der Beglaubigung ermangeln. Es fhließt fich daher 
diefe Schrift an dad vor einigen Sahren in Quart erjchie 
nene ftatiftifhe Werd von Ubbelohde erläuternd und ers 
gänzend an. | 

Der Inhalt zerfällt in fünf Abſchnitte. 1) Statiſtik 
der Bevölkerung und des Bodens; allgemeiner Weberbiid, 
2) Landwirthfchaftliche Verhaͤltniſſe. 3) Verhaͤltniſſe des 
Handels. 4) Schifffahrt. 5) Gewerbe im engern Sinne, 
Wenn Ref. die Audftelung fih erlaubt, daß er die Dar 
ftelung der Gewerbe unmittelbar nach den landwirths 
ſchaftlichen Derhaͤltniſſen und vor den Verhaͤltniſſen des 
Handels gewuͤnſcht haͤtte; ſo beſcheidet er ſich doch, daß 
die Gewerbe des Königreiches" Hannover, aus dem polis 
tifchen Standpuncte betrachtet, nicht von ber großen Ber 
deutung find, wie z. B. im Königreiche Sachſen. Ja Ref. 
folgt feiner innigften Ueberzeugung, wenn er den Wohlftand 
eines Landes, das Natur, Gefchichte und Sitte zunachſt 
auf den Anbau ded Bodens anmeilen, für feſter und ficherer 
begründet halt, ald den Wohlftand eines Fabrikſtaates. 
Allerdings kann in dem letztern eine hoͤhere Thaͤtigkeit ſich 

ankuͤndigen, und mit ihr die Bevoͤlkerung raſcher ſteigen, 
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als in den ackerbauenden Staaten; auch mögen die Gapts 
talien fchneller fi ‚vermehren, und in ununterbrochener 
Girculation ſtehen; allein der aderbauende Staat eripart 
dagegen auch die: häufigen Wechfelfäle der Fabrikſtaaten, 
wo eine große Menfchenmaffe auf einem relativ Beinen Areale 
zufammen lebt, und jede minderwichtige Stodung ſogleich 
empfindlich auf Arbeit, Erwerb und Gewinn einwirkei. 
Anlaͤugbar find- bie. Fabrikſtaaten kuͤnſtlicher zuſammen ge— 
ſtellt, und daher auch mit groͤßerer Umſicht zu regieren, als 
die ackerbauenden Staaten. Dazu kommt noch, daß ben 
letztern die Unzahl von Proletariern, von Armen und von 
der eigenthumsloſen Volksclaſſe fehlt, die ſo leicht fuͤr 
Emeuten und aͤhnliche innere Bewegungen aufzuregen iſt. 

Aus dem Werke ſelbſt giebt Ref. nur einzelne Reſul⸗ 
tote. Die Volkszaͤhlung vom Jahre 1833 ergab für das 
Königreich Hannover 1,662,629 Einwohner, bei einem 
Flächeraume von 694 Meilen. (Sachſen hat im Durch⸗ 
Schnitte dieſelbe Bevölkerung, aber auf einem Areale voh 
271 Meilen.) Allerdings weicht, nach der Beſchaffenheit 
des Bodens und nach der Verſchiedenheit der Beſchaͤftigung, 
die Bevoͤlkerung der einzelnen Provinzen ſehr von einander 
ab; im Ganzen duͤrften die Harzgegenden und Oſtfriesland 
die dichteſte Bevoͤlkerung haben. Die Bevoͤlkerung in den 
Städten betrug 260,005. Menfchen; mehr als ſech smal 
fo viel leben auf bem Lande. Ja werben bie vielen Acker 
flädtchen abgerechnet ; fo ſtellt fich die als eigentlich ſtaͤdtiſch 
au betrachtende Bevölkerung noch’ viel geringer heraus. Ben 
34,589,813 Calenberger Morgen befichen 8,075, 182 Motgih 
in Aderland., Gärten, Wieſen, Privatweiden, Forſten x 
— Kaum bedarf ed der Erwähnung; ba „dev: Dirk 
Sahrb, Ir Jahrg. XI. 86 
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(S.12 ff.) ben richtigen Grundfägen über bie fleigende 
Bevölkerung im Fabrikgegenden, über die Theilbarkeit des 
Bodens, und über den eigenthümlichen Grundbefig folgt 
weil nur ber Tegtere gute Haushalter bildet. 
.. Der Abſchnitt ‘über, die landwirthſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe iſt, nach der beſondern Lage Hannovers, 
der reichhaltigſte und intereſſanteſte, obgleich auch der Ab⸗ 
ſchnitt "über die Schifffahrt viele, minder bekannte, 
Aufihlüffe giebt. Voͤllig flimmt Ref (S. 32) mit dem 
Bert: überein, wenn er den niebrigen Stand ber Getreide: 
‚preife der großen Maſſe der Grundeigenthümer und Aden 
‚bautreibenden nicht für fo nachtheilig hält, als Andere meinen. 
— In Beziehung auf den Handel fagt der Verf. (5.47) 
ſehr wahr: „US ein eigenthuͤmliches Werhälmig muß & 
‚angefehen werden, daß ber Activhandel hauptfächlich mit der 
Urproduction, oder mit ſolchen Gegenftänden, zu melden 
‚der Sandmann dem Urſtoff verarbeitet, ſich befchäftigt, und 
‚ala ein fehr guͤnſtiges, daß dieſer, durch die Leichtigkeit 
‚der innern Communication, namentlich Durch die Flußſchiff⸗ 
fahrt in dem meiften Landestheilen ungemein begünfligte 
‚Handel, nicht ſo auf die größern Stäbte. befchränkt if, wie 
än Ländern, wo die große Maffe der Ausfuhr der Erzeugniffe 
des Gewerböfleißes die ber Producte des Bodens uͤberwiegt. 
Auch: das Land, die Zleden und Landſtaͤdte, haben ihre 
Kräfte und Gapitalien diefem Verkehre zugewendet.“ Iſt 
gleich Oſtfrieslands geog kaphiſche Lage günftig für den See 
handel; fo wird er doc durch die Nähe Hollands und ber 
Hanfeftädte beſchraͤnkt und überflügelt.. Dagegen braucht bie 
dichte Bevoͤlkerung dieſer Städte und Altonas die Bodener⸗ 


zucuiſſe Veanoverh. eg 
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Aus dem Abſchnitte von den Gewerben (S. 99) ent- 
lehnt Ref. nur folgende Notizen. Das den eigentlichen Fa⸗ 
briken ſich widmende Perſonale iſt, im Verhaͤltniſſe zu der 
Bevoͤlkerung des Landes, ſehr gering; es betrug im Jahre 
1824 kaum ein Procent der Bevoͤlkerung. Die Fabrik⸗ 
etabliſſements ſind von geringem Umfange. In der Regel 
nur auf inlaͤndiſchen Abſatz, nicht haͤufig auf das Ausland 
angewieſen, find fie den gefährlichen Stockungen und Wech⸗ 
felfällen weniger ausgeſetzt, welche den großen, für ausläns 
diſche Märkte arbeitenden, Fabrifanlagen oft den Untergang 
bereiten. „Slänzende Anftalten diefer Art unter dem Schuße 
hoher Steuern hervorrufen zu wollen, würde der Lage bes 
Landes nicht entfprechen.“ Ueber. die einzelnen beftehenden 
Fabriken, ihre Producte und ihre Rein, muß man ben 
Berf. felbft nachlefen. 

Bon den angehängten Zabelten kann Ref. nur die 
Rubriken, nicht die Refultate, mittheilen. 1) Summarifche 
Ueberficht des Königreiches nach Slächeninhalt und nach 
Einwohner» und Häuferzahl. 2) Ueberficht des cultivirten 
und nicht cultivirten Flächeninhaltd. 3) Ueberficht des Gar⸗ 
ten=, Acker⸗ und Wiefen » Landes nach dem ermittelten Ers - 
trage. 4 Ueberficht der Vertheilung des Grundeigenthumß : 
(von welchem ein ſehr beträchtlicher heil auf die koͤnig⸗ 
lihe Domainentlammer kommt). 5) Nachweiſung der Ges“ 
meinheitstheilungen, Verkoppelungen und Ablöfungen von 
Hut, Trift⸗ und Holz: Berechtigungen. 6) Viehbeftand im 
Landdrofteibezirfe Hannover, und in Oſtfriesland. 7) Ueber 
fiht der Sruchtpreife in 12 wichtigen Städten in den Sahren 
1827 — 1834, fo wie der Getreidepreife von 1777 — 1782 
und 1816 — 1835. 8) Nachweifung der aus den Grenzzollre⸗ 

36* 
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giftern von 1826— 1833 fich ergebenden Einfuhr und Aus: 
fuhr. 9) Ueberficht der in (47) fremden Seehaͤfen eingelaufe: 
nen oder durchpaſſirten hannöverfchen Schiffe. 10) Nachwei: 
fung des Beftandes an größern Seefchiffen, der Zahl der Schiffs 
‚werften, und ber im Baue begriffenen Schiffe. 11) Ueberficht 
der, in die See: und Landungspläge der Kanddroftei Aurich 
und Stade, eingelaufenen und abgefahrnen einheimifchen und 
fremden See⸗ und Wattfchiffe. 12) Summarifches Verzeich⸗ 
niß der Sewerbtreibenden und Verhältnißzahlen derjelben. 9. 


Die Sankhuniathbonifhe Streitfrage, nah um 

‚ gebrudten Briefen gewürdigt von Dr. C. L. Gro— 
tefend. Hannover, 1836, Hahnſche Hofbuchhandlung. 
28 ©. .gr. 8. 

Mas Ref. in dieſen, Jahrbuͤchern (1836, Heft 9. S. 285) 
über das von Wagenfeld herausgegebene Bruchſtuͤck des 
Sanchuniathon audfprach, daß er die Sache für eine Myſti⸗ 
fication halte, bat fich durch diefe, vom Doctor Grote: 
fend herausgegebenen, Briefe beftätigt. Beſonders iſt der 
‚Brief von Avolph Noͤldeke, aus Porto vom 15. Aug. 1836 
datirt, fchlagend, welcher aus zuverläffigen Nachrichten nad) 
weifet, daß ein Klofler Ste. Maria de Merinhaö in ber 
Provinz Minho gar nicht eriflirt. — Wahrfcheinlich bewahrt 
Die ſchnelle Enthüllung diefer verfuchten Taͤuſchung die teutiche 
Literatur vor Ähnlichen Myſtificationsverſuchen. 





Handbud der Geographie, von D. W. F. Vol 
ger, Rector am Johanneum in Lüneburg. Zwei Theile. 
Vierte ſtark vermehrte Auflage. Hannover, 1836, Hahn⸗ 

ſche Hofbuchhandlung. 
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Ref. freut Sich, bei den raſch auf einander folgenden 
neuen Auflagen der geographiſchen Werke Volgers, in dop⸗ 
pelter Hinſicht; theils weil ſie dem wackern Verf. die oͤffent⸗ 
liche Anerkennung ſeiner verdienſtlichen Bemuͤhungen um die 
Wiſſenſchaft verbuͤrgen, in Hinſicht auf den richtigen Tact bei 
feiner Auswahl des gerade in ein ſolches Handbuch Gehoͤrigen, 
in Hinfiht auf die zwedmäßige Gruppirung der kinzelnen 
Materialien zu einem in ſich geründeten Ganzen, und in 
- Hinficht der Gleichmäßigkeit der Behandlung der einzelnen, 
Staaten und Reiche nach dem Verhaͤltniſſe ihrer politifchen 
MWichtigkeitz theild weil diefe neuen Auflagen neben fo vielen 
andern , ebenfalls in ihrer Art fehr brauchbaren geographifchen 
Werken, (wobei Ref. nur an die zahlreichen Auflagen des 
größern und Bleinern Werkes von Stein erinnern will,) den 
ftärkeren Anbau der Geographie in. Lehranftalten und auch 
für das Privatfiudium verfündigen. Ref. denkt ſich ein halbes 
Sahrhundert zurücd, wie ſchwer e8 da war, ein befriedigenbes 
den verfchiedenen Faflungskräften der Zöglinge angemeffenes 
und mit den Hortichritten der Wiffenfchaft felbft gleichmäßig 
Schritt haltendes Lehrbuch der Geographie aufzufinden, wähs 
rend wan jest blos in der Berlegenheit der Auswahl des eben 
für einen befondern Lehrzwed oder für ein gegebened Inſti⸗ 
tut pafjenden Lehr: und Handbuches fich befindet ! 

Da des jest in der vierten Auflage porliegenden „Hand: 
buches“ bereitd mehrmald in den „Jahrbuͤchern“ nach feiner 
Trefflichkeit und Zwedmäßigkeit gedacht ward; fo bedarf es 
blo8 bei diefer neuen Auflage der Verficherung, daß ber 
Verf. feine beffernde und ergänzende Hand derfelben nicht 
entz0g, fondern durch Berichtigungen und Fortführung 
der neueften Daten, bid auf ben. Augenblid bes Oruckes 
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dem Werke bie möglichfte Volftändigkeit und Brauchbar⸗ 
keit ertheilte. 





Codex diplomaticus Prussicus. Urkunden⸗ 
fammlung zur ältern Gefbichte Preußens 
aus dem königlichen geheimen Archive zu Königsberg, 
nebfi Regeſten, herauögegeben von Sohannes Voigt, 
Ritter ded rothen Adlers und des Dannebrog » Ordens, 
orbentl. Prof. der Geſch. ıc. Erfter Band. Königsberg, 
1836 , Gebrüder Borntraͤger XXXVIII und 1906. 4. 

Wenn Fein europäifcher Staat in der neueften Zeit fo 
viel für die Benutzung der Archive in Hinficht auf die Be 
reicherung ber Gefchichte und Diplomatif that, ald der preus 
ßiſche (Ref. erinnert nur an die Werke von Raumers, 

Tzſchoppe's, Stenzeld, Worbs u. a.); fo muß zu- 

gleich erinnert werben, daß die Ausbeutung der eröffneten 

Archive in die Hände der dazu befähigten Männer fiel. Dies 

iſt auch bei der vorliegenden beginnenden Urktundenfammlung 

der Bau mit dem berühmten Gefchichtöfchreiber Preußens, 

Voigt, von welchen der eben erfchienene fiebente Band 

feiner Geſchichte Preußens nächftend angezeigt werden fol. 

Der Herausgeber dieſes Werkes fland zwar ald Director 
des Fön. geheimen Archivs zu Königsberg in fehr günfligen 

Verhaͤltniſſen für die Bearbeitung einer foldhen Sammlung; 

allein es gehörte feine Gelehrfamteit, feine Bekanntſchaft mit 

der Gefchichte des alten teutfchen Ordenslandes, feine Liebe 
fuͤr diefe Studien, und fein richtiger Tact in der Auswahl 
des zu Gebenden dazu, um die Aufgabe in dem Sinne und 
Umfange zu erfüllen, wie fie hier geleiftet ward. Mag immer 
bie leicht erflärbare Vorliebe eined Archivars für feing Arbeit 


— 


— 567 .— 


ihn biöweilen jur Aufnahme. einer, aus dem Standpuncte 
der allgemeinen Gefchichte gefaßt, minder wichtigen Urkunde 


verleiten; fo gilt hier nicht blos das Belannte: superflua _ 


‚non nocent, fondern man fanın auch nicht vorherfehen, unter 

‚ welchen Berhältniffen für einen kuͤnftigen Beisigısfärebe 
eine folche Urkunde von Wichtigkeit wird. 

Voraus gehe die Bemerkung, daß die greufifihen Mi: 
‚nifterien bes Böniglichen Haufe. und der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten die nöthigen Mittel zur Herausgabe diefes Werkes 
aus Archivfonds bewilligt hatten, weil, bei Dem gegenwärtigen 
Verhaͤltniſſe des Buchhandels, ein Urkundenwerf den Auf⸗ 
wand, ben ed erfordert, nicht felbft decken kann. 

Mad aber die Materie des Werkes betrifft; fo beſchraͤnkte 
der Herauögeber fich bei der Herausgabe der Urkunden, für 
diefen Band, zunaͤchſt nur auf das dreizehnte Jahrhundert, 
und zwar nur bi zum Jahre 1285 ; allein höchft verdienftlich für 
die Geſchichte find die, den Urkunden vorgefegten, Regeiten, 
welche ein chronologifched Werzeichniß der bereitd gedruckten 
Urkunden zur Altern Gefchichte Preußens (feit dem Sabre 
1148) bi zum Jahre 1300, mit Nennung der Quellen ent⸗ 
halten, in weichen fie fich befinden. Nothwendig ward dabei, 
Daß mehrere bei v. Kogebue abgedruckte Urkunden, wegen 
der Sehlerhaftigkeit des Abdruckes, hier ‚wieder ihre Stelle 
finden mußten, - Bei der Auswahl der: Urkunden ſelbſt aber 
hielt der Verf. ſich zunaͤchſt an diejenigen, die in einer nähern 
Beziehung zur Gefchichte Preußens fanden. So mußten alle 
Urkunden, welche Pommern oder andere Länder in einer Zeit 
‚betrafen, wo fie noch nicht zum Ordensſtaate gehörten, weg» 
bleiben. Dagegen nahm der Verf. mit Recht eine bedeutende 
Anzahl noch. ungediudter päpftlicher Bullen auf, we 
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‘fie über bie Stellung des teutſchen Ordens’ zum roͤmiſchen 
Stuhle, und über die gleichzeitigen Ereigniffe vielfaches Licht 
verbreiten. Endlich vermittelte der Verf. auch den Zuſammen⸗ 
"Yang dieſes Codex mit feiner „Gefchichte: Preußens” dadurch, 
daß et bei jeder Urkundeauf diejenige Stelle feiner Ges 
ſchichte hinwies, auf welche fie ſich bezieht.” Dadurch ers 
gaͤnzen beide Werke ſich gegenfeitig. J 
Moͤge die Fortſetzung nicht lange auf ſich warten laſſen! 


Taſchenbuch für die vaterlaͤndiſche Geſchichte. 
Herausgegeben von Joſeph Freiherrn von Hormayr. 
| 26fter Jahrgang der .gefammten, und Ster der neuen 
> Kolge. 1837. Leipzig, Reimer. 518. gr. 12, 

Wenn :man einem vwieljährigen Bekannten nachrühmt, 
daß er fich gleich bleibe; fo Tpricht man damit 'prophetifch fein 
Schickſal für Gegenwart. und Zukunft aus. Denn die, welde 
ihn felt-Sahren kennen, wiſſen dann, daß biefelben ausge: 
zeichneten Eigenfchaften, die ihm früher zufamen, auch noch 
jegt die feinigen find, und Daß er — wie im ähnlichen Falle 
dei einem Manne in. feinen Togenannten beſten Jahren — 
auch für: die künftigen. Jahre ſich ‘gleich bleiben werde. Dieß 
iſt der Fall mit dem vorliegenden, ſo wie mit dem unmittel⸗ 
bar darauf zu nennenden, Taſchenbuche. Der Name des 
Freiherrn von Hor mayr zaͤhlt bereits ſeit Jahrzehnten 
in der geſchichtlichen Literatur Teutſchlands, und ſelbſt in der 
Wuͤrde eines Diplomaten. iſt ihm Zeit und .Liebe für de 
Muſe der Gefchichte geblieben. Man muß den Reichthum ber 
Maffen bewundern ,.die er wieder, meiſtens in Bleinern Auf 
Sägen, Erzählungen und Anekdoten, oft auch. in Altern Ge 
dichten, aus den: gefchichklichen Schachten der frühern Jahre 


— 569 — 


hunderte and Licht zu bringen, und für den Leſekreis des neun⸗ 
zehnten zuzurichten verfteht. Wie viel wird nicht unter den 
19 Hauptrubriken des vorliegenden Taſchenbuches in Hinficht 
auf Special und: Ortögefchichten,, auf Sagen und Legenden, 
auf Sitten und Gebräuche mitgetheilt! ef. gedenkt unter 
dem Vielen, der „Sagen vom Stephansdome in Wien”, 
„der Türken Eiabrüche in Oeſtreich“, der „Beiträge zur Ges 
ſchichte des oͤſtreichiſchen Staͤdteweſens“, vor Allem aber 
(5.133) der „Schlachtbank von Eperies (1687). 
Diefes furchtbare Nachtſtuͤck verdient Die allgemeinfte Aufs 
merkſamkeit, befonderd in einem Zeitalter, wo die Sefuiten in 
den höhern Schichten der Gefelfchaft wieder Anklang und Aufs 
nahme finden. Hier erfcheinen fie in ihrer wahren Geftalt. 
Diefe Zage in Eperies bilden ein wichtiges Seitenftüd zu 
den Hinrihtungen von 1623 in Böhmen, wie fie Pelzel 
in feiner Geſchichte Böhmend ſchildert. 

Sehr willkommen wird den Lefern bad Titelkupfer: Jo⸗ 
ſeph Freiherr von Hammer⸗Purgſtall, und die an dieſes 
Bild (S.418) angereihete Uebezficht feined (am 9. Juni 177% 
beginnenden) Lebens und fchriftftellerifchen. Wirkens feyn! 


Daran reihet Ref. fogleich die Anzeige bes folgenden 
Almanachs: | 


Hiftorifhes Taſchenbuch. Mit Beiträgen von Bars 
thold, Leo, Soßmann, Zinfeifen. Herausgegeben von 
ar. von Raumer. Achter Jahrgang. Mit dem Bild: 
nifle Ludwigs 14. Leipzig, 1837, Brodhaus, 5995. gr. 12. 


Wohl läßt ed fich erklären, aber nur bedauern, daß von: 
Raumer feldfl wieder unter den Bearbeitern der hier mitges 
getheilten Aufläge fehlt. Doch behauptet diefes Zafchenbuch 
feinen alten und bewährten Ruhm der Gründlichkeit und Ges 
diegenbeit, was in diefen „Jahrbuͤchern“ bereitö zum achten» 
male auögelprochen wird, weshalb Ref. nur des Inhalts der 
vier mitgetheilten Auffage gedenkt. 1) Ausgang des Foan’fchen. 
Zweiges der Romanow und feiner Freunde; von Barthold. 
2) Ueber Burgenbau und Burgeneinrichtung in Zeutfchland 


— 
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vom Ilten bis zum I4ten Jahrhunderte; von Leo. 8) Ber: 
failed. Hiſtoriſche Rüdblide von Zinkeifen. 4) Xeltefte 
Geſchichte der Zylographie und der Drudkunft überhaupt, bes 
fonders in Anwendung auf den Bilddrud; von Sotzmann. 


Einige Worte zurBegrüßung des Entwurfes zu 
einem neuen Criminalgeſetzbuche für das Koͤ— 
nigreih Sachſen. Mit Rüdficht auf die künftige ftäns 

diſche Berathung. Leipzig, 1836, Kummer. VIund 73 S. 8, 

Ref. benugt den Kleinen ihm für Anzeigen übrig geblies 
benen Raum, um die Zefer auf diefe Schrift jo bald als mög» 
lich aufmerkfam zu machen. Zalent, Kenntniß, umfaffender 

Blick, Klarheit der Begriffe und ded Styls verkündigen ſich 

in den einzelnen Umriffen. Mit Recht zählt der Verf. den 

Entwurf eines Criminalgefeßbuches für dad Königreich Sach⸗ 

fen zu den erfreulichflen Erfcheinungen der Zeit, und, nad) 

den trefflichen Vorarbeiten in Würtemberg, Hannover und 

Norwegen, konnte in der That etwas Gediegenes erſtrebt 


werben. Es liegt dem Entwurfe Beine der verfchiedenen Straf: 


rechtstheorieen ausfchließend zum Grunde, weder die Wieder 
vergeltungd s, noch die Abfchredungs =, noch die Befferungss 
theorie. Der Präventionstheorie warb nicht gedacht; denn 
allerdings ift fie nur eine mildere Abart der Abſchreckungstheorie. 
— Der Verf. ber vorliegenden Beinen Schrift beabfichtigte 
viererlei: 1) Feſtſtellung des Standpunctes des Geſetzge⸗ 
bers im Allgemeinen; 2) die Entwickelung des Strafbegriffs 
durch die Theorie und das Leben in einer pragmatiſch⸗hiſtoriſchen 
Darftellung zu verdeutlichen; 3) die hauptfächlichften Folgen für 
Die Art der Verwirklichung der Strafrechtsidee durch die 
Gefeßgebung mit befonderer Rüdficht auf deren Verhaͤltniß zu 
der Theorie zu entwideln, und daran 4) eine kurze Prüfung 
des Entwurfd anzufchließen. In der legten hätte Ref. befonderd 
den im Entwurfe nicht feftgehaltenen Unterfchied zwifchen 
Verbrechen und Bergehen hervorgehoben gewünfdt. 


Mehrere werthvolle literärische Zusendungen werden in 
den ersten Heften des künftigen Jahrgauges der „Jahr- 
bücher * besprochen werden. . PB 





